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				Über dieses Buch 

		
		 

		 

		 
		
					»Es heißt, nur diejenigen können unter den Göttern überleben, die ihr Herz zu Stein verwandeln. Doch diese Fähigkeit hast du mir genommen. Mein Herz schlägt für dich, und ich will dich deshalb hassen – aber ich kann es nicht.«

					 

					In Silver City herrschen die Götter. Menschen dürfen in der Stadt des Lichts zwar leben, aber schon ein falscher Schritt kann für sie den Tod bedeuten. Als Aurora an den Hof der Götter berufen wird, muss sie sich plötzlich in einer Welt voller Grausamkeiten und Machtspiele behaupten. Denn ausgerechnet Colden, der Sohn des gefürchteten Herrschergotts, bindet sie als seine Dienerin für immer an sich. Doch anders als die anderen Götter will Colden Aurora nicht besitzen und verabscheut die barbarischen Regeln, die den Menschen auferlegt werden. Gefangen zwischen Misstrauen, unausgesprochenen Gefühlen und einer verbotenen Anziehung kommen sich Aurora und Colden näher – während die Welt der Götter auf einen Krieg zusteuert, der die fragile Ordnung Silver Citys ein für alle Mal in Stücke reißen könnte …
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					Die Dark Sigils-Trilogie:

					Band 1: Was die Magie verlangt

					Band 2: Wie die Dunkelheit befiehlt

					Band 3: Wen das Schicksal betrügt

					 

					Die Vortex-Trilogie:

					Band 1: Der Tag, an dem die Welt zerriss

					Band 2: Das Mädchen, das die Zeit durchbrach

					Band 3: Die Liebe, die den Anfang brachte
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	Danksagung


					Für Christiane

					Was für ein Glück, dass du die erste Idee abgesägt hast.

					 

					Jedes Buch ist sowieso immer auch dir gewidmet.

					Danke für alles.

				

					Kann ich die Götter nicht beugen,

					so will ich die Hölle bewegen.

					Vergil

				

					
				

					Prolog

				Meine Freiheit wurde mir nicht gewaltsam genommen, sondern mit der Berührung eines Daumens. Er fuhr meine Stirn entlang, vom Haaransatz bis zum Nasenrücken und weiter hinab. Erst an meiner Unterlippe hielt er inne.
Sein Blick legte sich auf mich, und die Scham darüber, dass ich mich so von ihm hatte täuschen lassen, jagte ein Beben durch meinen Körper. Ich stellte mir vor, wie ich ihm in den Finger biss, so fest, dass die Haut nachgab und ich das Blut darunter schmecken konnte.
Doch er würde nicht bluten.
Götter bluteten nicht.
»Es ist gleich vorbei«, hörte ich ihn sagen. Und wäre die Welt eine andere – wäre ich keine Beute, umzingelt von Raubtieren –, hätte ich ihm für diese dreiste Lüge ins Gesicht gelacht.
Wie sollte es je wieder vorbei sein?
In wenigen Augenblicken waren wir aneinandergebunden.
Ich als seine Valet.
Er als mein Gott.
Der einzige Weg, es dann noch zu beenden, läge in meinem Tod.
Oder, dachte ich, während ich in seine von Göttlichkeit getränkten, goldenen Augen starrte, in seinem.

					
				

					Teil 1

					Himmelslicht

				
					Und so begab es sich,

					dass die Götter auf der Erde wandelten.

					Sie sahen die Welt und alles, was war,

					und die Menschen knieten vor ihnen nieder,

					gefangen in ihrem ewigen Glanz.

				

					
						
					

					
						1

					
					Ich hatte vergessen, wie hell die Welt sein konnte. Mit der rechten Hand umklammerte ich die Sprosse über mir und zog mich nach oben. Ein zweiter Handgriff, gefolgt von einem dritten. Mittlerweile war ich so weit in die Höhe geklettert, dass ich im grellen Licht kaum noch etwas erkennen konnte.

					Blind tastete ich nach der Schutzbrille, die auf meinem Kopf saß, und zog sie mir über die Augen. Sofort dimmte sich die Umgebung. Ich blickte nach unten. Tristan und Ravax hatten mich schon fast eingeholt, obwohl sie auf den äußeren Streben der Antenne kletterten und damit einen viel weiteren Weg hatten als ich. Ich war wohl mehr aus der Übung, als ich gedacht hatte. Obwohl die Antenne aus dickem Stahl bestand, wankte das Gerüst auf dieser Höhe ganz leicht im Wind. Doch ich machte mir keine Sorgen. Aus Erfahrung wusste ich, dass die Antenne unser Gewicht tragen würde. Die Last war ja auch nicht allzu groß. Wir waren alle in mehr als einer Hinsicht ausgehungert.

					Mein Blick wanderte nach oben. Weißblauer Himmel zu allen Seiten. Den Kopf in den Nacken gelegt schaute ich mich um und … da. Einige Meter über mir erkannte ich die ersten Funken Himmelslicht. Mit einem Lächeln auf den Lippen kletterte ich weiter. Kaum, dass ich die richtige Höhe erreicht hatte, verstärkte ich den Griff um die Sprosse, an der nun mein Leben hing. Behutsam streckte ich die andere Hand so weit aus, wie ich konnte. Die Funken waren kaum größer als meine Daumenkuppe, doch ihr Licht war intensiv, eine Gruppe pulsierender Kugeln. Die Farben wechselten zwischen Gold und Weiß, und ich konnte bereits die Hitze spüren, die von ihnen ausging. Für einen Moment sah es so aus, als würden die Funken sich von mir entfernen, doch da drehte der Wind. Sie flogen auf mich zu, und eine einzige Berührung genügte, schon sanken sie durch meine Haut in meine Fingerspitzen hinein. Ein wohliges, seidig weiches Gefühl strömte von meinem Arm in meinen gesamten Körper. Ich kam mir augenblicklich stärker vor und … lebendiger.

					Ein vertrauter Schmerz verengte meine Brust. Wenn ich dich doch nur mit hier hochnehmen könnte, kleiner Bruder.

					»Gibst du es jetzt endlich zu?«

					Überrascht wandte ich mich zur Seite. Tristan hatte mich eingeholt. Dass er schnell war, wusste ich. Aber so schnell? Das war sogar für seine Maßstäbe beeindruckend. Hier oben im Licht wirkten seine dunkelblonden Haare fast golden – und das breite Grinsen auf seinem Gesicht war definitiv schadenfroh. Er trug die gleiche Kleidung wie ich: eine hochgeschlossene Jacke und eine eng anliegende Hose, dazu ein schmaler Rucksack auf dem Rücken. Alles in Weiß, um im Himmelslicht so wenig wie möglich aufzufallen.

					»Was soll ich zugeben?«

					»Na, dass ich recht hatte.« Tristan zog sich ebenfalls seine Schutzbrille über die Augen, dann kletterte er die zwei verbliebenen Sprossen zu mir hoch und stieß einen Ellbogen freundschaftlich gegen meinen. »Du hast es vermisst, hier oben zu sein.«

					Ich schnaubte. »Das hättest du wohl gern.«

					»Natürlich.« Er zuckte mit den Schultern. »Und ich habe auch kein Problem damit, das zuzugeben.« Das Lächeln auf seinen fein geschwungenen Lippen wurde sanfter. »Du bist von uns allen schon immer am besten geklettert. Du gehörst auf die Dächer der Stadt. Mehr als jeder andere Mensch, den ich kenne.«

					Ich antwortete nicht. Wir wussten ohnehin beide, dass es die Wahrheit war. Lichtfängerin zu sein war lange Zeit alles für mich gewesen. Es hatte meinem Leben einen Sinn gegeben, während sonst nichts Sinn gemacht hatte. So weit nach oben zu klettern, wo jeder Griff und jede Bewegung einzig und allein meine Entscheidung waren … natürlich hatte ich es vermisst. Aber das spielte keine Rolle. Seit Varian, mein Bruder, auf einer ganz ähnlichen Mission verunglückt war, hatte sich alles verändert. Dass ich heute, nach über einem Jahr, wieder auf Lichtfang ging, war eine einmalige Sache. Ich hatte Julien versprochen, vorsichtig zu sein. Abgesehen davon war der Monat der Berufung. Ich konnte es mir nicht leisten, etwas Leichtsinniges zu tun – und das, was ich hier gerade machte, war die Definition von leichtsinnig.

					Das Himmelslicht gehörte den Göttern. Für Menschen war es streng verboten. Wir durften zwar in ihrem Glanz existieren, aber wir durften den Funken nicht zu nahe kommen.

					Und sie schon gar nicht stehlen.

					Es war illegal. Mehr noch: Es war lebensgefährlich. Sollten wir dabei erwischt werden, würden wir auf dem Paradeplatz im Divine District landen und das Schicksal all derjenigen teilen, die es je gewagt hatten, gegen die Regeln der Götter zu verstoßen.

					Trotzdem war es das Risiko wert.

					Varians Leben war jedes Risiko wert.

					»Wer zuerst ganz oben ist?«, fragte Tristan und wartete gar nicht auf eine Antwort, sondern kletterte sofort los. Ich verdrehte die Augen, folgte ihm aber. Die Antennen, die auf den höchsten Gebäuden von Silver City montiert waren, ragten oft über hundert Meter in die Höhe. Vor einigen Jahren war ich zum ersten Mal hochgeklettert, mit pochendem Herzen und starr vor Angst. Heute fiel es mir leicht, Sprosse für Sprosse hinaufzusteigen.

					Der Antennenmast wurde immer dünner. Ich versuchte noch, Tristan zu überholen, bevor die zweireihigen Sprossen in eine einzelne Reihe übergingen, doch er war schneller. Als Reaktion zog ich einmal fest an seinem linken Hosenbein, während er nun direkt über mir baumelte.

					Ein Lachen drang zu mir hinab. »Du hättest eben nicht so lange aussetzen dürfen!«

					Ich schnaubte, kletterte aber dicht hinter Tristan weiter. Das Licht nahm an Intensität zu, genau wie der Wind, der meine blonden, zum Zopf geflochtenen Haare wild hin und her wehen ließ. Erst als meine Hand keine Sprosse, sondern ein stählernes Gitter umfasste, begriff ich, dass wir an der Spitze der Antenne angekommen waren. Tristan stand bereits auf der Plattform, die am Ende der Leiter angebracht war, und machte Platz für mich. Zu meinem Entsetzen hatte er beide Arme nach links und rechts ausgestreckt und hielt sich nur mit der Kraft seiner Beine an dem Antennenmast fest.

					»Bist du wahnsinnig?« Ich vergrub sofort eine Hand in Tristans weißer Lederjacke, um ihn im Fall der Fälle halten zu können. Dann klinkte ich den Karabinerhaken, der an seinem Gürtel angebracht war, in die oberste Sprosse, wie er es selbst längst hätte tun sollen. Als er anfing zu lachen, warf ich ihm einen strengen Blick zu. »Du bist so ein Idiot, Tristan Baror.«

					»Und du bist mit mir befreundet, Aurora Hale. Was sagt das über dich aus?«

					»Dass ich eindeutig unter Geschmacksverirrung leide.«

					Tristan hob eine Augenbraue. Dann ließ er eine Hand betont langsam vom Kinn hinab bis zu seiner Hüfte gleiten, vorbei an breiten Schultern und einem – zugegeben – sehr durchtrainierten Oberkörper. »Ich bin ja wohl ein Hauptgewinn. Innerlich. Und äußerlich.«

					»Außerdem so bescheiden. Wie alt bist du noch gleich? Zwölf?«

					»Zauberhafte zwanzig.« Tristan grinste mich an und deutete dann in die Ferne. »Und? Hast du deine Meinung schon geändert?«

					Ich folgte seiner Geste, und obwohl ich diese Aussicht bereits viele, viele Male in meinem Leben gesehen hatte, setzte mein verräterisches Herz einen Moment lang aus.

					Silver City breitete sich zu allen Seiten unter uns aus – ein weißlicher, endloser Teppich aus Straßen, Hochhäusern und künstlichen Wasserwegen. Wir befanden uns auf einem Dach mitten in den Capitol Heights, fast dreitausend Meter über dem Ground Level. Die anderen Innenbezirke, die ich von hier aus sehen konnte – Greenward zu meiner Rechten, der Bazaar Sector und Artisan’s Quarter zu meiner Linken –, zogen sich bis zum Horizont. Tausende und Abertausende Wolkenkratzer, die nicht nur eine riesige Fläche Land einnahmen, sondern auch so tief nach unten reichten, dass man ihre Sockel unmöglich erkennen konnte.

					In mancher Hinsicht war Silver City wie ein Bienenstock. Die Bewohner lebten auf Ebenen – kleine Mikrokosmen innerhalb einer Stadt, die zu groß war, um es zu begreifen. Unter dem Boden, auf dem man lief, gab es nie Erde, sondern nur weitere Ebenen – Plattformen um Plattformen und darauf: Millionen von Menschen.

					Ich wandte den Blick ab und schaute zurück zu dem Himmelslicht, das nun unmittelbar neben uns durch die Luft schwebte. Es sah ein wenig so aus, als würden weiße Blütenblätter durch die Luft wirbeln. Sie tanzten umher wie ein einziger Organismus, geleitet durch ein unsichtbares Ziel.

					Der Anblick wäre wunderschön … wenn die Bedeutung, die es für uns Menschen hatte, nicht so grausam wäre. Denn das Himmelslicht folgte den Göttern. Es sammelte sich dort, wo sie waren, und niemals dort, wo sie nicht waren. Silver City war dank ihrer Anwesenheit vom Licht erleuchtet. Der Rest der Welt war es nicht.

					Es war ein Käfig, in dem wir lebten – auch wenn man ihn nicht sehen konnte. Es gab keine Eisenstäbe, die uns umgaben. Keine Mauern, die uns innerhalb der Stadtgrenzen gefangen hielten. Es gab nur das rettende Licht auf der einen Seite – und auf der anderen: Finsternis, die den sicheren Tod bedeutete.

					Deshalb blieben wir, wo wir waren.

					Deshalb würden wir Silver City nie verlassen.

					Ich schaute zurück zu Tristan. Er lächelte mich an, breiter als eben noch, und ein Teil von mir wollte ihn dafür zurechtweisen, dass er Spaß hatte und dumme Sprüche riss, während wir gerade unser Leben riskierten. Aber ich ließ es bleiben. Wenn ich eines in den letzten Jahren gelernt hatte, dann war es das: Man sollte jeden glücklichen Moment mit beiden Händen greifen und ihn erst wieder loslassen, wenn man keine andere Wahl mehr hatte. Und ja, ich genoss es, mit Tristan hier oben zu sein – über den Dächern von Silver City, wo ich mich frei und unbeschwert fühlte wie sonst nirgendwo.

					»Weißt du, was Julien mir mal erzählt hat?«, fragte ich.

					»Was?«

					»Dass es im Osten, hinter der Stadtgrenze, eine einzelne Ebene voller Wasser geben soll, die bis zum Horizont reicht. Man bräuchte Monate, um sie zu überqueren, aber wenn man es täte … dann würde man an einem anderen Ort auf der Welt wieder auf Land stoßen.«

					Tristan schnaubte. »Das klingt verrückt.«

					»Ich weiß.« Ich starrte in die Ferne, wo das Licht allmählich nachließ und man nicht mehr erkennen konnte, was Stadt und was Himmel war. »Aber wenn es stimmt, würde ich es irgendwann gerne sehen.«

					Tristan suchte meinen Blick. Seine Haare wurden vom Wind sanft umhergeweht. Er war einen guten Kopf größer als ich und musste sein Gesicht nach unten neigen, um mich direkt anschauen zu können. Seine blasse Haut leuchtete im intensiven Licht, und seine Augen waren so blau wie der Himmel über uns. »Wenn es dieses andere Land gibt, finden wir es.« Er strich mir eine umherwehende Haarsträhne, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte, hinter das Ohr. »Ich weiß, die Entscheidung, heute mit uns zu kommen, ist dir nicht leichtgefallen, aber … ich glaube, es ist gut, dass du hier bist. Varian wird es mit dem Himmelslicht sicherlich schon bald viel besser gehen.«

					Besser. Es reichte nicht, dass es meinem Bruder einfach nur besser ging. Ich wollte, dass er aufwachte. Dass er zu mir zurückkehrte, endlich aus dem Bett aufstand und mir sagte, wie dumm ich gewesen war, mir überhaupt jemals Sorgen um ihn zu machen.

					»Ich hoffe es.«

					Tristans linker Mundwinkel zuckte, und er legte seine Stirn an meine. »Ich weiß es.«

					Durch unsere plötzliche Nähe zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Es brachte Erinnerungen an diese eine Nacht zurück, kurz nachdem Tristans Eltern gestorben waren. Mit verzweifelten Herzen und noch verzweifelteren Berührungen hatten wir Trost beieinander gesucht, und ich wusste, dass Tristan damals gehofft hatte, dass aus unserer Freundschaft mehr werden könnte. Doch dann, vor einem Jahr, war Varians Unfall passiert. Seither gab es für mich nur noch einen Gedanken: meinen Bruder irgendwie am Leben zu halten. Für alles andere hatte ich keine Zeit.

					»Aurora …«, flüsterte Tristan. Er legte eine Hand an meine Wange, und bei dem eindringlichen Ausdruck in seinen Augen versteifte sich etwas in mir.

					Ich räusperte mich. »Tris«, begann ich. »Ich denke, wir sollten –«

					»Könnt ihr mal Platz machen?« Ravax’ Stimme ließ mich zusammenzucken – weil sie direkt von unter mir kam. Irgendwie schaffte er es, sich auf der kleinen Plattform zwischen uns zu quetschen. »Danke schön! Sehr freundlich von euch.«

					Ich schnaubte bloß.

					»Du solltest doch weiter unten dein Netz aufspannen«, sagte Tristan hörbar genervt.

					»Und der Neuen den größten Fang überlassen?« Ravax grinste mich an und rieb dabei mit den Zähnen über seine Unterlippe, sodass seine diversen Piercings hin und her wackelten. »Ich glaube nicht.«

					Ich war bereit, das mit der Neuen zu überhören, auch wenn ich Ravax mehr als zwei Jahre als Lichtfängerin voraushatte. Doch Tristan blieb hartnäckig.

					»Drei Netze auf einmal an einer einzigen Antennenspitze? Willst du, dass sie uns schnappen?«

					»Du kannst ja gehen, Trissy.« Ravax hob die rechte Hand direkt vor Tristans Gesicht und streckte den Mittelfinger in die Höhe. Dann hakte er seinen Karabiner mit einem Klick an die Sprosse, zog seinen Rucksack nach vorne und holte ein Netz daraus hervor. Es war dichtmaschig, aber federleicht, und bestand aus weißen Fasern, die in den umherschwebenden Wolken nicht zu sehen waren.

					Na ja. Fast nicht.

					»Ich gehe runter«, bot ich an. Die Fangquote wäre dann zwar nicht mehr ganz so gut, aber immer noch gut genug, und ich hatte keine Lust auf Streit.

					»Nein, bleib.« Tristan warf Ravax einen düsteren Blick zu. »Wird schon klappen. Heute ist es bewölkter als sonst.«

					Mit einem Stirnrunzeln schaute ich in die Ferne. Zwar gab es auf unserer Höhe einige Wolken, aber die Netze, die andere Lichtfänger gerade auf den benachbarten Dächern aufspannten, waren trotzdem deutlich zu sehen. Das schien Ravax allerdings nicht zu kümmern. Er war längst dabei, sein Netz an die oberste Sprosse zu knoten, und als Tristan mir noch einmal zunickte, tat ich es ihm gleich. Wir arbeiteten schweigend, während mir lose Haarsträhnen über das Gesicht wehten. Schließlich warfen wir die Netze in unterschiedliche Richtungen aus, wo sie sich im Wind wie Ballons aufblähten.

					Danach hieß es warten. Wenn auch nicht lange. So weit oben, wie wir waren, gab es Himmelslicht in Hülle und Fülle. Die Funken verfingen sich innerhalb kürzester Zeit in unseren Netzen, erst Dutzende, dann Hunderte und Tausende. Nach und nach bildete sich ein glühender Ball – es würde nicht mehr lange dauern, bis wir das Licht einsammeln konnten.

					»Wie geht es deinem Bruder eigentlich?«

					Ich blinzelte, um die Lichtflecken in meiner Sicht zu vertreiben, dann schaute ich zu Ravax. Das war das erste Mal seit Varians Unfall, dass er nach ihm fragte.

					»Unverändert.«

					»Finster«, fluchte Ravax leise und warf mir dann ein schmales Lächeln zu, das wahrscheinlich aufmunternd wirken sollte. »Vielleicht hilft das Licht ihm ja.«

					»Ja … vielleicht.«

					Ich hatte keine Ahnung, ob das Himmelslicht tatsächlich dazu imstande war, Varian aus dem Koma zu holen. Aber es würde zumindest dafür sorgen, dass seine Werte nicht schlechter wurden. Das war gerade alles, was für mich zählte.

					Das Himmelslicht war göttlichen Ursprungs. Es war nicht einfach nur Licht – es war pure Lebenskraft. Und die brauchte mein Bruder gerade dringender als alles andere.

					»Es tut mir übrigens echt leid, was ihm passiert ist«, fuhr Ravax fort. »Ich habe mich nie gemeldet danach, aber … na ja, du weißt ja, wie es ist.«

					
					Ich musste mich beherrschen, nicht zu schnauben. Ja, ich wusste sehr gut, wie es war. Wir alle waren Freunde, zumindest während wir auf Lichtfang waren. Doch in der Sekunde, in der ein Auftrag erledigt war, war sich jeder wieder selbst der Nächste.

					So war es bei allen, die zu Luxon gehörten – einer geheimen Widerstandsgruppe, die in ganz Silver City aktiv war. Echten Widerstand gab es natürlich nicht … nicht gegen Götter. Trotzdem versuchte Luxon, Zeichen zu setzen, indem sie Himmelslicht stahlen, Diebestouren planten oder die Verwaltungsbehörden in den Capitol Heights sabotierten. Sie operierten dezentral und im Verborgenen. Das Zellensystem, das sich über alle Innenbezirke zog, sorgte dafür, dass selbst die engsten Mitglieder nur bruchstückhaft über das gesamte Netzwerk informiert waren. Niemand kannte die wahre Größe von Luxon. Sogar jene, die sich um Salvius Kryze scharten, den Anführer von Luxon, wussten nicht, wie viele Menschen sich bereits dem Widerstand gegen die Götter angeschlossen hatten.

					Diese Unwissenheit schützte die Mitglieder: Wenn eine Zelle entdeckt und gefasst wurde, wurde sie von der restlichen Gruppe abgetrennt, und Luxon konnte weitermachen. So war es auch mit Varian gewesen. Nach seinem Unfall hatte sich niemand um seine Genesung gekümmert, niemand hatte mich gefragt, ob sie mir helfen konnten. Und als ich Luxon schließlich den Rücken gekehrt hatte, hatte es keinerlei Protest gegeben.

					Die Sache war: Ich verstand es. Es war hart genug, in Silver City zu leben. Mitgefühl war ein Luxus, den man sich nur schwer leisten konnte. Alles, worauf Luxon sich fokussierte, war ihr geheimer Kampf gegen die Götter. Kollateralschaden nahm man in Kauf.

					Gerade, als ich Ravax antworten wollte, blendete mich etwas. Auch Tristan schaute verwirrt zur Seite … und dann, mit geweiteten Augen, nach unten.

					Ich sog scharf die Luft ein. Von einem der Wolkenkratzer neben unserem flackerte ein gleißendes Licht in unsere Richtung.

					Das war ein Signal. Ein Warnsignal.

					»Sentinels.«

					Tristan und ich hatten das Wort gleichzeitig ausgesprochen, und ich spürte, wie mein Innerstes zu Blei wurde. In all der Zeit, in der ich als Lichtfängerin auf den Dächern der Stadt unterwegs gewesen war, hatte ich das Warnsignal erst zweimal miterlebt. Ich war nie selbst betroffen gewesen – es hatte immer einer anderen Gruppe gegolten. Trotzdem wusste ich sofort, was es bedeutete: Sentinels waren auf dem Weg hierher. Und wenn sie uns sahen … hier oben … mit Netzen voller Himmelslicht …

					Dann würden sie uns im Namen ihrer Götter gefangen nehmen.

					Uns verhören und foltern.

					Und anschließend öffentlich hinrichten lassen.
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					»Wir müssen sofort verschwinden.«

					Tristans Stimme hatte einen Tonfall angenommen, den ich noch nie bei ihm gehört hatte. Seine Hände zitterten, während er den Knoten seines Netzes löste und es davonfliegen ließ.

					Es war nur eine Sache von Sekunden, dann verteilte sich das gesammelte Himmelslicht wie ein Sternenschauer zu allen Seiten. Ravax fluchte leise bei dem Anblick, löste aber im selben Augenblick sein eigenes Netz.

					»Mach schon, Aurora!«, raunte Tristan mir zu und klinkte erst seinen und dann meinen Karabinerhaken aus. Ich nickte und nahm das geflochtene Seil in die Hand, bereit, es zu lösen.

					Es war die erste von genau zwei Regeln, die Luxon uns Lichtfängern auferlegt hatte: Die Sentinels durften niemals erfahren, was wir auf den Dächern der Stadt taten. Denn sonst war es das – für alle Lichtfänger. Also mussten wir dafür sorgen, dass die Netze rechtzeitig verschwanden, indem wir sie vom Wind davontragen ließen. Sie würden entweder hinter den Stadtgrenzen landen, dort, wo die Finsternis begann, oder mit dem restlichen Müll der Stadt entsorgt werden.

					Ich starrte auf das Netz, aber meine Finger bewegten sich nicht. Inzwischen hatte sich so viel Himmelslicht darin gesammelt, dass der leuchtende Ball so groß war wie der Tisch, an dem Julien und ich immer zusammen aßen.

					Der Tisch, an dem früher auch Varian gesessen hatte.

					Varian.

					»Aurora!« Nun war es Tristan, der an meinem Hosenbein zog. Er war bereits von der Plattform auf die Leiter gestiegen und ein paar Sprossen nach unten geklettert.

					»Er braucht das Licht«, flüsterte ich und zerrte dann mit beiden Händen an dem Seil. Der stramme Wind sorgte dafür, dass ich das Netz nur Zentimeter für Zentimeter einholen konnte, aber ich ließ nicht nach. Varian ging es so schlecht wie noch nie zuvor. Wenn ich ohne Himmelslicht nach Hause kam, würde ich ihn ohne jeden Zweifel verlieren.

					»Was machst du?«, fuhr Ravax mich von der Seite an.

					»Geht einfach!«

					»Bist du irre?« Ravax wollte nach dem Netz greifen, aber ich schob ihn mit einem Ellbogen zur Seite. Er funkelte mich an. »Wenn sie dich finden, sind wir alle geliefert, das ist dir klar, oder? Dann werden sie die Dächer überwachen, und wir kommen nie wieder an Himmelslicht!«

					Tristan kletterte zurück nach oben. »Hau schon ab, Rav. Wir kommen nach.«

					»Du lässt dich echt immer noch von ihr um den Finger wickeln?« Ravax schnaubte verächtlich. »Bitte! Wenn ihr unbedingt sterben wollt.«

					Damit wandte er sich von uns ab und hangelte sich Sprosse für Sprosse nach unten, so schnell er konnte.

					»Du musst nicht bleiben«, presste ich hervor, während ich mit all meiner Kraft an dem Seil zerrte. Das Warnsignal flackerte nach wie vor aus der Ferne über mein Gesicht; es schien immer hektischer zu werden.

					»Doch. Muss ich.« Tristan fasste nach dem Seil, um mir zu helfen. Ich wusste nicht, wie ich einen Freund wie ihn verdient hatte – oder wie ich mich je würde revanchieren können, sollten wir das hier überleben.

					Wir hatten bereits die Hälfte geschafft; das Netz war nicht mehr weit entfernt. Immer wieder glitt mein Blick nach unten zum Dach. Es war unmöglich zu erkennen, wie weit die Sentinels entfernt waren. Vielleicht patrouillierten sie ja nur am Fuße des Gebäudes, und das Warnsignal war lediglich eine Vorsichtsmaßnahme. Vielleicht würde alles gut gehen.

					Vielleicht waren sie aber auch geradewegs auf dem Weg hier hoch.

					Verfluchte Finsternis! Wieso ausgerechnet heute?

					Als das Netz in Reichweite kam, beugte ich mich so weit nach vorne, wie es ging, und zog es an mich heran. Die Lichtfunken darin strahlten eine Hitze aus, die mir Schweiß ins Gesicht trieb. Ich wollte zu meinem Rucksack greifen, doch da hielt mir Tristan schon die erste Speicherzelle entgegen. Es waren kleine gläserne Kugeln – wir nannten sie Pearls, weil sie, kaum dass sie mit Licht gefüllt waren, einen perlmuttfarbenen Schimmer von sich gaben. Man musste nur auf eine Einkerbung in ihrer Hülle drücken, und sie saugten alles Himmelslicht auf, was in ihrer Nähe war.

					Es gab kaum Technologie, die uns Menschen gehörte. Das Wenige, das wir hatten, wurde uns offiziell zugeteilt. Aber die Pearls – sie waren unsere Erfindung. Luxons Erfindung. Jedes Mal, wenn ich eine von ihnen aktivierte, fühlte ich mich, als würde ich den Göttern persönlich vor die Füße spucken.

					Zusammen mit Tristan öffnete ich eine Pearl nach der anderen und ließ sie, kaum, dass sie gefüllt war, in meinem Rucksack verschwinden. Als wir bei Nummer zehn angekommen waren, trafen wir in stummem Einverständnis eine Entscheidung. Wir hätten sicherlich noch einige Dutzend weitere Pearls vollmachen können, aber das musste genügen.

					Ich ließ das Netz los, damit es vom Wind davongeweht wurde. »Okay, runter«, presste ich dann hervor und folgte Tristan hinab. Ein Blick nach unten bestätigte: Ravax war nicht mehr zu sehen, weder auf der Antenne noch auf dem Dach. Wahrscheinlich war er längst aus dem Gebäude und in der Stadt verschwunden.

					Gut für ihn.

					Der Aufstieg hatte uns knapp zwanzig Minuten gekostet, der Rückweg würde erfahrungsgemäß schneller gehen. Doch als wir etwa die Hälfte der Strecke hinter uns hatten, das Dach vielleicht noch 150 Fuß entfernt, hielt Tristan plötzlich inne. Fast hätte ich ihm mit dem Stiefel gegen den Kopf getreten. Ich warf ihm einen fragenden Blick zu, als er hastig wieder drei Sprossen zu mir hochkletterte.

					»Was ist l–?«

					Er presste eine Hand auf meinen Mund, bevor ich weiterreden konnte. In derselben Sekunde wurde unter uns lautstark eine Tür aufgestoßen. Meine Augen weiteten sich: Vier Gestalten traten auf das Dach. Aus dieser Höhe wirkten sie beinahe klein, aber ich hatte mich schon oft genug an einem von ihnen vorbeigedrückt, um es besser zu wissen. Die Sentinels waren über zwei Meter groß, von menschenähnlicher Gestalt, aber von einer unheimlichen Perfektion, die jeden Anschein von Menschlichkeit sofort widerlegte. Ihre Körper schimmerten blendend weiß, durchzogen von goldenen Linien, die im Himmelslicht pulsierten. Ihr Gesicht war glatt und ohne Öffnungen – emotionslos, unergründlich und Furcht einflößend.

					Es hieß, die Sentinels trugen den Odem der Götter in sich. Manche nannten es auch göttliche Magie, die ihre Körper antrieb. So oder so: Es war kein Zufall, dass sie keine Augen oder Münder hatten, denn sie benötigten keine Sinne wie wir Sterblichen. Sie sahen, hörten und sprachen durch die Macht der Götter, waren ihre Schöpfung, ihr Werkzeug und ihre verlängerte Faust.

					Langsam ließ Tristan seine Hand von meinem Mund sinken und legte stattdessen einen Arm um meine Taille. Wir wagten es nicht, uns zu bewegen, weder nach oben noch nach unten.

					Die Sentinels liefen umher, und ich starrte hinab, während sich in mir alles verkrampfte. Hatten sie uns gesehen? Wussten sie, dass wir hier waren? Suchten sie nach uns?

					Sie teilten sich in Zweiergruppen auf, umrundeten die zahlreichen Abluftöffnungen, Generatoren und den Wasserturm in der Mitte. Nach und nach näherten sie sich dem Teil des Daches, wo die Antenne nach oben ragte. Nur noch ein paar Schritte, dann stünden sie direkt unter uns.

					Meine Hand wanderte zu dem Lederband, das ich um den Hals trug. Ich zog daran, vorsichtig, und holte den schmalen Behälter hervor, der an dem Band befestigt war.

					Das war die zweite Regel. Lichtfänger ließen sich nicht gefangen nehmen. Wir riskierten keine Befragung durch die Sentinels, sondern nahmen die Geheimnisse von Luxon mit ins Grab. Die Kapsel, die in dem Behälter lag, war die letzte Möglichkeit, selbst über das Wie und Wann meines Todes zu bestimmen. Ich war mir immer sicher gewesen, dass ich – sollte der Tag je kommen – nicht zögern würde. Alles wäre gnädiger, als sich den Sentinels auszuliefern. Doch mit einem Mal kamen mir Zweifel. Ich dachte daran, wie Varian bleich und verletzlich in seinem Bett lag – wie sein Leben nur noch an einem einzigen Faden hing, der jede Sekunde reißen konnte.

					Er brauchte mich. Julien allein würde ihn nicht am Leben halten können.

					Da legte sich Tristans Hand über meine. Er umschloss den Behälter mit der Kapsel und schob ihn langsam, aber bestimmt zurück unter meine Jacke. Als ich fragend zu ihm schaute, nickte er bloß in Richtung Dach. Die Sentinels standen nun unmittelbar unter uns, und … sie wendeten ihre Blicke aufmerksam nach links und rechts, aber kein einziges Mal nach oben.

					Ein beinahe überwältigendes Gefühl der Hoffnung rauschte durch mich hindurch.

					Sie waren nicht unseretwegen hier.

					Aber … wieso dann?

					Die Sentinels gaben keinen Laut von sich, aber ich wusste, dass sie miteinander kommunizierten. Mit einem Mal drehten sie sich alle in dieselbe Richtung und steuerten auf einen rechteckigen Aufbau zu, in dessen Wänden nur schmale Lüftungsschlitze, aber keine Fenster waren. Wahrscheinlich eine Art Maschinenraum. Sie versammelten sich an der Tür, dann stieß einer von ihnen sie mit einem gezielten Tritt auf und verschwand in der Öffnung.

					Etwa eine Minute lang passierte gar nichts. Mit einer schweißnassen Hand klammerte ich mich an die Sprossen der Antenne und presste mit der anderen meinen gefüllten Rucksack an mich. Keiner von uns wagte es, ein Wort zu sagen.

					Meine Augen weiteten sich, als der Sentinel schließlich wieder aus dem Aufbau heraustrat und dabei jemanden hinter sich her über den Boden schleifte. Es war ein Junge. Er war etwas jünger als wir, siebzehn oder achtzehn Jahre alt. Seine Kleidung war dreckig, sein Körper abgemagert. Bei den Lichtern, wie lange hatte er sich hier oben auf dem Dach versteckt? Der Junge schlug mit seinen dünnen Armen um sich, versuchte vergeblich, nach den Sentinels zu treten, und schrie dabei aus vollem Hals. Ich brauchte einen Moment, um aus der Entfernung zu verstehen, was er sagte, aber dann lief mir ein Schauer über den Rücken.

					»Ich werde kein Valet! Niemals! Tötet mich gleich hier!«

					Pures Entsetzen sickerte in meine Knochen. Die Sentinels suchten nach dem Jungen, weil er berufen worden war. Er war als Valet auserwählt, als ein Diener der Götter. Und die Sentinels waren hier, um ihn in eines der Auktionshäuser der Stadt zu bringen – damit er dort verkauft werden konnte.

					Es passierte sehr selten, dass jemand die Berufung verweigerte. Kaum einer wagte es, sich dem Willen der Götter zu widersetzen. Doch dieser Junge schrie und versuchte sich loszureißen. Die Sentinels ignorierten ihn. Einer von ihnen hielt ihn am Ärmel seines zerschlissenen Oberteils fest und schleifte ihn wie eine Puppe hinter sich her. Kurz bevor sie bei der Tür ankamen, die ins Innere des Wolkenkratzers führte, schaffte es der Junge, aus seinem Shirt zu schlüpfen. Er rappelte sich auf und stolperte davon. Für einen Moment rechnete ich damit, dass er einen Fluchtversuch in das Gebäude wagen würde, so aussichtslos es auch war. Aber dann wandte er sich in die andere Richtung, rannte an den Sentinels vorbei, quer über das Dach, geradewegs auf die Kante zu.

					Tristans Hand versteifte sich an meiner Taille, und in derselben Sekunde begriff ich, dass der Junge nicht vorhatte zu fliehen. Er kletterte über die Brüstung. Seine Haare wehten heftig im Wind, während er sich aufrichtete und die Arme ausstreckte, um das Gleichgewicht zu halten. Sie ruderten in der Luft wie die Flügel eines Jungvogels, der zum ersten Mal sein Nest verließ.

					Ich fragte mich, was in seinem Kopf vor sich ging.

					Welche letzten Gedanken er hatte.

					Ich würde es nie erfahren.

					Noch bevor er springen konnte, streckte einer der Sentinels seine rechte Hand nach vorne. Die goldenen Linien auf seinem Körper leuchteten auf, bis er von einem gleißenden Licht umgeben war. Die Luft um den Sentinel herum flirrte, und an seinem Rücken bildeten sich goldene Flügel aus Licht – keine echten Flügel, nur ein Trugbild, eine Machtdemonstration. Diese Wesen hatten nichts mit Engeln gemein, nichts mit den gnädigen Lichtgestalten aus Varians Büchern.

					Ich sah, wie sich ein Energiestrahl aus der Handfläche des Sentinels löste. In einem plötzlichen, verheerenden Ausbruch schoss er nach vorne – ein konzentrierter Strahl aus Licht und Hitze. Die Druckwelle erfasste auch Tristan und mich. Wir mussten uns mit beiden Händen an die Sprossen klammern, um nicht nach unten zu fallen. Als der Strahl nach einigen Sekunden abebbte, senkte der Sentinel den Arm und ließ seine Flügel verschwinden, als ob nichts geschehen wäre.

					Mein Blick zuckte zurück zum Dachvorsprung. Dort, wo eben noch der Junge gestanden hatte, bedeckte ein Aschehaufen den Boden.

					Ein erstickter Laut drang über Tristans Lippen. Dieses Mal war es meine Hand, die nach oben schoss und sich auf seinen Mund presste. Er war jedoch längst verstummt – erstarrt vor Angst, unser Schicksal besiegelt zu haben. Aber die Sentinels hatten ihn nicht gehört. Sie versammelten sich am Rand des Daches, ihre Köpfe nach unten auf die Asche gerichtet, als würden sie sie analysieren. Schließlich drehten sie sich um, steuerten im Gleichschritt auf die Tür zu und verschwanden im Inneren des Gebäudes.

					Sie würden Ersatz für den Jungen finden. Jemand anderes würde seinen Platz als Valet einnehmen, und die Angelegenheit war erledigt. Ein weiterer Mensch ausgelöscht, als hätte er nie existiert.

					Ein Teil von mir wünschte, ich könnte noch echte Verzweiflung fühlen wegen dem, was wir eben mit angesehen hatten. Aber das hier war Silver City.

					Es war der Monat der Berufung.

					Und die Götter kannten keine Gnade.
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					Meine Arme waren taub vor Anstrengung, als wir das Dach erreichten. Wir hatten noch eine weitere Stunde auf der Antenne ausgeharrt, nur um ganz sicherzugehen, dass wir den Sentinels auf dem Weg nach unten nicht in die Arme laufen würden. Als wir schließlich das Gebäude verließen und in den Trubel der Stadt eintauchten, schenkte uns jedoch niemand Beachtung.

					Wir hatten die Brillen längst abgezogen, unsere Ausrüstung verstaut und hielten nun die Köpfe gesenkt. Nicht so tief, um verdächtig zu wirken, aber tief genug, um niemandem in die Augen schauen zu müssen. So sah ich nur gebräunte Beine und die Säume luftiger, farbenfroher Gewänder. Die Bewohner des Capitol-Heights-Districts flanierten um uns herum, und ich wusste, auch ohne hinzuschauen, dass viele von ihnen kunstvolle Haarteile und Hüte trugen, die sich in extravaganten Formen um ihre Köpfe wanden.

					Die Menschen, die in diesem Teil von Silver City lebten, waren geschäftige Leute und verantwortlich für einen Großteil der Stadtverwaltung. Anders als die restliche Bevölkerung besaßen sie die vollen Bürgerrechte. Sie lebten nicht nur auf den höchsten Ebenen, sondern durften größere Essensrationen beziehen und Berufe außerhalb des Handwerks, der Bauarbeit oder Landwirtschaft ausüben. Und das einzig und allein, weil der Divine District – der Sitz der Götter – nur wenige Ebenen über den Capitol Heights lag. Erreichen konnten sie ihn nicht, kein Mensch konnte das, aber sie lebten in der Nähe der Götter. Näher als alle anderen. Und das genügte.

					Tristan und ich eilten weiter durch die gepflegten Straßen, vorbei an Casinos, Lounges und Restaurants. Das elfenbeinfarbene Pflaster hier in den Heights reflektierte die Strahlen des Himmelslichts in alle Richtungen. Bei jedem Schritt musste ich mich zusammenreißen, nicht ständig an meinen Rucksack zu greifen, um sicherzugehen, dass die gefüllten Pearls noch da waren. Wir durften nicht auffallen, mussten in der Masse untergehen.

					Wir steuerten die nächstmögliche Bahnstation an. Sie grenzte direkt an einen Zoo, in dem Tierarten untergebracht waren, die es sonst nirgendwo in der Stadt gab. Varian und ich waren früher einmal mit unseren Eltern dort gewesen – und er hatte danach tagelang von nichts anderem gesprochen.

					Von der Station aus führten die Zugstrecken wie Adern durch die Bezirke von Silver City. Von den Warrens im Norden, den Dregs im Süden, dem Scribe’s Square im Osten und dem Artisan’s Quarter im Westen. Von Ebene zu Ebene, Plattform zu Plattform, von den höchsten Dächern bis nach ganz unten.

					In der Bahn drängten Tristan und ich uns am Fenster aneinander, während Silver City an uns vorbeizog. Der Zug war zwischen dem zweiten und dritten Tagessegment immer am vollsten, wenn die Bewohner ihre Arbeitsstätte verließen und zur Ruhephase nach Hause zurückkehrten. An jeder Station stiegen Hunderte Menschen aus und Hunderte wieder ein, ein ewiger Wechsel, bis wir die Grenze zwischen Capitol Heights und unserem Heimatbezirk, dem Artisan’s Quarter, erreichten.

					Und damit auch die Kontrollstation.

					»In ein paar Minuten sind wir draußen«, hörte ich Tristan sagen, und als Antwort schenkte ich ihm ein zuversichtliches Lächeln, das ich nicht fühlte. Nicht nach allem, was heute geschehen war.

					Die Türen des Zuges öffneten sich, und ich presste die Lippen aufeinander. Zwei Sentinels betraten unseren Wagen. Zwischen ihnen und uns standen sicherlich zwanzig Leute oder mehr, und obwohl die Sentinels keine Augen hatten, kam es mir vor, als würden sie mich direkt anstarren. Ich wusste, sie durchleuchteten uns Menschen – suchten nach Waffen und anderen verbotenen Gegenständen. Ich wusste, dass die Pearls in meinem Rucksack keinen Alarm verursachen würden. Das hatten sie in der Vergangenheit nicht, und heute würde es nicht anders sein. Trotzdem schlug mein Herz immer schneller gegen meine Rippen, ganz egal, wie oft ich mir einredete, dass ich nicht in Gefahr war.

					Es war der Junge. Die Bilder ließen mich einfach nicht los. Ich sah ihn vor mir, wie er auf der Brüstung stand. Wie seine dünnen Arme wild hin und her ruderten, als wüsste er nicht, welche Richtung die bessere war. Vielleicht wäre der Junge nicht gesprungen. Vielleicht wäre er doch noch von der Brüstung getreten. Vielleicht hätte er sich den Sentinels ergeben und wäre jetzt auf dem Weg in den Divine District, um dort seinen Dienst als Valet zu beginnen.

					Vielleicht hätte er sich entschieden zu leben.

					Vielleicht, vielleicht, vielleicht.

					»Du musst dich beruhigen«, raunte Tristan an mein Ohr, und ich nickte und atmete und nickte und atmete. Die Sentinels durchleuchteten uns nicht nur, sie erkannten auch, wenn wir nervös waren, ängstlich – auffällig. Und dann schauten sie genauer hin, indem sie, zum Beispiel, Rucksäcke öffneten.

					Reiß dich zusammen, ermahnte ich mich selbst. Die Sentinels liefen durch das Abteil. Einer von ihnen steuerte auf uns zu. Sein gesichtsloser Kopf neigte sich hin und her, und als er sich in meine Richtung wandte, kam es mir vor, als würde er direkt in mich hineinblicken. Als würde er jeden meiner Gedanken und Ängste erfassen. Womöglich konnte er sogar erkennen, wie sehr ich sie verabscheute – sie und die Götter und alles, wofür sie standen.

					Mein Herz pochte und pochte. Ich zwang mich dazu, tief einzuatmen und die Luft langsam durch meine Nase in meine Lungen strömen zu lassen. Julien hatte mich in den letzten Jahren oft genug zum gemeinsamen Meditieren überredet, ich wusste, wie es ging. Eins, zwei, drei, langsam einatmen. Eins, zwei, drei, langsam ausatmen. Doch die Bilder kamen wieder. Und die Schreie des Jungen ebenso.

					Ich werde kein Valet! Niemals! Tötet mich gleich hier!

					Er war mutig gewesen.

					Mutig, es zu versuchen, trotz allem.

					Der Sentinel kam näher, jetzt waren nur noch zwei Frauen mit einem Kind zwischen uns. Meine Finger tasteten nach dem Schultergurt meines Rucksacks. Ich Idiotin! So aufgewühlt, wie ich war, hätte ich ihn schon vor Minuten an Tristan geben sollen. Wenn sie mich durchsuchten und nichts fanden außer einem zu schnellen Herzschlag, würde nichts weiter passieren. Die Sentinels sollten uns schließlich Ehrfurcht und Respekt einflößen. Jeder Schritt ließ den Boden unter ihnen erbeben, ihre weißen, glatten Gesichter kannten kein Erbarmen, und allein ihre Gegenwart weckte das Gefühl in einem, nicht mehr als ein Staubkorn zu sein, klein und unbedeutend. Ein Mensch, der sich vor ihrem Anblick fürchtete, wäre nichts Ungewöhnliches. Doch der Sentinel war zu nah, es würde ihm auffallen, wenn wir unsere Rucksäcke tauschten.

					Meine Gedanken rasten, während ich nach einer Lösung suchte. Wenn sie mich jetzt fanden … käme es meinem Todesurteil gleich. All die Trainingsstunden und Lektionen, die Julien mir in den Jahren eingebläut hatte … und, na ja, es wäre wohl eine herbe Enttäuschung für uns beide, wenn ich jetzt starb, nur weil ich meine Gefühle nicht in Zaum halten konnte. Aber was sollte ich tun? Wie konnte ich die Sentinels glauben lassen, dass mein Herz nicht wie wild schlug, weil ich etwas vor ihnen verbarg? Wie sollte ich –

					»Mach einfach mit, okay?«

					Es war die einzige Vorwarnung, die ich bekam, bevor Tristan eine Hand an mein Kinn und die andere in meinen Nacken legte, meinen Kopf zu sich neigte und unsere Lippen aufeinanderpresste. Es ging alles so schnell, dass ich nichts anderes tun konnte, als es zuzulassen. Seine Lippen rieben über meine, und nach einigen Sekunden des Zögerns erwiderte ich den Kuss. Mir war klar, was er da machte. Es war nicht das erste Mal, dass Tristans schnelles Denken uns vor Ärger bewahrte. Mit geschlossenen Augen legten wir die Arme um die Taille des anderen, das perfekte Bild von einem Paar, das nichts anderes wahrnahm als einander. Erst, als die schweren Schritte leiser wurden und die Sentinels den Zug wieder verließen, löste ich mich von Tristan. Etwas benommen schaute ich ihnen hinterher. Unglaublich. Das war ja wohl das älteste Ablenkungsmanöver der Welt gewesen: das verliebte Pärchen – inklusive Herzklopfen. Aber es hatte funktioniert. Weil die Sentinels genau eine Schwachstelle hatten.

					Sie verstanden uns Menschen nicht.

					Als ich zu Tristan aufschaute, lag ein zerknirschter Ausdruck auf seinem Gesicht. »Aurora, es tut mir –«

					»Muss es nicht.« Ich stupste freundschaftlich gegen seine Schulter. »Das hätte echt schiefgehen können. Danke.«

					Sein Lächeln war warm, aber es hatte seine übliche Leichtigkeit verloren.

					»Jederzeit.«
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					Das dritte Tagessegment war längst angebrochen, als der Zug an unserer Station auf Ebene 67 hielt. Die Plattform gehörte zu den größten und wichtigsten Umschlagplätzen im Artisan’s Quarter, wo selbst kurz vor der Ruhephase überall noch reges Treiben herrschte.

					Ich hatte den Großteil meines Lebens im Quarter verbracht. Nahe der siebzigsten Ebene war es bereits deutlich kühler und dunkler als oben in den Capitol Heights, aber immer noch warm und hell genug, um gut leben zu können. Werkstätten, Schneidereien und Ateliers aus Beton und Stahl dominierten das Straßenbild. Überall roch es nach frisch verarbeitetem Holz und Färbemitteln, während die Geräusche von Hämmern, Sägen und Schweißbrennern durch die Luft hallten.

					Tristan und ich bogen in die schmalen und verwinkelten Straßen ein, die von dem Platz vor der Station abgingen. An den Fassaden der Werkstätten hingen bunte Banner, die die jeweiligen Handwerke und Produkte bewarben. Überall liefen Menschen mit irgendwelchen Karren hin und her, um Materialien oder fertige Waren an die Käufer zu liefern: Stoffe, Papier, Möbel, alles Mögliche. Ab und zu versuchten geschäftige Händler, uns in ihre Läden zu locken, aber Tristan und ich waren geübt darin, sie zu ignorieren.

					Juliens Antiquitätenladen befand sich zum Glück im östlichen Teil des Quarter. Denn je weiter man in Richtung Westen reiste, desto näher kam man dem Grauen Gürtel. Er lag um die gesamte Außengrenze von Silver City und war im Grunde ein weiterer Bezirk, den jedoch niemand wirklich mitzählte. Dort wurde das Licht immer schwächer, und die Kriminalität nahm schlagartig zu. Je näher man zur Grenze vordrang, desto fauliger schmeckte die Luft, und die Menschen fingen an, vom Himmelslicht wie von einem Mythos zu sprechen. Die Gebäude reichten maximal bis Ebene 30, und Julien hatte mal erzählt, dass es so weit entfernt vom Divine District nur noch Streulicht gab, das den Menschen ein Minimum an Leben schenkte. Wer im Gürtel wohnte, war mehr oder weniger sich selbst überlassen. Es gab keine Sentinels, keine Kontrollen. An einem Ort, wo es nahezu vollständig dunkel war, musste niemand überwacht werden. Die Menschen wurden ohnehin kaum älter als zwanzig oder fünfundzwanzig Jahre. Wenn es Probleme gab, lösten die sich also schnell von selbst.

					Unsere Eltern waren im Gürtel aufgewachsen. Dank Julien konnten sie vier Jahre nach meiner Geburt in den Artisan’s Quarter umziehen, aber die lange Zeit in der Dunkelheit hatte ihren Tribut gefordert. Im Grunde sollte ich dankbar sein für die Zeit, die ich mit meinen Eltern gehabt hatte, aber es fiel mir schwer. Menschen, die in den Kernbezirken aufwuchsen, wurden vierzig, fünfzig oder sogar sechzig Jahre.

					Meine Eltern hatten ein halbes Leben führen dürfen.

					Mehr nicht.

					Julien reiste immer noch ab und an in den Grauen Gürtel. Er hatte als Händler eine Sondergenehmigung, aber ich hatte ihn nie begleiten dürfen. Er sagte immer, dass ich als normale Bürgerin der Stadt nicht einfach so die Grenzen passieren durfte, doch ich wusste, das war nicht der einzige Grund. Im Gürtel standen Überfälle und Morde auf der Tagesordnung – und Julien wollte mich von so ziemlich allem fernhalten, was irgendwie nach Gefahr aussah.

					»Weiß Julien eigentlich, wo du heute warst? Hast du ihm gesagt, dass du mit uns kommst?«

					Ich schnaubte. Es war manchmal gruselig, wie gut Tristan mir die Gedanken vom Gesicht ablesen konnte. »Nein«, gestand ich. »Er ist noch zwei Tage im Gürtel, wegen irgendwelcher super wertvollen Alte-Welt-Relikte. Er hätte sich nur Sorgen gemacht.«

					Tristan nickte. Er und Julien mochten sich nicht sonderlich – ich hatte nie so recht verstanden, warum. Aber wahrscheinlich stellte Tristan sich gerade vor, wie Julien ihm die Schuld für meinen Sinneswandel geben würde.

					»Er wird es nicht erfahren«, beruhigte ich ihn. »Bis er wieder da ist, habe ich die Pearls längst aufgebraucht.«

					Ein schmales Lächeln legte sich auf Tristans Mund. Er hatte die Hände tief in seinen Hosentaschen vergraben und wirkte mit einem Mal angespannt und überhaupt nicht mehr so unbekümmert wie eben auf der Antenne. Über irgendetwas dachte er nach. Schon heute Morgen hatte ich das Gefühl gehabt, dass er mir etwas erzählen wollte … es aber nicht tat.

					»Der Junge auf dem Dach …«, sagte er nach einem Moment. »Er war nur einer von sehr vielen, die gerade berufen werden, weißt du? Salvius sagt, es sind fast doppelt so viele wie letztes Jahr.«

					»Und woher will Salvius das wissen?«

					»Dafür muss man sich nur in der Stadt umsehen. Ravax und ich waren vor ein paar Tagen auf der Dreizehnten im Bazaar Sector. Da wurde alle paar Minuten jemand von den Sentinels abgeführt.«

					Ein schlechtes Gewissen machte sich in mir breit. Ich hatte während des Berufungsmonats kaum das Haus verlassen, weder letztes noch dieses Jahr. Ich hatte die gesamte Zeit im Antiquitätenladen verbracht und sogar meine Arbeitsstelle in einer benachbarten Schreinerei aufgegeben, um keine Aufmerksamkeit auf uns zu lenken.

					Erst da kamen Tristans Worte vollständig bei mir an. »Ihr wart auf Ebene 13? Seit wann geht ihr denn so tief runter?«

					Tristan zögerte, eine Sekunde zu lange. »Salvius hatte dort einen Auftrag für Ravax und mich.«

					Das war nicht die ganze Wahrheit, das hörte ich in seiner Stimme. Wahrscheinlich spielten auch die vielen Clubs, Bars und Bordelle, die es dort unten gab, eine gewisse Rolle. Ebene 13 befand sich am unteren Ende der Lowlevels, dem Teil der Stadt, der – egal, unter welchem Bezirk er lag – überall absolut gleich war.

					Ich beschloss, das Thema zu wechseln. Tristan und ich waren kein Paar. Ich hatte kein Recht, darüber zu urteilen, für was – oder für wen – er sein Geld ausgab.

					»Weißt du, warum auf einmal so viele Valets berufen werden?«

					Auf meine Frage hin hob Tristan überrascht eine Augenbraue. »Na ja. Weil immer mehr Valets sterben und sie Nachschub brauchen.«

					»Sie sterben? Aber …«

					»Komm schon, Aurora. Du weißt, was ich meine. Sie sterben sicher nicht, weil sie alt werden. Sie sterben, weil die Götter gelangweilt von ihnen sind und neue Valets wollen. Was glaubst du, warum der Typ vorhatte, vom Dach zu springen? Er hat bloß den schnelleren Ausweg gewählt.«

					Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Ich hasste den Monat der Berufung. Menschen wurden einfach so aus ihrem Leben gerissen, als wäre es nichts.

					Als hätten die Götter ein Recht auf sie.

					Als wäre ihre Freiheit von Geburt an nur eine Leihgabe gewesen.

					Ich hatte keinerlei Vorstellung, was es genau bedeutete … den Göttern zu dienen. Ob die Valets tatsächlich nur für Hausarbeiten zuständig waren oder auch für … andere Dinge. Niemand von ihnen kehrte jemals aus dem Divine District zurück, um von ihrem Leben dort zu berichten. Wer ein Valet wurde, blieb ein Valet. Und jedes Jahr, einen Monat lang, wurden neue Diener in den Auktionshäusern an die Götter verkauft. Aus den kläglichen Resten der Menschheit pickten sie sich die vermeintlich Besten heraus – und niemand tat etwas dagegen.

					Nur noch dreißig Stunden bis zum Ende des Berufungsmonats, dann war der Schrecken vorbei.

					Zumindest bis zum nächsten Jahr.

					❂

					Juliens Antiquitätenladen sah anders aus als die vielen Standardbehausungen auf unserer Ebene. Er lag am Ende einer Sackgasse, die Fassade war aus rotem Backstein – hier und da gab es ein Stück Moos oder ein verwittertes Graffiti. Hinter den Schaufenstern standen antike Tische und Regale, die mit uralten Büchern gefüllt waren. Die hölzerne Eingangstür knarrte bei jedem Öffnen und Schließen, als würde sie Geheimnisse flüstern, die sich über die Jahre hinter ihr angesammelt hatten. Über dem Eingang baumelte ein Schild mit goldener, halb verblasster Schrift.

					Old World Treasures

					Hier im Artisan’s Quarter gab es einige Geschäfte, die antike Bücher und Möbelstücke verkauften, aber keines von ihnen hatte eine derart ungewöhnliche Auswahl wie das von Julien. Er war in ganz Silver City bekannt dafür, Schätze aus der alten Welt beschaffen zu können, an die sonst niemand kam. Schätze aus der Zeit vor den Göttern – wenn es sie je gegeben hatte.

					Der vertraute Duft von Papier und Leder umhüllte mich, kaum, dass die Tür hinter uns zugefallen war. Mit einem Mal war es still. Friedlich. Jedes Mal, wenn ich diesen Ort betrat, hatte ich das Gefühl, dass all die Schrecken der Stadt an der Türschwelle wie an einer unsichtbaren Wand abprallten.

					Ich drehte mich zu Tristan um und zog meinen Rucksack vor mich. Stumm holte ich zwei Pearls heraus. Das perlmuttfarbene Schimmern erhellte sofort den gesamten Empfangsbereich. Ich wollte den Rest samt Rucksack an Tristan geben, doch er schaute nur kurz darauf und schüttelte den Kopf.

					»Behalte sie.«

					Bitte, was?

					»Aber … das ist der Anteil, den ich mit Luxon ausgemacht habe. Ich sammle so viel Licht, wie ich kann, und darf zwanzig Prozent behalten, schon vergessen?«

					»Niemand außer mir weiß, dass wir heute überhaupt was gesammelt haben.« Tristan klopfte gegen seinen eigenen, leeren Rucksack. »Ravax und ich haben auch nichts. Salvius wird längst wissen, dass wir heute auf Sentinels gestoßen sind. Behalte es. Dann muss ich auch nicht erklären, wie waghalsig wir gewesen sind.«

					»Und was ist mit Ravax? Ihm muss doch klar sein, dass ich –«

					»Ravax hat mir viel zu verdanken. Er ist überhaupt nur meinetwegen bei Luxon gelandet. Wenn ich ihm sage, dass er die Klappe halten soll, macht er das. Also … lass ihn meine Sorge sein.«

					Meine Hände umschlossen die Träger des Rucksacks noch etwas fester. Das waren zehn Pearls voll mit Himmelslicht. Ich würde dieses Angebot nicht aus Stolz ablehnen. Das konnte ich mir nicht leisten.

					»Danke, Tris. Für alles.«

					Er lächelte schief und zog mich dann mit beiden Armen an sich. Ich erwiderte die Umarmung, bettete meinen Kopf an seiner Schulter.

					»Ich kann verstehen, dass du nicht mehr mit Luxon arbeiten willst, nach allem, was passiert ist, aber …« Tristan holte tief Luft. »Wir könnten dich wirklich gut gebrauchen. Luxon ist im letzten Jahr enorm gewachsen. Salvius stellt Dinge auf die Beine, die ernsthaft etwas verändern könnten, weißt du?«

					Nein. Wusste ich nicht. »Was für Dinge denn?«

					»Uns ist vor ein paar Monaten etwas in die Hände gefallen«, sagte Tristan etwas vage. »Wenn alles gut läuft, wird es das Machtgefälle in der Stadt verändern und … Ich wünschte einfach, wir könnten darüber reden. Ich wünschte, du wärst ein Teil davon. So wie früher.«

					Ich schloss die Augen, meine Stirn lag noch immer an Tristans Schulter. Vor einem Jahr hätte ich alles getan, um etwas zu verändern. Ich hätte jede waghalsige Mission ausgeführt, wäre jeder Spur hinterhergejagt, die den Göttern womöglich schaden könnte. Und ja … manchmal brannte dieses Feuer noch in mir. Manchmal wollte ich in den Divine District rennen, um einem der Götter einen Dolch mitten in sein unsterbliches Herz zu bohren.

					Es würde mir natürlich nicht gelingen.

					Ich besaß nicht einmal einen Dolch.

					Und allein bei dem Versuch, mich einem Gott auch nur zu nähern, würde ich sterben.

					Das machte die Sehnsucht danach allerdings nicht kleiner. Erst, wenn ich mich daran erinnerte, was meine Rachegelüste mich gekostet hatten, kam ich wieder zu mir. Varian war meinetwegen zu Luxon gegangen, war meinetwegen auf diese eine Mission gegangen, von der er nicht als er selbst zurückgekehrt war. Dass er seither im Koma lag, war meine Schuld – und alles, was ich jetzt noch tun konnte, war, ihn zu meiner absoluten Priorität zu machen.

					Ich hob den Kopf und schaute Tristan entschuldigend an. »Solange es Varian nicht besser geht, kann ich das nicht.«

					Die Antwort stimmte Tristan sichtlich unzufrieden, aber er wirkte nicht überrascht. Er nickte und legte dann seine linke Hand an meine Wange. »Soll ich noch mit hochkommen? Ich könnte auf Vari aufpassen, falls du ein bisschen Zeit für dich brauchst, und danach könnten wir vielleicht –«

					»Das wird nicht nötig sein.«

					Wir zuckten beide vor Schreck zusammen. Die Antwort war nicht von mir gekommen, sondern von jemanden hinter uns. Ich erkannte seine Stimme natürlich sofort, auch wenn er überhaupt nicht hier sein sollte. Finsternis, er hatte gesagt, dass er bis übermorgen im Gürtel zu tun hatte! Mit einem tiefen Atemzug drehte ich mich um, und Tristans Arme fielen von mir ab.

					Julien lehnte am Durchgang zum Treppenhaus, das vom Erdgeschoss in den Keller zu seiner Werkstatt führte. Er trug seinen beigen Arbeitskittel, auf dem sich frische Tinten- und Leimflecke abzeichneten. Was bedeutete, dass er schon seit mehreren Stunden zurück an der Arbeit sein musste. Er hielt beide Arme vor der Brust verschränkt, und seine tiefbraunen Augen fixierten erst die Pearls in meinen Händen und sahen dann mich voller Enttäuschung an.
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					Julien sagte kein Wort, während er vor mir nach oben in den ersten Stock lief, wo unsere Wohnräume waren. Nachdem Tristan den Laden mit einem knappen Bis morgen verlassen hatte, hatte Julien sich nur stumm zur Treppe umgedreht, und ich folgte ihm Stufe für Stufe.

					Sogar sein breiter Rücken wirkte irgendwie vorwurfsvoll auf mich.

					Erst vor der Tür zu Varians Zimmer blieb Julien stehen. Sein Blick glitt zu dem Rucksack, in dem ich die Pearls verstaut hatte – und zu der weißen Lederjacke, die ich zum ersten Mal seit über einem Jahr wieder trug.

					Ich sah es überhaupt nicht ein, mich zu verteidigen. Dass ich heute auf Lichtfang gewesen war, würde Varians Leben retten. Julien liebte Varian wie einen Sohn. Er sollte mir dankbar sein. Stattdessen sah er mich an, als würde er es in diesem Moment – im Gegensatz zu all den anderen Momenten, in denen ich seiner Meinung nach Mist gebaut hatte – zum ersten Mal bereuen, vor sieben Jahren zwei traumatisierte Kinder bei sich aufgenommen zu haben.

					Ich hob mein Kinn und verschränkte die Arme. »Sag schon, was du sagen willst, dann haben wir es hinter uns.«

					Julien schaute mich nur an, ruhig und gefasst wie immer. Er war über einen Kopf größer als ich, was nicht unbedingt dabei half, ihm die Stirn zu bieten.

					»Du hattest es versprochen.«

					Ja, das hatte ich. Daran gab es nichts zu rütteln. Ich hatte geschworen, den Kopf unten zu halten. Vor allem im Monat der Berufung.

					Aber es war ja nicht so, als hätte ich mir diese Situation ausgesucht.

					»Und was noch schlimmer ist«, fuhr Julien fort, »du hast Varian allein gelassen. Es hätte sonst etwas passieren können, während du unterwegs warst.«

					»Die alte Grinda hat versprochen, alle halbe Stunde nach ihm zu sehen«, verteidigte ich mich und verschwieg, dass ich ihr als Bezahlung eines der antiken Klappfeuerzeuge gegeben hatte, die Julien in einer Kiste unter dem Verkaufstresen hortete. Er durfte nie erfahren, wie oft ich schon Kleinkram aus dem Laden geklaut und dann bei unseren Nachbarn gegen Essen, Kleidung oder andere Sachen eingetauscht hatte. Er würde mir den Hals umdrehen.

					»Du hast Grinda Crouch ins Haus gelassen?« Juliens Hand, die bereits auf der Klinke zu Varians Zimmer lag, versteifte sich, sodass die Knöchel hell hervorstachen. »Wie oft muss ich noch sagen, dass wir niemandem vertrauen? Nicht den Leuten hier – und auch nicht dem Jungen. Ich will nicht, dass du dich von ihm wieder in diese Sache reinziehen lässt.«

					Der Junge. Diese Sache.

					Julien kannte Tristans Namen – und auch den von Luxon. Aber das war eine Diskussion, die ich jetzt wirklich nicht wieder aufmachen wollte. Ich hatte Luxon den Rücken gekehrt, aber bei Tristan würde ich das nicht tun. Niemals.

					»Varian geht es immer schlechter«, sagte ich stattdessen. »Und die Medizin wird jeden Tag teurer. Sie hilft auch nicht so, wie er es bräuchte. Himmelslicht ist das Einzige, was tatsächlich etwas bringt. Ich hatte keine Wahl!«

					Julien rieb sich über seinen weißen Bart, der bei seiner dunkelbraunen Haut besonders hervorstach – und mich an seinen zweiundfünfzigsten Geburtstag in ein paar Wochen erinnerte. Und daran, dass das für einen Bewohner von Ebene 67 weit über dem Durchschnitt lag.

					»Du nützt ihm nichts, wenn du tot bist.«

					»Es war völlig ungefährlich!«

					Das war wahrscheinlich die größte Lüge, die man von hier bis zum Ground Level jemals gehört hatte, und ganz sicher sah Julien mir das an.

					»Ich will nur, dass ihr in Sicherheit seid. Ihr beide.« Sein Blick wanderte über mein Gesicht. Er machte einen Schritt auf mich zu und legte eine Hand auf die Stelle zwischen meiner Schulter und meinem Hals. Seine Berührung war warm, tröstend, und ich konnte nicht anders, als mich hineinsinken zu lassen. »Du bist jung, Aurora. Gesund, stark und schön. Und das ist in dieser Stadt gefährlich. Du weißt, dass es gefährlich ist. Die Sentinels suchen Menschen wie dich als Valets. Du musst …«

					»… unsichtbar sein«, beendete ich leise Juliens Satz. »Ich kenne die Lektion, Julien.«

					»Wieso kannst du dann nicht –«

					»Weil es meine Entscheidung war«, unterbrach ich ihn sanft, aber bestimmt. »Und glaub mir, ich habe sie nicht leichtfertig getroffen. Ich habe die Risiken abgewogen, wie du es mir beigebracht hast, und beschlossen, es trotzdem zu tun. Du musst aufhören, mich wie ein Kind zu behandeln. Du bist nicht unser Vater.«

					Der letzte Satz war mir bloß herausgerutscht. Früher, in den Monaten nach dem Tod meiner Mutter, hatte ich ihn Julien oft an den Kopf geworfen, einfach nur, weil ich meine Wut an irgendwem auslassen musste. Auch heute flackerte Verletztheit über Juliens Gesicht, und ich wollte die Worte sofort zurücknehmen, wollte ihm sagen, dass er in jeder Hinsicht, die etwas bedeutete, einem Vater gleichkam, aber Julien ließ mir keine Zeit.

					»Nein, das bin ich nicht. Aber ich habe euren Eltern damals versprochen, dass ich auf euch aufpasse, wenn sie es nicht mehr können.«

					»Und das tust du ja auch.« Ich versuchte ein Lächeln. »Ich bin dir dankbar für alles. Es ist nur … wenn mir da draußen etwas passiert, wäre es nicht deine Schuld. Ich würde nicht wollen, dass du dir Vorwürfe machst.«

					Ich sah, wie er protestieren wollte. Wie er sagen wollte: Du bist neunzehn, aber noch lange nicht erwachsen. Doch er ließ es bleiben. Wir wussten beide: In Silver City war die Kindheit schon vorbei, wenn man geboren wurde.

					»Der Monat der Berufung dauert nur noch einen einzigen Tag. Weniger als dreißig Stunden, dann ist der Schrecken vorbei.« Julien drückte meine Schulter. »Bitte, Aurora. Keine weiteren Risiken.«

					Ich nickte langsam. In meinem Rucksack lagen zehn randvolle Pearls. Es gab ohnehin keinen Grund, irgendwo anders zu sein als an Varians Seite.

					❂

					Der Raum, in dem mein Bruder seit fast einem Jahr im Koma lag, war etwas heller als der Rest des Antiquitätenladens. Nur eine Nuance – er lag wahrscheinlich ein Zehntel einer Ebene weiter oben als mein Zimmer –, aber jedes Mal, wenn ich an seine Seite trat, redete ich mir ein, dass dieses Zehntel der Grund war, warum er überhaupt noch atmete.

					Varians Haut war kreideweiß, kränklich, mit tiefen Schatten unter den Augen. Der einzige Farbtupfen waren seine kupferroten Haare – ganz anders als meine blonden –, doch auch sie hatten längst jeglichen Glanz verloren.

					Varian glich mehr einer Leiche als einem Menschen, und das bereits seit Monaten.

					»Hey, du Faulenzer.« Ich setzte mich an das Bettende, direkt auf Höhe des Fensters, durch das dumpfes Licht hereinströmte. Um das Bett herum standen jede Menge medizinische Geräte, die Julien irgendwo auf den Lowlevels gegen sein gesamtes Erspartes eingetauscht hatte. Das Wichtigste von ihnen war der Elektrokardiograph, der mir sagte, dass Varians Herz noch schlug.

					»Du hast wirklich was verpasst heute.« Ich warf ihm ein verschwörerisches Lächeln zu. »Du solltest unbedingt aufwachen, dann erzähle ich dir vielleicht sogar davon.«

					Ich stellte es mir vor. Wie er erst blinzeln, mich neugierig anschauen und dann mit schwacher Stimme sagen würde: Aber lass keine Details aus, ja?

					Ich war die Ältere, aber Varian war der Klügere von uns. Er hatte Julien schon in der Antiquariatsbibliothek geholfen, da konnte er noch nicht mal lesen. Und als er es schließlich gelernt hatte, hatte er ein Buch nach dem anderen verschlungen. Vor allem Bücher über Naturwissenschaften und Mathematik, aber auch Bücher über das Himmelslicht, über Silver City und die alte Welt. Obwohl uns drei Jahre trennten, hatte Varian mehr gewusst, als ich es in meinem ganzen Leben je tun würde. Und jetzt war all dieses Wissen gefangen in einem leblosen Körper, der meinem Bruder kaum noch ähnlich sah.

					Die Erinnerung, wie ich Varian vor einem Jahr in den Docks gefunden hatte, irgendwo nahe Ebene 40, hatte sich fest in mein Gedächtnis eingebrannt. Er hatte unter einer Straßenüberführung gelegen, ohnmächtig, mit mehreren Knochenbrüchen und einer Schädelverletzung, die ohne Zweifel tödlich gewesen wäre, hätte Julien nicht so schnell eine Ärztin aus den Hochebenen ausfindig gemacht.

					Ich wusste nicht einmal mehr, was für eine Mission es gewesen war, für die Varian sich gemeldet hatte. Eigentlich war er im Wissenschaftsteam von Luxon, das für die Pearls und ein paar andere Erfindungen verantwortlich war. Er hatte in einem ihrer Labore im Untergrund gearbeitet, aber dann hatte er offenbar mehr gewollt. Und ich … ich hatte es nicht mitbekommen. Weil ich selbst viel zu tief drin gewesen war. Ich hatte immer riskantere Missionen für Luxon ausgeführt: Diebeszüge im Bazaar Sector, Spionagearbeiten in den Capitol Heights und Lichtfangtouren, die höher und höher hinaufführten.

					Ich war nicht unsichtbar gewesen, so wie Julien es mir geraten hatte. Und ich hatte Varian mit meinem verdammten Eifer angesteckt.

					Den Preis dafür hatte allerdings nur er gezahlt.

					Mit einem tiefen Atemzug zwang ich mich, die dunklen Gedanken zu vertreiben. Stattdessen machte ich mich an die tägliche Pflege. Ich wechselte Varians Kleidung, wusch ihn mit warmem Wasser und kämmte seine Haare. Dabei erzählte ich ihm von meinem Tag, wie ich auf die Antenne geklettert war und die Stadt von ganz oben gesehen hatte. Ich wusste nicht, ob er mich hören konnte, aber ich wollte ihm das Gefühl geben, dass er nicht allein war. Dass das Leben weiterging und ich auf ihn wartete. Das Einzige, was ich ausließ, war der Junge, den ich heute hatte sterben sehen. Ich war zwar nicht abergläubisch, aber ich wollte keine negativen Gedanken in seine Nähe bringen.

					»Ich habe noch was für dich«, sagte ich, nachdem ich seine Decke behutsam zurechtgezogen hatte. »Du hast es eigentlich nicht verdient, so abweisend, wie du mich behandelst, aber ich bin heute ausnahmsweise großzügig.« Ich holte eine Pearl aus meiner Jackentasche. »Ta-da!«

					Den Rucksack mit dem restlichen Himmelslicht hatte ich Julien gegeben, damit er ihn unten in der Werkstatt sicher verwahren konnte. Bevor ich die Pearl öffnete, drückte ich auf den Knopf neben dem Fenster, der die Sichtblenden herabsinken ließ. Es fehlte mir gerade noch, dass Grinda Crouch oder andere neugierige Nachbarn uns beobachteten. Erst, als das Zimmer vollständig in Dunkelheit getaucht war, hielt ich die Pearl direkt vor Varians Gesicht.

					Ich wusste, ich sollte sparsam mit dem Himmelslicht umgehen. Noch einmal würde mich Luxon nicht ohne ein Bekenntnis zu ihrer Sache auf die Dächer mitkommen lassen. Salvius würde nur einlenken, wenn ich ihm versprach, mich wieder regelmäßig an größeren Missionen zu beteiligen – und das kam nicht infrage. Aber Varians Anblick war heute so erbärmlich, dass ich nicht anders konnte, als das gesamte Himmelslicht in der Pearl auf einmal freizulassen. Ich drückte in die Einkerbung, und die Hülle öffnete sich. Das Licht stieg empor und verteilte sich im Raum um uns herum. Kleine, glitzernde Partikel schwebten in der Luft. Ihre Bewegungen waren fließend und harmonisch, als würden sie zu einer unsichtbaren Melodie tanzen. Einige von ihnen legten sich auf Varians Wange, auf seine Haare, seinen Oberkörper. Ich zog meine Lederjacke und Stiefel aus und legte mich vorsichtig neben ihn auf das Bett.

					»Kaum zu glauben, dass du dir das nicht anschauen willst«, flüsterte ich an sein Ohr und fuhr mit der Hand über seine Haare. »Dabei bist du doch sonst so neugierig. Das hier ist eine einmalige Gelegenheit, die würde ich mir an deiner Stelle nicht entgehen lassen.«

					Nichts. Keine Regung. Natürlich nicht.

					Ich hatte nie damit gerechnet, dass er die Augen aufschlagen würde, sobald das Himmelslicht ihn berührte. Aber ein Blinzeln vielleicht … oder auch nur ein Finger, der zuckte …

					Mit einem leisen Seufzen drehte ich mich von Varian weg und versuchte, die Enttäuschung herunterzuschlucken. Als ich auf dem Rücken lag, streckte ich die Hände nach oben. Das Licht flirrte um meine Finger herum, sammelte sich dort, bevor es weiter in Richtung Decke davonschwebte. Ich liebte den Anblick vom Licht der Götter – vermutlich sogar mehr, als ich mir eingestehen wollte. Es hatte mich schon immer angezogen. Während andere Kinder streunenden Katzen und Hunden hinterherjagten, hatte ich ständig in den Himmel geschaut und meine Hände in Richtung der Lichtfunken gestreckt, die sich selten auf unsere Ebene verirrt hatten. Ich hatte mir vorgestellt, ich könnte sie berühren, wenn ich es nur lange genug versuchte. Meine Eltern hatten mich deshalb oft kleine Motte genannt, weil ich mich nicht vom Himmelslicht fernhalten konnte, egal, wie unerreichbar es auch war.

					Nach einer Weile griff ich nach dem Buch, das auf Varians Nachttisch lag und aus dem ich ihm seit ein paar Tagen vorlas. Mein Daumen fuhr über die Seiten. Es war eines dieser Bücher, die von der Zeit vor den Göttern handelten. Bücher, in denen grüne Landschaften bis zum Horizont reichten. Geschichten von Maschinen, die über den Himmel flogen, und von riesigen Wassertransportern, in denen Menschen die Kontinente bereisten. In den letzten Monaten hatte ich oft hier gelegen, in Varians Büchern geblättert und mich gefragt, was ihm an diesen Geschichten so gefallen hatte. Ganz verstanden hatte ich es nie. Es schien mir unmöglich, dass die Welt, die in den Büchern beschrieben wurde, je wirklich existiert hatte.

					Das Vorlesen fiel mir schwer, meine Worte waren abgehackt und hölzern. Bei schwierigen Begriffen kam ich regelmäßig ins Stocken. Unsere Eltern hatten nie lesen gelernt – und viel zu spät dafür gesorgt, dass man es mir beibrachte. Ich würde nie so gut darin werden wie mein Bruder, aber mit jedem Tag, an dem ich ihm vorlas, wurde es etwas besser. Die Seiten raschelten, als ich sie umblätterte, und ich tauchte in die Geschichte ein, in diese Traumwelt, weit entfernt von Silver City. Es ging um Helden und Schurken, um Liebe und Verrat, und ich hoffte, dass meine Worte Varian erreichen würden. Auch wenn er so weit von mir entfernt war, als lägen Tausende von Ebenen zwischen uns.

					❂

					Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich eingenickt war, als mich etwas aus dem Schlaf riss. Das Buch lag noch immer aufgeschlagen auf meinem Bauch, ich musste beim Lesen eingeschlafen sein. Das Himmelslicht war längst erloschen. Ich blinzelte und versuchte, die Zeit auf der Standuhr in der Ecke des Zimmers abzulesen. Erst nach einigen Anläufen gelang es mir. Es war mitten im vierten Tagessegment, die Zeit, in der die Stadt so still war wie sonst nie. Doch irgendein Geräusch hatte mich geweckt – und es kam nicht von draußen.

					Ich runzelte die Stirn. Julien war oft sehr lange unten in der Werkstatt, Ruhephase hin oder her. Vielleicht war er einfach noch bei der Arbeit? Ich setzte mich auf und lauschte angestrengt. Da war es wieder. Kein vertrautes Ratschen der Papierschneidemaschine oder das Schlagen von Hämmern auf Buchdeckeln. Nein, es waren Stimmen. Obwohl ich von hier oben nur dumpfe Töne hören konnte, war ich mir ziemlich sicher, dass eine von ihnen Julien gehörte. Die andere … nicht.

					Ginge es um jemand anderen als Julien, hätte ich mich wieder hingelegt und gedacht: Okay, er hat späten Besuch. Von einem Freund oder sonst wem. Aber Julien hatte keine Freunde. Julien bekam keinen Besuch. Außer Varian und mir waren seine einzigen Kontakte Kunden oder andere Händler.

					Ich setzte mich auf und schaute auf Varian hinab. So dunkel, wie es war, konnte ich mir nicht sicher sein, aber ich glaubte, einen fast rosigen Schimmer auf seinen Wangen zu erkennen. Seine Atmung ging leichter als vorhin, und ich streichelte über seine Stirn. Dann stand ich auf, lief zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Das Treppenhaus lag ebenfalls im Dunkeln, die Sichtblenden hielten während der Ruhephase das Licht draußen. Vorsichtig ging ich die erste Stufe hinab – ich kannte jede einzelne Stelle, die ein Knarzen verursachen würde, und vermied sie gekonnt. Doch schon nach wenigen Schritten erstarrte ich.

					Die Stimmen wurden lauter. Es lagen ganze zwei Stockwerke zwischen der Werkstatt im Keller und mir, aber wer auch immer Juliens Besuch war: Die beiden schrien einander lautstark an. Irgendetwas klirrte und zerbrach. Gefolgt von einem dumpfen Poltern. Es klang, als würde ein schwerer Körper mit voller Wucht auf den Boden fallen.

					Dann kehrte Stille ein.
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					Ich musste mich mit aller Macht zusammenreißen, um nicht sofort nach unten in die Werkstatt zu stürmen. Getrieben von Panik, dass Julien etwas zugestoßen war, rannte ich die ersten Stufen in Richtung Erdgeschoss. Doch auf halber Strecke hielt ich inne.

					Mit dem Kopf durch die Wand zu gehen bringt selten das Ergebnis, das du dir erhoffst.

					Eine von Juliens Lektionen. Sie war noch nie so wahr wie in diesem Moment. Wenn ihn jemand angegriffen hatte – und dieser Jemand in der Werkstatt war –, musste ich einen kühlen Kopf bewahren. Die letzten Stufen schlich ich nach unten. Im Verkaufsraum konnte ich auf den ersten Blick keine Anzeichen eines Einbruchs erkennen. Der Tresen, der Ausstellungsraum – alles wirkte völlig unberührt. Zur Werkstatt im Kellergeschoss gab es allerdings keinen Zugang von außen. Wer auch immer hier war, musste vom Erdgeschoss aus nach unten gelaufen sein und dann Julien überfallen haben.

					Aber was, wenn es gar kein Einbrecher war, der von dem Namen Old World Treasures angelockt worden war? Was, wenn am Ende Luxon jemanden hergeschickt hatte? Vielleicht hatte Salvius Tristan nicht geglaubt, als er ihnen erzählt hatte, dass wir ohne Himmelslicht von unserem Fang zurückgekommen waren? Vielleicht wollte er auf Nummer sicher gehen, dass ich ihn nicht um mehrere wertvolle Pearls brachte? Möglich wäre es. Salvius bezeichnete die Lichtfänger zwar gerne als seine Familie, aber das war nur Fassade. Er traute niemandem.

					Ich erreichte das Erdgeschoss. Die Geräusche von unten waren verstummt. Was würde ich jetzt für eine Waffe geben! Ein Schwert, einen Dolch oder auch nur einen hölzernen Knüppel. Aber in Silver City gab es keine Waffen, außer vielleicht in Museen – und natürlich draußen im Gürtel, wo es vor Schwertern, Dolchen, Armbrüsten und anderen Dingen nur so wimmelte. Hier in den Kernbezirken jedoch war jeglicher Waffenbesitz verboten. Alles, was ich darüber wusste, hatte Julien mir erzählt.

					Dein Körper ist deine Waffe.

					Seine Stimme begleitete mich bei jedem Schritt, den ich nach vorne machte. Ich sah vor mir, wie er mich mit bedächtigen Schritten umkreiste, und spürte in meinen Knochen, wie er mich im Trainingsraum mehrfach mit nur wenigen Griffen zu Boden geworfen hatte. Vor zwei Jahren war es mir das erste Mal gelungen, ihn zu besiegen.

					Dein Körper ist deine Waffe. Deine Beine, deine Arme, jeder einzelne Finger. Wenn du lernst, sie richtig einzusetzen, sind sie genauso effektiv wie die schärfsten Klingen.

					Julien hatte mich, seit er unser Vormund war, in verschiedenen Nahkampftechniken unterrichtet. Er hatte mir versichert, dass ich gut darin war. Dass ich Talent hatte. Aber ich hatte nichts davon je in einem Ernstfall angewendet, sondern immer nur gegen Julien gekämpft.

					Und der lag möglicherweise gerade bewusstlos auf dem Boden seiner Werkstatt.

					Ich durchquerte den Flur und passierte die Regalreihen, wo die Bücher und Kleinmöbel standen, die Julien erst für den Verkauf aufbereiten musste. Aus der Tür am Ende des Ganges, die zur Werkstatt führte, drang Licht zu mir.

					Es war nichts zu hören.

					Bitte sei am Leben, dachte ich, während ich mich im Gehen an die Wand presste und nur noch vorsichtige, seitliche Schritte machte.

					Die Werkstatt bestand aus vier Räumen. Dem Papierlager, dem Hauptraum, wo die großen Pressen standen, und dem Zimmer mit den Leimtonnen und einem schmalen Bett, das Julien öfter benutzte als sein eigentliches Bett im Obergeschoss.

					Der vierte Raum war der Tresorraum. Er war von außen nicht als solcher zu erkennen, der Zugang lag hinter einem deckenhohen Regal mit Papierrollen. Ich war selbst noch nie darin gewesen – der Tresor war der einzige Raum, den Varian und ich nicht betreten durften. Ich vermutete, dass darin Alte-Welt-Relikte und Bücher lagerten, die Julien bei den Sentinels in Schwierigkeiten bringen würden. Oder die einfach so wertvoll waren, dass er sie wegsperren musste.

					Meine Pearls lagen wahrscheinlich ebenfalls im Tresorraum. Wann immer ich Himmelslicht nach Hause gebracht hatte – den Anteil, den Luxon mir überließ –, hatte Julien es mir direkt abgenommen und eingeschlossen.

					Ich schlich weiter, bis ich den Eingang zur Werkstatt erreichte und vorsichtig einen Blick hindurchwarf. Sofort sah ich Juliens Silhouette. Er lag nicht auf dem Boden, wie ich es erwartet hatte, sondern saß auf seinem Hocker vor dem großen Arbeitstisch. Sein Oberkörper war nach unten gesenkt, der Kopf auf die Tischplatte gelegt, weshalb ich sein Gesicht nicht sehen konnte.

					Dafür hörte ich nun die Geräusche. Sie drangen aus der Richtung des Papierlagers zu mir. Von dort, wo auch der Tresor war. Irgendjemand machte sich darin zu schaffen. Da waren Schleifgeräusche. Das Rascheln von Buchseiten. Finsternis, wieso wusste jemand davon? Weder ein Einbrecher noch einer von Salvius’ Leuten hätten den Geheimraum so schnell finden können.

					Es sei denn … es sei denn Julien hatte es verraten.

					Aber das würde er nicht. Der Tresor war ihm heilig.

					Mit leisen Schritten betrat ich die Werkstatt, immer bedacht auf die Geräusche von nebenan. Ich näherte mich Julien, scannte seinen Körper nach Verletzungen, konnte aber keine erkennen. Ich legte zwei Finger an seinen Hals, um seinen Puls zu spüren. Er war schwach, aber da. Ich strich ihm behutsam über den Kopf, dann nahm ich den Meißel, der auf dem Arbeitstisch vor ihm lag, und steuerte damit auf den Durchgang zum Papierlager zu.

					Ja, mein Körper war meine Waffe. Aber jetzt gerade wollte ich etwas in der Hand haben, was ich im Fall der Fälle tief in menschliches Fleisch bohren könnte.

					Ich drängte mich an die Wand, bereit, den Meißel zu benutzen, wenn es nötig war. Vorsichtig spähte ich um die Ecke. Das Papierlager selbst war leer, und das Regal, das den Durchgang zum Tresorraum versperrte, war zwar zur Seite geklappt, doch ich konnte von hier aus nicht daran vorbeischauen.

					Allmählich war ich mir sicher, dass ich es nicht einfach mit einem beliebigen Einbrecher zu tun hatte. Jemand, der einen Antiquitätenladen ausrauben wollte, hätte sich mit der Kasse und den Schmuckstücken oben im Verkaufsraum begnügt – und wäre nicht auf gut Glück nach unten in den Keller gelaufen.

					Nicht, wenn er nicht bereits von dem Tresorraum gewusst hatte.

					Mein Herzschlag beschleunigte sich, und ich hielt den Atem an, während ich den Meißel fester umklammerte. Meine Augen fixierten den Durchgang, und plötzlich verstummten die Geräusche im Tresorraum. Ein Mann trat heraus, und ich versuchte, so schnell wie möglich alles zu erfassen. Er war hochgewachsen und von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet. Eine dunkle, eng anliegende Lederjacke, darunter ein schlichtes Hemd. Seine Hosen schienen ebenfalls aus robustem Leder zu sein, und an den Füßen trug er hohe, schwarze Stiefel, die geräuschlos auf dem Boden aufsetzten. In seinen Armen hielt er ein einzelnes Buch.

					Ich kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, ob er noch etwas bei sich hatte. Sonst nichts? Nur das Buch?

					Okay, das hieß, dass es definitiv keiner von Salvius’ Leuten war, die es auf das Himmelslicht abgesehen hatten. Ich kannte die Kampfhunde, die Luxon für die Drecksarbeit losschickte. Sie hätten definitiv mehr mitgehen lassen. Fieberhaft überlegte ich, ob ich mich verstecken und warten sollte, bis der Dieb verschwunden war. Julien wäre sicher wütend über den Verlust, aber auch erleichtert, dass niemandem von uns etwas geschehen war. Schließlich war es nur ein Buch.

					Doch dann sah ich den Rucksackgurt auf der Schulter des Fremden.

					Meine Augen weiteten sich. Die Pearls. Finsternis! Auf keinen Fall durfte ich ihn gehen lassen.

					Ich spürte, wie meine Hände feucht wurden. Adrenalin schoss durch meinen Körper. Mit dem Meißel in der Hand machte ich mich bereit. Tief durchatmen, sagte ich mir. Du kannst das.

					Der Dieb trat nichtsahnend durch den Türrahmen. Meine Muskeln spannten sich an, ich hob den Meißel, und meine Hände waren vollkommen ruhig, als ich einen Schritt nach vorne machte und mich auf seinen Rücken warf. Ich umklammerte seine Hüfte mit meinen Oberschenkeln und hielt mich so in der Höhe, dass ich ihm das spitze Ende des Meißels direkt gegen die Kehle drücken konnte.

					»Keine Bewegung!«, zischte ich, mein Mund genau dort, wo ich unter der Kapuze sein rechtes Ohr vermutete. Er hielt mitten im Laufen inne und machte weder Anstalten, mich abzuwerfen, noch, sein Gesicht in meine Richtung zu neigen. Als er sprach, war seine Stimme gefährlich ruhig.

					»Du solltest mich loslassen. Bevor du dich noch verletzt.«

					Arschloch. War ihm nicht klar, dass ich ihn töten könnte? Mit nur einem Handgriff? Jetzt sofort? Es wäre ein Leichtes, die keilförmige Schneidkante in seine Kehle zu bohren und ihn ausbluten zu lassen. Und er hatte noch nicht mal den Anstand, nervös zu klingen.

					»Was hast du gestohlen?«, fragte ich ihn.

					»Nichts, was dich betrifft.«

					Ich drückte den Meißel fester gegen seine Haut – nur noch ein bisschen tiefer, und es würde Blut fließen. »Nimm meinetwegen das Buch. Aber der Rucksack bleibt hier. Lass ihn auf den Boden fallen, dann kannst du gehen.«

					Das entlockte dem Dieb ein leises Lachen. Ich hasste es, sein Gesicht nicht sehen zu können. Ich wollte wissen, mit was für einem Typ Mensch ich es zu tun hatte. Aber ich würde meine Position nicht aufgeben.

					Er hielt den Rucksack hoch, sodass er auf der Höhe meines Gesichts baumelte. »Gehören diese Kugeln darin dir?«, fragte er. »Du weißt, dass auf das Stehlen von Himmelslicht die Todesstrafe steht, oder?«

					Er hatte die Pearls also gesehen. Das machte die Situation … komplizierter. Konnte ich ihn jetzt überhaupt noch gehen lassen? Er könnte mich verraten, wenn er sich davon Vorteile erhoffte.

					Aber was sollte ich tun? Ihn tatsächlich töten? Ich hatte noch nie jemandem ernsthaft Schmerzen zugefügt, geschweige denn jemanden ermordet.

					Und mit einem Mal war ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt dazu fähig war.

					Aber das musste der Dieb ja nicht wissen.

					»Lass den Rucksack fallen.« Meine Stimme war fest und unnachgiebig. Julien wäre stolz auf mich. »Eine falsche Bewegung, und du wirst es bereuen.«

					Der Dieb schien kurz zu überlegen, dann ging alles ganz schnell. So schnell, dass ich nicht reagieren konnte. Er packte mein Handgelenk und drehte es, bis ich nicht anders konnte, als den Meißel loszulassen. Dann warf er mich mit einem einzigen Griff an meinen Unterarm über seine Schulter.

					Ich rechnete damit, hart auf dem Boden zu landen, aber irgendetwas federte meinen Fall im letzten Moment ab. Bevor ich wusste, was bei aller Finsternis überhaupt geschehen war, lag ich auf dem Rücken und starrte schwer atmend an die Zimmerdecke.

					»Du bist mutig, das muss ich dir lassen.«

					Im Augenwinkel nahm ich wahr, wie der Dieb sich nach unten beugte und den Meißel aufhob. Als er sich wieder aufrichtete, schlug er seine Kapuze nach hinten und ließ sie auf seine Schultern fallen. Ich blinzelte meine Benommenheit weg und hob den Blick, um direkt in das Gesicht meines Angreifers zu starren.
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					Mein erster Gedanke war: Er ist jünger, als ich dachte. Mitte zwanzig vielleicht, nicht älter.

					Mein zweiter Gedanke – auch wenn ich mich innerlich dafür ohrfeigte: Das ist wahrscheinlich der schönste Mann, den ich je gesehen habe.

					Genauso schwarz wie seine Kleidung war auch sein Haar, das ihm in sanften Wellen über den Kopf fiel. Er hatte leicht gebräunte Haut und ungewöhnlich helle Augen – blassgrau, beinahe farblos. Dazu eine starke Kieferlinie, hohe Wangenknochen und Lippen, die zu einem unverschämt amüsierten Lächeln verzogen waren.

					»Gib mir den Rucksack zurück«, verlangte ich, nachdem ich ihn wahrscheinlich mehrere Sekunden einfach nur angestarrt hatte. »Oder, ich schwöre, du wirst dieses Haus nicht lebendig verlassen.«

					Er musterte mich einen Moment lang, und ich konnte den Gedanken förmlich von seinem Gesicht ablesen, noch bevor er ihn aussprach. »Du bist ganz schön fordernd für jemanden, der gerade am Boden liegt.«

					Und für jemanden, der die eigene Waffe an den Gegner verloren hat, dachte ich zerknirscht. Punkt für ihn.

					Er legte das Buch und auch den Rucksack betont gemächlich auf dem Arbeitstisch neben dem immer noch leblosen Julien ab, dann verschränkte er die Arme vor der Brust. »Was willst du mit dem Himmelslicht?«

					»Das geht dich überhaupt nichts an!«

					»Na ja, irgendwie schon.« Sein Tonfall war so locker, dass ich ihm dafür die Augen auskratzen wollte. »Ich hätte auch durchaus gute Verwendung dafür. Und ganz offenbar hängt ja mein Leben von dieser Entscheidung ab.«

					Er sagte es, als wäre das alles nur ein Scherz.

					Als wäre der Gedanke, dass ihm jemand wie ich auch nur ein Haar krümmen könnte, vollkommen lächerlich.

					Ich wollte ihm so sehr das Gegenteil beweisen, dass es wehtat.

					Zwischen uns lagen gute fünf Fuß. Ich richtete mich auf, langsam, aber ohne zu zögern, bis ich ihm gegenüberstand. »Gib. Sie. Mir.«

					»Sag mir erst, wofür du sie brauchst.«

					Niemals. Typen wie er gaben sich nicht mit einer Antwort zufrieden. In Silver City lebten so einige Menschen, die Informationen an Sentinels weiterreichten – im Tausch gegen größere Standardrationen, bessere Kleidung, Geld. Er würde immer weiterfragen. Woher hast du die Pearls? Wer hat dir geholfen, sie zu bekommen?

					Also gut. So wie es aussah, blieb mir nur ein Weg aus dieser Situation.

					Ich ging in Angriffsstellung, so wie Julien es mir jahrelang beigebracht hatte. Die Kampftechnik hatte er während seiner Zeit im Grauen Gürtel aufgeschnappt. Sie nutzte das Gewicht und die Bewegungen des Gegners gegen ihn, sodass selbst ich viel stärkere Angreifer auf den Boden schicken konnte.

					Ich senkte meinen Schwerpunkt, die Beine leicht gebeugt. Mein linker Fuß war vor dem rechten platziert, die Zehen leicht nach innen gedreht, für einen festen Stand. Die Arme hielt ich vor meinem Körper angewinkelt, die Hände geöffnet und bereit zuzuschlagen.

					Der Dieb beobachtete jede meiner Bewegungen, aber das Lächeln auf seinen Lippen verschwand nicht. Es wurde, wenn überhaupt, nur etwas breiter. »Hat er dir das beigebracht?«, fragte er mit einem Nicken in Juliens Richtung.

					»Das geht dich überhaupt nichts an«, wiederholte ich meine Worte von eben, was er nur mit einem Schnauben quittierte.

					»Du bist ja ein echter Sonnenschein, hm?«

					Das Wort hatte ich noch nie gehört, und die Verwirrung stand mir offenbar ins Gesicht geschrieben, denn der Dieb setzte sofort etwas ungelenk zur Erklärung an.

					»Die Sonne ist ein Himmelskörper. Sie war früher die Lichtquelle dieses Planeten. Es ist bloß eine Redewendung. Man ist ein Sonnenschein, wenn man besonders gute Laune hat. So wie du gerade.«

					Alles klar. Er machte sich über mich lustig. Weil er mich immer noch nicht ernst nahm.

					»Leg den Rucksack hin, dreh dich um und verschwinde!«, zischte ich. »Ich sage es nicht noch einmal!«

					Für einen Moment schien er abzuwägen, den Kopf schief gelegt, der Blick kalkulierend. Sein Gesicht war auf eine Art symmetrisch, dass es fast schon lächerlich perfekt wirkte. Er schaute an mir hinab, von meinen gebeugten Armen zu meinen hintereinander positionierten Beinen, und als er wieder meinem Blick begegnete, war sein Lächeln irgendwo zwischen herausfordernd und unverschämt. »Sonst was?«

					Ich sprang vorwärts. Auf keinen Fall durfte er denken, dass ich leere Drohungen aussprach. Meine rechte Hand flog auf sein Gesicht zu, aber ich ahnte bereits, dass er sich wegducken würde, und so war es auch. Schnell zielte ich auf seine linke Seite, um seine Rippen zu treffen. Doch er wich erneut aus, und ich ließ den rechten Ellbogen folgen, auf seine Schulter gerichtet.

					Als er zurückwich, nutzte ich den Moment, um einen Tritt gegen sein linkes Knie zu setzen. Diesmal traf ich, aber es schien ihn kaum zu kümmern. Jedenfalls zögerte er nicht, sondern kam auf mich zu, folgte mir, ich wiederum wich einige Schritte zurück in Richtung Papierlager.

					Es kommt nicht darauf an, wie kraftvoll du deinen Gegner triffst, sondern wo, hörte ich Julien sagen, eine weitere seiner Lektionen. Der menschliche Körper hat mehrere Stellen, die jeden, ganz egal wie stark er ist, sofort in die Knie zwingen.

					Erneut holte ich aus. Diesmal setzte ich zu einem schnellen Schlag auf seinen Solarplexus an, um ihn zumindest kurzzeitig außer Atem zu bringen. Doch er blockierte den Schlag mit einer fließenden Bewegung seiner linken Hand und konterte mit einem Hieb auf meinen Oberarm, der mich keuchend zurücktaumeln ließ. In meiner Verzweiflung griff ich nach einem Tintenfass, das auf einem Regal neben mir stand. Ich schleuderte es in seine Richtung, aber wieder machte er nur einen Schritt zur Seite, und mein Wurf verfehlte.

					»Du hast eine wirklich gute Technik«, sagte er, und ich wollte ihn anspucken dafür, denn ich hatte keinen einzigen richtigen Schlag gelandet.

					»Spar dir dein Mitleid!« Damit wirbelte ich herum und trat erneut nach seinem Knie. Statt auszuweichen, fing er den Tritt dieses Mal jedoch ab, drückte mich mit den Händen am Fuß zurück, und ich konnte mich gerade so an einem der Regale festkrallen, um nicht wieder auf dem Boden zu landen.

					Wenn Julien mich sehen könnte! All sein Training – und ich stellte mich an wie eine blutige Anfängerin.

					»Ich meine es ernst«, sagte der Dieb. »Deine Technik ist sehr sauber. Und du hast eine gute Auffassungsgabe. Deine einzige Schwachstelle ist –«

					Kurzerhand griff ich nach zwei Rollen Papier und warf sie auf ihn. Ich wollte nicht hören, was meine Schwachstelle war. Nicht, während ich um mein Leben kämpfte!

					Als er einen Arm ausstreckte, um die Rollen abzublocken, packte ich ihn am Handgelenk, zog ihn weiter in seine eigene Bewegung hinein und drehte mich dabei. Mein Plan war, sein eigenes Körpergewicht und das Momentum zu nutzen, um ihn zu Boden zu werfen – so, wie ich es bei Julien schon einige Male geschafft hatte. Doch der Dieb reagierte schneller, als ich erwartet hatte. Im letzten Moment verlagerte er sein Gewicht und nutzte stattdessen meinen Griff, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ehe ich wusste, was er vorhatte, hatte er meine Arme gepackt und mich mit einem gezielten Schwung umgedreht. Mein Atem stockte. Er drückte mich mit dem Rücken gegen seine Brust, die Arme fest um meinen Oberkörper geschlungen. Ich spürte seine kontrollierte Atmung hinter mir, und sein Duft drang an meine Nase: eine Mischung aus Leder und einer holzigen Note, die ich nicht zuordnen konnte. Dieses Mal war es sein Mund, der direkt an meinem Ohr lag.

					»Deine Schwachstelle ist …«, wiederholte er mit einer tiefen, samtigen Stimme. »Man kann deine Vorhaben zu leicht in deinem Gesicht ablesen. Du musst deine Gefühle verstecken, wenn du jemanden überraschen willst.«

					Ich wand mich, versuchte, seinen Griff zu lösen, aber er lockerte ihn keinen Millimeter. Seine Brust hob und senkte sich mit seinen Atemzügen. Ich fühlte die Bewegung direkt an meinem Rücken, und meine Wangen glühten heiß vor Scham, und ich begriff, wie komplett ausgeliefert ich ihm war.

					»Geht es um den Jungen im obersten Stockwerk? Willst du das Licht seinetwegen nicht hergeben?«

					Seine Worte trafen mich so unerwartet, dass ich den überraschten Laut nicht zurückhalten konnte. Woher, bei aller Finsternis, wusste er das?

					»Hmm … Treffer«, sagte er und drehte mich leicht zur Seite, als wäre ich eine Puppe. Sein Griff lockerte sich allerdings kein bisschen. Im Gegenteil. Eine Hand lag an meiner Taille, die andere an meinen Schultern, und ich spürte, wie er mich intensiv musterte, wie er jede Regung in meinem Gesicht aufzusaugen schien. Die anhaltende Nähe zwischen uns trieb eine Gänsehaut über meinen Körper, aber ich hielt meinen Blick stur geradeaus gerichtet.

					»Ist er dein Liebhaber?« Er musste mein Zusammenzucken gespürt haben, denn er lachte leise. »Nicht dein Liebhaber, also gut. Was dann? Ein Freund? Oder dein Bruder?« Er hielt inne. Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme förmlich hören. »Dein Bruder also. Und wofür braucht er das Licht? Um stärker zu werden?«

					»Um am Leben zu bleiben!«, knurrte ich.

					Das brachte den Dieb zum Schweigen. Ein Ausdruck trat in sein Gesicht, den ich nicht zu deuten vermochte. Nicht Mitleid, etwas anderes.

					Ich ballte beide Hände zu Fäusten, versuchte erneut, mich aus seinem Eisengriff zu lösen, wieder ohne Erfolg. »Hör zu«, sagte ich über meine Schulter hinweg. »Entweder du tötest mich. Oder du lässt den Rucksack hier. Ich schwöre dir, das sind die einzigen Optionen, wie du dieses Haus verlassen wirst.«

					Ich rechnete damit, dass er mich erneut angriff. Dass er nun endgültig mit den Spielchen aufhörte und mir zeigte, wie überlegen er war. Denn ich machte mir keine Illusionen. In Hunderten Trainingskämpfen hatte ich es zwar ein paarmal geschafft, Julien auf die Matte zu schicken. Aber gegen diesen Typ, der ganz offenbar jede Menge echte Kampferfahrung hatte, würde ich niemals eine Chance haben. Wahrscheinlich hatte er mir den einen erfolgreichen Tritt gegen sein Knie auch nur geschenkt.

					»In Ordnung.«

					Die Werkstatt wurde still. Ich blinzelte. Hatte ich mich verhört?

					»Wie bitte?«

					Auf einmal lockerte der Dieb den Griff um meine Arme. Er ließ mich los, und ich stolperte nach vorne, drehte mich jedoch sofort um, bereit, mich erneut zu verteidigen. Aber er machte keinen Schritt auf mich zu. Stattdessen hob er die Hände, die Innenflächen nach oben, als wollte er zeigen, dass er keine Bedrohung darstellte.

					»Ich hatte das Licht nur genommen, weil ich Verwendung dafür hätte, nicht, weil ich es unbedingt brauche. Du kannst es behalten. Das Buch steht allerdings nicht zur Diskussion.«

					Julien hätte mich dafür gerügt, wie schnell ich meine Deckung aufgab, aber meine Arme senkten sich, bevor ich überhaupt darüber nachdachte. Aus irgendeinem Grund glaubte ich ihm. Ich verstand seine Beweggründe nur nicht.

					»Wieso?«

					»Wieso überlasse ich dir das Licht? War das nicht die Option, die du mir gegeben hast?«

					Ich ignorierte die Tatsache, dass er offenbar nie in Erwägung gezogen hatte, dass mein Tod auch eine Option gewesen war.

					»Wieso überhaupt der Einbruch?«, korrigierte ich ihn. »Wenn du nicht wegen der Pearls hier warst … was an diesem Buch ist so wertvoll?«

					»Das kannst du Julien fragen.«

					Er kannte Juliens Namen? Aber gut, er hatte auch von Varian gewusst. Wahrscheinlich hatte er den Laden in den letzten Tagen ausspioniert. Der Gedanke, von ihm beobachtet worden zu sein, ließ eine Gänsehaut über meinen Rücken wandern.

					»Julien ist im Besitz eines Gegenstands, der früher einmal meiner Familie gehört hat«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich bin hergekommen, um ihn zurückzuholen, aber er weigert sich, mir zu sagen, wo er ist.«

					Ich runzelte die Stirn. In all den Jahren, die ich bereits bei Julien lebte, hatte ich ihn schon oft mit wertvollen Gegenständen handeln sehen. Artefakte, Schmuckstücke, Reliquien, alles Mögliche. Aber noch nie hatte er mit irgendjemandem deswegen Schwierigkeiten bekommen. Zumindest nicht, soweit ich es wusste.

					»Und wozu brauchst du das Buch?«

					»Es enthält vielleicht Hinweise, wie ich den Gegenstand trotzdem finden könnte.«

					Demnach musste dieser Gegenstand sehr alt sein – wenn er hoffte, dass es in diesen Pergamentwälzern Hinweise gab.

					»Das, was ich suche …«, setzte der Dieb an, »ist sehr wertvoll. Es gehörte früher einmal den Göttern.«

					Mein Mund musste offen stehen. Menschen durften nichts besitzen, was den Göttern gehörte. Es war tausendfach schlimmer, als Waffen zu Hause zu haben. Für so etwas wurde man ohne jeden Zweifel hingerichtet. Und jeder, der in Silver City lebte, wusste das.

					Wollte er mich testen? Wollte er in Erfahrung bringen, ob ich etwas darüber wusste? Wenn ja, musste ich ihn enttäuschen.

					»So was haben wir hier nicht.«

					Julien würde niemals wissentlich gegen die Gesetze der Götter verstoßen. Darauf stand die Todesstrafe – für ihn, Varian und mich.

					Der Dieb schaute mich bloß mit hochgezogenen Augenbrauen an, und aus der Nähe sahen seine Augen aus wie farblose Diamanten. Mir entging nicht, wie sein Blick kurz in Richtung Tresor wanderte, bevor er sich umdrehte und seelenruhig zurück in den Hauptraum lief.

					Ich starrte ihm hinterher, dann auf die Papierrollen auf dem Boden, das umgeworfene Tintenfass. Eine schwarze Lache hatte sich darum gebildet, und für einen schrecklichen Augenblick sah ich wieder die Asche auf dem Dach, dort, wo kurz vorher noch ein Mensch gestanden hatte. Ich atmete ein und aus, zweimal. Dann folgte ich dem Dieb in die Werkstatt. Julien lag noch immer bewusstlos über seinem Arbeitstisch.

					»Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte ich.

					Der Dieb hielt mir den Rücken zugedreht. »Ihn schlafen geschickt.«

					Also ausgeknockt.

					»Wird er wieder …?«

					»Er wird es überleben.« Mit dem Rucksack in der Hand wandte er sich zu mir und warf ihn mir zu. Ich fing ihn auf, öffnete ihn und zählte die Pearls darin – alle neun waren noch da. Ich hörte den Dieb wieder schnauben. »Vertrauen ist nicht so deine Stärke, was?«

					War das sein Ernst?

					»Darf ich dich daran erinnern, dass du bei uns eingebrochen bist?«

					»Das habe ich nur getan, weil er …« Er klopfte Julien auf die Schulter. »… mir etwas gestohlen hat.«

					»Er hat es wahrscheinlich irgendwo gekauft! Er ist ein Händler für antike Gegenstände. Was du unschwer an der Tatsache erkennen kannst, dass du in einen Antiquitätenladen eingestiegen bist!«

					Wieder zuckte sein Mundwinkel. »Das mag ja sein. Aber es gehört meiner Familie. Und es ist sehr … sehr wichtig für mich.«

					Er klang so … verdammt aufrichtig. Keine Ahnung, warum ich so schnell allem, was diesem Typen über die Lippen kam, Glauben schenkte, aber er kam mir nicht vor wie jemand, der log, um zu bekommen, was er wollte.

					Ich zog mir den Rucksack über die Schulter, hielt jedoch eine Hand am Gurt. Sicher ist sicher. »In dem Fall tut es mir leid, dass du nicht fündig geworden bist.«

					Diesmal wirkte sein Lächeln weniger belustigt, sondern eher … verwundert. Als hätte er genauso wenig mit unserer seltsamen Begegnung gerechnet wie ich.

					»Wie heißt du noch gleich?«

					Netter Versuch.

					»Ich habe dir meinen Namen nie gesagt.«

					»Ich heiße Colden.«

					Kurz wägte ich ab, nicht zu antworten. Oder ihm einen falschen Namen zu geben. Aber was wäre der Sinn dahinter? Es war ihm ja nie um mich gegangen. Er war wegen Julien hier.

					»Aurora.«

					Colden legte den Kopf schief. »Sag mir, Aurora … wie haben Julien und du euch kennengelernt?«

					Wieso wollte er das wissen? Ich öffnete den Mund, aber bevor ich etwas sagen konnte, winkte er schon ab.

					»Nein, ist schon gut. Das geht mich wirklich nichts an.« Damit nahm er das Buch vom Tresen. »Entschuldige die Störung. Und alles Gute für deinen Bruder.«

					Ich starrte ihn bloß an. Dieser Kerl war … unfassbar. Gerade noch hatte er mich durch die Luft geschleudert, als würde ich nicht mehr wiegen als eine Feder, und jetzt? Jetzt entschuldigte er sich höflich bei mir?

					Colden machte mit einer Geste klar, dass er an mir vorbei wollte, und wie benommen trat ich einen Schritt zur Seite. Er zog sich die Kapuze über den Kopf, doch als er auf meiner Höhe war, blieb er stehen. Sein Blick wanderte an meinem rechten Arm hinab, ganz langsam, von der nackten Schulter bis zu den Fingerspitzen. »Was ist das?«, fragte er.

					Ich folgte seinem Blick, und als ich begriff, worauf er anspielte, fluchte ich innerlich – und wünschte, ich hätte meine Jacke aus Varians Zimmer mitgenommen.

					Oder dass mich der Boden unter meinen Füßen einfach verschlingen würde.

					In dem knappen Oberteil, das ich trug, lagen meine Arme frei – und damit auch meine Narben. Ich hatte sie schon, solange ich denken konnte, und sie zogen sich über den Großteil meines Körpers: über beide Arme, meinen Rücken, meinen Hals und sogar meine Wangen. Von Weitem sah man die Narben nicht, dazu waren die Linien viel zu fein. Erst bei genauerem Hinsehen zeichnete sich ihr blasses, fast silbriges Relief auf meiner Haut ab. Sie begannen an meinen Händen und wanden sich dann leicht geschwungen über den Unterarm. Dort verzweigten sie sich, teilten sich in dünnere, unregelmäßige Stränge. Einige Linien verliefen gerade, andere bildeten spitze Winkel, die abrupt endeten, nur um an anderer Stelle wiederaufzutauchen. Auf meinem Ellbogen verdichteten sie sich und fanden sich in einem verworrenen Kreis zusammen. Am Oberarm waren die Narben weniger ausgeprägt und uneben, eher Risse als Linien. Sie liefen von dort in fast unsichtbaren Fäden über den Ansatz der Schultern weiter und verschwanden unter dem Stoff meines Oberteils.

					Coldens Blick wanderte über die Narben hinweg. Es war immer das Gleiche – diese Mischung aus Neugier, Faszination und Unbehagen, wenn jemand die Linien auf meinem Körper zum ersten Mal bemerkte. Die Leute fragten sich dann, was mir wohl Schreckliches widerfahren war, um so verunstaltet zu werden – oder ob ich schon so auf die Welt gekommen war. Wie jedes Mal widerstand ich dem Drang, einfach wegzulaufen, und starrte Colden stattdessen genauso an wie er mich.

					»An deiner Stelle wäre ich vorsichtig«, sagte ich. »Wenn man sie zu lange anschaut, kann man sich anstecken.«

					Ein kurzes, verwirrtes Blinzeln. Als Colden sich wieder sammelte, hob er eine Hand und bewegte sie in meine Richtung. Für einen Augenblick glaubte ich, dass er die Narben allen Ernstes anfassen wollte, aber einige Zentimeter von meinem Arm entfernt hielten die Finger inne. Dann hallte auf einmal ein markerschütterndes Klopfen durch das Kellergeschoss.

					Ich erstarrte. Das kam von der Eingangstür zum Laden. Es drang von oben zu uns in den Keller hinab – ein mechanisches, rhythmisches Hämmern, das mir sofort die Kehle zuschnürte.

					Das … das waren Sentinels.

					In meinem Leben hatte ich schon mehrere Male eine Hausdurchsuchung mitbekommen. Niemals bei uns, aber bei anderen Leuten im Artisan’s Quarter. Manchmal fanden die Sentinels nichts und gingen wieder. Manchmal nahmen sie die Bewohner mit und brachten sie nie mehr zurück.

					Das Klopfen setzte wieder ein und ließ meinen Atem stocken. Womöglich hatte der Sentinel in der Bahn doch meine Identität vermerkt und beschlossen herauszufinden, was ich mit dem Ablenkungsmanöverkuss vor ihm hatte verbergen wollen.

					Oder – Möglichkeit zwei – sie wussten von dem Einbruch und hatten es auf Colden abgesehen. So oder so war ich geliefert, wenn sie uns hier finden würden.

					Ich hielt den Rucksack mit den Pearls in den Armen. Vielleicht könnte ich ihn wieder im Tresor verstecken, wenn ich herausfand, wie man das Ding zuschloss. Aber das alles würde nicht schnell genug gehen.

					Da verstummte das Klopfen, und in der nächsten Sekunde ertönte ein Krachen von oben. Sie hatten die Tür aufgestoßen. Schwere Schritte ließen die Decke über uns erzittern, und ich stellte mir vor, wie sie das Erdgeschoss abscannten, nach Lebensformen suchten und sie schließlich fanden. Hier im Keller. Und im obersten Stockwerk.

					Ich spürte, wie bei dem Gedanken an Varian meine Knie nachgaben und die Realität dessen, was hier gerade passierte, mit voller Wucht auf mich einstürzte. Wenn die Sentinels etwas bei uns entdeckten, was gegen das Gesetz verstieß, würde ich nicht nur hingerichtet werden, sondern Julien und Varian würden ebenfalls bestraft werden.

					»Ich führe sie von hier weg.«

					Coldens Worte drangen nicht sofort zu mir durch, doch als sie es taten, konnte ich ihn nur anstarren. Seine Augen lagen unter der Kapuze im Schatten, aber sein eindringlicher Blick ging mir trotzdem durch und durch. »Gib mir eine der Kugeln. Um ihnen einen Anreiz zu geben.«

					Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er die Pearls meinte. »Aber …«

					»Du wirst eine einzige von ihnen entbehren können, um das Leben deiner Familie zu retten, oder?«

					Seine Worte ließen mein Herz immer schneller pochen. Die Schritte über uns näherten sich dem Treppenhaus. Ich zögerte nicht länger, riss den Rucksack von meiner Schulter, öffnete ihn und hielt Colden eine Pearl entgegen. Erst dann begriff ich, was ich da gerade tat.

					Was er tun wollte.

					»Du kannst nicht … du kannst nicht vor Sentinels wegrennen!«

					»Wetten, doch?«, sagte er mit einem Grinsen und legte eine Hand auf meine. Unsere Fingerspitzen berührten sich für den Bruchteil einer Sekunde.

					Seine Haut ist so warm, dachte ich unweigerlich – und völlig unpassend! –, bevor Colden die Pearl mit seiner Faust umschloss, bis sie nicht mehr zu sehen war. Dann lief er zum Flur, hielt aber im Durchgang noch einmal inne. Seine farblosen Augen fixierten mich, und ich hasste es, wie ich in diesem Moment aussehen musste: ängstlich und hilflos und alles, was ich niemals hatte sein wollen.

					»Pass auf dich auf, Sonnenschein.«

					Bevor ich etwas sagen konnte, verschwand er. Zurück blieben nur das Chaos in der Werkstatt und die Geräusche aus dem Stockwerk über mir.

					Ich musste wieder an das schreckliche Surren des Energiestrahls denken, bevor der Sentinel den Jungen auf dem Dach getötet hatte. Innerlich rechnete ich damit, es jede Sekunde erneut zu hören. Doch kein Angriff erfolgte. Stattdessen wurden die Schritte der Sentinels für einen Moment unruhig, bevor sie an Geschwindigkeit zunahmen, ganz so, als würden sie jemandem hinterherrennen. Sie entfernten sich. Durch die Haustür, über den Bordstein, weg von uns.

					Als es vollkommen still war, sank ich gegen den Arbeitstisch. Ich sollte Erleichterung fühlen, aber sie kam nicht.

					Man konnte vor Sentinels nicht wegrennen.

					Es war einfach nicht möglich.

					Und das bedeutete, ich hatte ihn geradewegs in den Tod geschickt.

				
					
				

					Teil 2

					Das ewige Band

				
					Und so geschah es, dass die Götter

					die Sterblichen zu sich riefen.

				

					
						
					

					
						15 Jahre zuvor

					
					Das Mädchen saß zusammengerollt im hintersten Winkel des Kleiderschranks. Ihre Finger strichen über das Holz, das so viel glatter war als jenes in ihrem alten Zuhause. Auch die Dunkelheit war eine andere. Dort hatte sie ihr stets ein Gefühl von Geborgenheit gegeben – sie war ein vertrauter Freund gewesen, der sie viele Male in den Schlaf gewiegt hatte. Hier jedoch war diese Dunkelheit nur ein schwacher Abglanz. Vertraut, ja – aber nicht mehr so beruhigend wie damals, denn egal, wo das Mädchen hinging, das Licht schien nun überall zu sein.

					Die Menschen aber, die in diesem Licht lebten, waren kalt. Und sie wollten nicht, dass das Mädchen hier war.

					Ein leises Schluchzen entschlüpfte ihrer Kehle, so leise, dass es beinahe nicht zu hören war. In der Dunkelheit war es leichter, sich zu verstecken. Hier, im Schatten, sah niemand, wie verletzlich sie war. Ihre Finger strichen wütend über die Linien auf ihrem linken Arm. Mit jedem Atemzug wünschte sie sich, sie könnten einfach verschwinden, als wären sie nie da gewesen.

					Da hörte das Mädchen Schritte. Sie hielt den Atem an. Sie wusste, wer es war und drängte sich noch fester an die Rückwand des Schranks, als könnte sie sich in nichts auflösen, wenn sie nur still genug wäre. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und im schwachen Licht erschien ein vertrautes Gesicht. Es war ihre Mutter. Ohne ein Wort schob sie sich zu dem Mädchen in den Schrank, setzte sich auf den Boden und zog es in ihre Arme. Es war eng hier drin, doch die Enge war tröstlich. Geborgenheit in der Dunkelheit.

					»Willst du mir erzählen, was passiert ist?«

					»Die anderen Kinder …«, begann das Mädchen leise. »Sie haben mich ausgelacht. Sie sagen, wir kommen aus dem Gürtel.« Das letzte Wort sprach sie voller Verachtung aus, wie etwas Schmutziges. Genauso hatten es die Kinder gesagt.

					Einen Moment herrschte Stille, in der die Mutter nur sanft ihren Kopf küsste. »Das stimmt«, sagte sie. »Dein Vater und ich sind dort geboren.«

					»Sie sagen, meine Narben sind ansteckend.« Das Mädchen schniefte, ihre Worte kaum mehr als ein Flüstern. »Dass es eine Gürtel-Krankheit ist.«

					Ein trauriges Lächeln huschte über das Gesicht der Mutter. »Oh, mein Schatz, du weißt, dass das nicht wahr ist.«

					»Aber … woher kommen die Narben dann?«

					Es war eine Frage, die sie nie zuvor gestellt hatte. Im Gürtel waren Narben etwas Alltägliches gewesen. Sie hatte geglaubt, alle Menschen hätten welche. Doch nun wusste sie, dass dem nicht so war. Die Haut der anderen Kinder war glatt, makellos wie das Holz dieses Schranks.

					Behutsam griff die Mutter an ihren Arm und strich über die vernarbte Haut. »Weißt du, mein Schatz, dein Vater und ich, wir wollten dich unbedingt. Wir haben so lange das Licht angefleht, uns mit seiner Lebenskraft zu segnen, doch mein Körper war nicht stark genug. Die Dunkelheit im Gürtel hat es nicht zugelassen, dass ich ein Kind bekomme. Bis eines Tages ein Wunder geschah und du mir geschenkt wurdest.« Ihre Mutter neigte ihren Kopf und schaute das Mädchen an. »Aber dann wurdest du sehr krank. Die Finsternis des Gürtels war zu viel für deinen Körper. Sie hat versucht, dich von innen heraus zu vergiften. Und ich hatte solche Angst, dich wieder zu verlieren.«

					Das Mädchen lauschte, ihr Herz schwer, auch wenn sie die Bedeutung der Worte nicht ganz verstehen konnte. Sie war so klein gewesen damals, zu jung, um sich zu erinnern.

					»Doch du hast überlebt. Du hast die Finsternis besiegt. Und diese Narben, die die Krankheit hinterlassen hat …« Die Finger ihrer Mutter wanderten zärtlich über die Haut des Mädchens. »Für mich sind sie wunderschön. Du kannst sie natürlich verstecken, wenn du dich dann wohler fühlst, mein Liebling, aber schäm dich niemals ihretwegen. Wann immer du sie dir ansiehst, erinnere dich daran, wie stark du warst und wie sehr du gekämpft hast, um bei deinem Daddy und mir zu bleiben. Du bist unser neuer Morgen. Unser größtes Geschenk. Unser Wunder.«

					Das Mädchen schloss die Augen. Die Wärme der Mutter, ihre Worte, alles hüllte sie ein wie eine Decke aus Licht.

					»Bist du bereit, wieder hinauszugehen? Oder möchtest du noch etwas hierbleiben?«

					Einen Moment noch verharrte das Mädchen im Dunkel, dann umklammerte sie die Hand ihrer Mutter. »Können wir Lichtfunken suchen?«

					Die Mutter lachte leise und half ihr auf. »Natürlich, kleine Motte. Gehen wir.«
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					Julien ging es gut. Uns ging es gut.

					Statt Erleichterung spürte ich jedoch nur das bleierne Gewicht der Schuld. Der Bildschirm in unserem Wohnzimmer war schwarz. So wie schon den gesamten Tag. Trotzdem rechnete ich damit, dass jeden Moment eine der offiziellen Übertragungen beginnen und ich sehen würde, wie die Götter Colden vor laufender Kamera töteten.

					Es gab nicht viele Hinrichtungen in Silver City. Ein Dutzend im Jahr, manchmal mehr. Julien hatte mir mal gesagt, früher wäre das anders gewesen, aber heutzutage waren Verstöße gegen die göttlichen Regeln selten geworden. Doch jede einzelne Hinrichtung wurde in die Haushalte und auf die öffentlichen Plätze in den Bezirken ausgestrahlt.

					So wurden wir an unseren Platz erinnert.

					Es waren die einzigen Ereignisse, für die der Bildschirm in unserem Wohnzimmer aufflackerte und wir einen direkten Einblick in den Divine District bekamen: bei Kundgebungen, Hinrichtungen und bei der jährlichen Parade der Valets. Dann sahen wir sogar den Exarchen, den Obersten der Götter, ihren Herrscher. Es waren immer nur Sekunden, in denen sie ihn zeigten – seine hochgewachsene Gestalt, von oben bis unten in eine goldene Rüstung gehüllt. Die Aufnahme war nie lange genug, um sich ein Urteil über ihn zu bilden. Der Exarch blieb ein Mysterium, ein Anführer ohne Namen, der uns Menschen als sein Eigentum, nicht aber als sein Volk betrachtete.

					Jede Minute rechnete ich damit, dass sich das Empfangsgerät wie von selbst einschaltete. Und dann würde ich ihn auf dem Paradeplatz sehen, in Ketten gelegt, auf dem Boden kauernd, kurz bevor einer der Götter die Lebenskraft aus ihm herauszog.

					Der Bildschirm war schwarz.

					Aber wie lange würde das noch so bleiben?

					Gedankenverloren fuhr ich über die Linien auf meinen Armen. Ich erinnerte mich an Coldens Blick. Wie er auf die Narben hinabgestarrt hatte, als gälte es, ein kompliziertes Rätsel zu lösen. Ich würde nie erfahren, was ihm dabei durch den Kopf gegangen und warum er so fasziniert davon gewesen war.

					Vielleicht hatte ich aber auch zu viel in seinen Blick hineininterpretiert.

					Überhaupt erschien mir alles, was gestern geschehen war, heute wie ein schlechter Traum. Ich kapierte es einfach nicht. Wieso hatte Colden das getan? Wieso beschloss ein Dieb, sein Leben aufs Spiel zu setzen, für jemanden, den er überhaupt nicht kannte?

					Oder nein. Er hatte sein Leben nicht aufs Spiel gesetzt.

					Er hatte es mit beiden Händen weggeworfen.

					Wie gerne hätte ich mit Julien darüber gesprochen.

					Er war, knapp eine Stunde nachdem Colden die Sentinels fortgelockt hatte, wieder aufgewacht. Ich musste mich mehrere Male vergewissern, dass es ihm gut ging und der Angriff keine Spuren hinterlassen hatte. Zwar fehlte ihm nichts, doch ich bekam auch keine Antworten auf die Fragen, mit denen ich ihn bombardiert hatte. Kannte er den Einbrecher? Was war das für ein Gegenstand, nach dem Colden gesucht hatte? Und besaß Julien ihn noch? Wenn ja, wieso gab er ihn nicht einfach zurück?

					Julien hatte meine Fragen mit einem Darüber reden wir später abgeblockt, hatte ein Heute geschlossen-Schild an die Ladentür gehängt, mitten in der Ruhephase das Haus verlassen und war bisher nicht zurückgekehrt. Seitdem saß ich alleine in der Stille, die sich über den Laden gebreitet hatte. In den ersten Stunden hatte ich noch damit gerechnet, dass die Sentinels zurückkehren und ihre Hausdurchsuchung fortführen würden, aber niemand hatte an die Tür gehämmert.

					Ich war vollkommen allein.

					Als ich den Anblick des schwarzen Bildschirms nicht mehr ertrug, ging ich nach oben zu Varian. Ich wechselte seine Kleidung, massierte seine Arme und Beine, erneuerte den Infusionsbeutel mit der Nährlösung. Dann las ich ihm einige Seiten vor, aber selbst die Alte-Welt-Geschichten konnten mich heute nicht ablenken.

					Ich wollte mich nicht schuldig fühlen. Colden war in unser Zuhause eingebrochen. Er hatte entschieden, mit der Pearl davonzurennen. Ich hatte ihn nicht dazu gezwungen. Aber sein Gesicht …

					Bei den Lichtern, ich sah es jede Sekunde vor mir. Und sobald die Übertragung seiner Hinrichtung beginnen würde, heute oder morgen oder auch am Tag darauf, würde ich nicht anders können, als in seine farblosen Augen zu starren, bis es mit ihm zu Ende ging.

					Behutsam streichelte ich übers Varians Haar. Er sah schon viel besser aus – gesündere Haut, tiefere Atmung, stabilere Werte –, und ich beschloss, später noch eine weitere Pearl zu öffnen. Colden hatte sein Leben dafür gegeben, damit ich das Himmelslicht behalten konnte. Wenn ich schon nichts tun konnte, wollte ich zumindest sein Opfer ehren.

					❂

					»Aurora?«

					Endlich! Das war Juliens Stimme. Er war mehrere Stunden weg gewesen – ich hatte keine Ahnung, wieso. Ich rannte nach unten, und als ich ihn im Laden nicht fand, nahm ich die Treppe in den Keller. Er saß in seiner Werkstatt, genau wie gestern, nur dass er dieses Mal nicht bewusstlos war. Die Sorge um ihn schnürte mir noch immer die Kehle zu. »Was ist passiert? Wo warst du?«

					»Setz dich.« Er deutete auf einen Schemel, den er auf der anderen Seite des Tisches positioniert hatte. »Bitte.«

					Ich wurde immer unruhiger. Julien war normalerweise ein offenes Buch für mich. Er verbarg nie etwas vor mir. In all den Jahren, in denen wir schon zusammenlebten, war er vor allem immer eins gewesen: ehrlich. Aber jetzt? Er wirkte wie in sich gekehrt. Ich versuchte, sein Gesicht zu lesen, aber alles, was ich fand, war Unruhe.

					Und Erschöpfung.

					»Wir müssen den Quarter eine Zeit lang verlassen«, sagte er, und mir kam es vor, als hätten seine Worte mit einem Schlag sämtliche Luft aus dem Raum gesaugt. Sicherlich musste ich mich verhört haben. Aber nein, er hatte es gesagt.

					»Du willst …« Ich starrte ihn ungläubig an. »Wieso? Wegen dem, was gestern passiert ist?«

					Er nickte. »Der Mann, der hier war … er … er hat nach etwas gesucht, das schon seit Jahren nicht mehr in meinem Besitz ist. Ich fürchte nur, dass mir das niemand glauben wird. Und wenn er uns auf die Spur gekommen ist, werden andere das auch.«

					Er dachte, noch mehr Leute würden hier eindringen? Wegen irgendeines alten Relikts? Da erinnerte ich mich daran, was Colden gestern darüber gesagt hatte.

					»Der Einbrecher meinte, es wäre etwas, das früher einmal den Göttern gehört hat. Das stimmt aber nicht, oder?«

					Ich rechnete fest damit, dass er sofort abwinken und sagen würde, wie absurd die Idee war. Doch Julien schaute mich nur schweigend an. Meine Augen weiteten sich. Es war ein Götterrelikt?

					Bei den Lichtern … kein Wunder, dass Julien weitere Einbrüche befürchtete. So etwas war auf den Schwarzmärkten in den Lowlevels bestimmt ein Vermögen wert.

					»Was ist es?«

					»Darum geht es jetzt nicht.« Julien streckte die Hände nach meinen aus, und ich ließ es zu, als er unsere Finger miteinander verhakte, obwohl alles in mir nach Antworten schrie. »Pack bitte deine Sachen zusammen – nur, was du selbst tragen kannst. Es sind jetzt noch knapp zehn Stunden, bis der Berufungsmonat vorbei ist. Wir brechen im vierten Segment auf. Ich besitze eine kleine Wohnung im Grauen Gürtel. Dort können wir fürs Erste unterkommen.«

					Moment. Er wollte wohin?

					»Varian kann nicht in den Gürtel.«

					Dort war es zu jeder Stunde an jedem Tag dunkel. Das würde er nicht überleben. Schon gar nicht mehrere Wochen lang. Und so, wie Julien mich ansah – als würde er sich innerlich für einen Kampf wappnen –, wusste er das auch.

					»Erinnerst du dich noch an die Ärztin, die ihn nach dem Sturz behandelt hat?«, fragte er mich. »Ich war heute bei ihr. Sie lebt inzwischen auf einer der höheren Ebenen im Scribe’s Square, und sie ist bereit, ihn bei sich aufzunehmen, solange wir beide –«

					»Nein!« Ich riss meine Hände aus Juliens Griff. »Auf keinen Fall!«

					Er wollte, dass ich Varian zurückließ? Das konnte er vergessen! Und allein die Tatsache, dass er es überhaupt vorschlug, war Irrsinn. Julien kannte mich. Er wusste, dass ich lieber sterben würde, als meinen Bruder allein zu lassen!

					Mit einem tiefen Seufzen rieb Julien sich über den Bart und dann über die Augen. Als er mich wieder anschaute, wirkte er um zehn Jahre gealtert. »Ich weiß, dass ich damit viel von dir verlange, Aurora. Aber du hast mir in den letzten Jahren immer vertraut. Und du musst mir auch jetzt vertrauen. Es ist in dieser Situation das Beste. Für dich und für Varian. Ich würde nicht zulassen, dass ihm etwas passiert. Wir beide müssen aber –«

					»Was, wenn es Varian schlechter geht?«, unterbrach ich ihn und hasste es, wie meine Stimme dabei brach. »Er könnte sterben, und ich wäre nicht hier, um …«

					… um bei ihm zu sein.

					… um seine Hand zu halten.

					… um ihm zu sagen, wie sehr ich ihn liebe.

					Ich schüttelte den Kopf. Der Gedanke war unerträglich. Ich würde es niemals zulassen. »Wenn du die Kernbezirke wirklich verlassen willst, müssen wir ihn mitnehmen. Ich organisiere mehr Pearls. Mit genug Himmelslicht –«

					»Das würde zu lange dauern.«

					»Finsternis, Julien! Es muss eine andere Lösung geben!«

					»Die gibt es nicht!« Er schob den Stuhl geräuschvoll zurück, stemmte beide Hände auf den Tisch und baute sich vor mir auf. Ich starrte ihn bloß an. In all den Jahren hatte Julien nie seine Stimme gegen mich erhoben. Nicht ein einziges Mal, egal, wie oft ich ihm das Leben schwer gemacht hatte. Seine Antworten waren zwar oft von einem tiefen Seufzen begleitet oder drifteten in eine Belehrung ab, aber nie hatte er mich mit Wut in den Augen angesehen. So wie jetzt.

					»In dieser Stadt gibt es sehr gefährliche Leute, Aurora. Viel gefährlicher, als du es dir vorstellen kannst. Du warst hier im Quarter sehr behütet. Aber wenn diese Leute uns finden, bin ich inzwischen zu alt, um uns gegen sie zu verteidigen. Dir hätte gestern sonst etwas passieren können, während ich bewusstlos neben dir gelegen habe. Wenn uns einer von ihnen aufgespürt hat, werden andere folgen. Wir können nicht hierbleiben. Und ganz sicher können wir Varian nicht in den Gürtel mitnehmen.«

					»Aber Colden – ich meine, der Dieb, er …«

					Er hat sein Leben dafür gegeben, um uns zu retten.

					Ich öffnete meinen Mund, um Julien zu erzählen, was gestern wirklich geschehen war. Von den Sentinels, die den Laden hatten durchsuchen wollen, und davon, was Colden getan hatte, um es zu verhindern. Aber da sah ich Juliens erstarrte Miene, sein Ausdruck so dermaßen schockiert, dass ich innehielt.

					»Er hat dir seinen Namen gesagt?«, flüsterte er.

					Ich runzelte die Stirn. »Ja, hat er. Wieso –«

					»Hast du ihm auch deinen genannt?«

					Etwas an Juliens Tonfall verriet mir sofort, dass er das für ein Problem halten würde. Aber warum? Es war doch nie um mich gegangen, sondern nur um dieses beschissene Relikt!

					»Ende der Diskussion.« Julien blickte mit einem Ausdruck, der keinen Widerspruch duldete, zu mir hinab, dann lief er zur Tür. »Pack deine Sachen. Ich muss noch ein paar Erledigungen machen. Sobald das vierte Segment beginnt, brechen wir auf.«

					❂

					Tristan war nicht zu Hause. Es war die einzige logische Erklärung dafür, warum er nicht auf meine Transmitternachricht antwortete. Obwohl ich nur ein KOMM ZU MIR NACH HAUSE, WIR MÜSSEN REDEN abgeschickt hatte, musste er verstanden haben, wie dringend es war. Lieber hätte ich geschrieben Bei uns wurde eingebrochen, und Julien will den Quarter verlassen, aber sämtliche Transmitternachrichten, die über ein Funkgerät von Haushalt zu Haushalt geschickt wurden, liefen über eine Verteilerstelle in den Capitol Heights, und das Letzte, was ich wollte, war, noch mehr Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.

					Ich hatte mir noch nie so sehr wie heute gewünscht, ein portables Telefon zu besitzen. Kaum einer hatte eins, im Grunde waren die Dinger allein den Bewohnern der Capitol Heights vorbehalten. Aber auch Luxon verfügte über Telefone. Zusammen mit ein paar anderen hatte ich früher ausrangierte Modelle für Luxon gestohlen, und im Labor hatten sie sie mit einer Verschlüsselung modifiziert, damit alle Gespräche auch geschützt waren.

					Beinahe wäre ich zu einer der öffentlichen Telefonzellen gegangen, die draußen an den Hauptstraßen standen. Aber jedes Mal, wenn ich an der Eingangstür angekommen war, überlegte ich es mir anders. Die Telefonzelle war definitiv nicht verschlüsselt, und selbst wenn ich Tristan damit erreichte … das Risiko war einfach zu groß.

					Finsternis, was sollte ich tun? Eines war sicher: Ich konnte nicht gehen. Der Quarter war mein Zuhause. Und Varian bei einer fremden Frau zurückzulassen, nur weil sie ihm einmal gegen Bezahlung das Leben gerettet hatte, erschien mir unerträglich. Außerdem konnte Julien in der kurzen Zeit unmöglich alle Optionen abgewogen haben. Wieso zogen wir nicht einfach innerhalb des Quarters um? Notfalls ein paar Ebenen nach unten. Irgendwohin, wo uns niemand finden würde. Damit Varian das überlebte, müsste ich dann zwar öfter für Luxon auf Lichtfang gehen, aber das war machbar. In den Grauen Gürtel zu gehen konnte nicht unsere einzige Wahl sein. Also, warum bestand Julien darauf? Es sah ihm so gar nicht ähnlich, überstürzte Entscheidungen zu treffen. Was bedeutete: Er musste Gründe haben, die er mir nicht sagte.

					Unruhig schaute ich in Richtung Treppenhaus, als mir ein Gedanke kam. Das zweite Tagessegment neigte sich bereits dem Ende zu, und Julien könnte jeden Moment zurückkommen – aber noch war es im Antiquitätenladen völlig ruhig. Und als ich vorhin mit ihm gesprochen hatte, hatte das Untergeschoss genauso ausgesehen wie direkt nach dem Einbruch. Julien war zu beschäftigt damit gewesen, unsere Abreise zu planen, um Ordnung zu schaffen, was bedeutete … auch der Tresor könnte noch offen sein.

					Ich lief los, bevor ich das, was ich vorhatte, hinterfragen konnte. Und tatsächlich. Das Regal, das den Zugang zum Geheimraum versperrte, stand offen. Ein Teil von mir fühlte sich schlecht, weil das hier ganz klar ein Bruch von Juliens Privatsphäre war. Er hatte stets alles, was er besaß, mit Varian und mir geteilt. Alles – bis auf den Tresorraum.

					Und trotzdem. Er verheimlichte etwas vor mir – und ich konnte keine Entscheidung treffen, bevor ich nicht wusste, was es war. Also schob ich das Regal zurück und trat durch die Öffnung.

					Der Tresor war kleiner, als ich gedacht hatte. Vielleicht sechs mal sechs Meter. Die meisten Regalfächer waren mit Büchern gefüllt, was mich wenig überraschte. Dazwischen standen einige Kisten.

					Ich hatte keine Ahnung, wonach ich suchte. Das Buch, das Colden mitgenommen hatte, war sicher kein zweites Mal da. Jedoch fand ich schnell die Lücke, aus der er es herausgezogen haben musste. Daneben standen andere Wälzer, aber als ich die Titel darauf lesen wollte, kam ich nicht weit. Denn es gab keine. Auf den Einbänden war kein einziger Buchstabe zu sehen. Ich drehte eines der Bücher um, suchte nach irgendetwas, das vielleicht in das Leder geprägt war, aber – nichts. Auch die Seiten im Inneren, die im Gegensatz zu Varians Büchern weich und samtig waren, waren vollkommen leer. Ich zog noch ein zweites und ein drittes Buch hervor, doch da war es genauso.

					Was, bei allen Lichtern, sollte das? Wieso würde ein Dieb ein Buch mit leeren Seiten stehlen? Und warum besaß Julien sie überhaupt?

					Ich stellte alles wieder zurück und zog stattdessen eine der größeren Kisten hervor. Etwas Metallenes lag darin. Ich wich erschrocken einen Schritt zurück, als ich erkannte, was es war. Ein Helm. Von einer Kampfrüstung! Er war makellos weiß, seine glatte Fläche schien aus einem einzigen Stück gefertigt, ohne Naht oder Beschläge, ohne Aussparungen für Augen, durchzogen nur von feinen goldenen Akzenten. Er … er sah beinahe aus wie der Kopf eines Sentinels. Der einzige Unterschied war, dass dieser Helm deutlich kleiner war. Die perfekte Größe, um auf das Haupt eines Menschen zu passen. Oder …

					Ich starrte hinab. War das etwa auch ein Götterrelikt? Sofort kam mir Coldens Reaktion in den Sinn, als ich ihm versichert hatte, dass es so etwas bei uns nicht gab. Er hatte mich fast mitleidig angesehen.

					Bei den Lichtern, vielleicht hatte alles hier im Tresor irgendwann einmal den Göttern gehört. Die unbeschriebenen Bücher und sämtliche Inhalte in den Kisten. Kein Wunder, dass sie für Colden wertvoller gewesen waren als die Pearls. Was dachte sich Julien nur dabei, so etwas zu uns nach Hause zu bringen? Ausgerechnet Julien, der sonst alle Gesetze Silver Citys bis zur Perfektion befolgte. Ich verstand es einfach nicht.

					Frustriert stellte ich alles zurück. Ich verschloss den Tresorraum und ging die zwei Treppen hoch in den ersten Stock. Als ich durch die Tür in Varians Zimmer lief, löste sich gerade eine Gestalt vom Bett meines Bruders.
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					»Hier bist du.«

					Tristan! Ich konnte nicht anders und warf mich förmlich in seine Arme. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell, als wäre er den gesamten Weg hierher gerannt.

					»Ich dachte schon, ich bin zu spät«, hauchte er an mein Ohr, während er die Umarmung erwiderte.

					»Zu spät?« Wusste er bereits von Juliens Plan? Aber woher? Ich hatte in meiner Nachricht nichts davon geschrieben.

					Tristan legte beide Hände an meine Wangen und brachte etwas Abstand zwischen uns, damit wir uns anschauen konnten. Erst jetzt fiel mir auf, wie verzweifelt er mich ansah.

					»Du musst mir glauben, dass ich keine Ahnung hatte. Ich hätte es dir gesagt. Aber ich habe erst vor einer Stunde erfahren, dass dein Name auf die Liste gesetzt wurde.«

					Liste? Welche Liste? »Wovon redest du?«

					Tristan schaute mich an. So, als würde er mich zum letzten Mal sehen. »Aurora, du wurdest –«

					Ein Klopfen brachte ihn zum Schweigen. Es drang aus dem Erdgeschoss zu uns herauf. Und es war exakt dasselbe Klopfen wie gestern, bei der Ankunft der Sentinels.

					Bevor ich auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, wurde die Eingangstür mit einem markerschütternden Knall aufgestoßen. Ich zuckte zusammen, starrte Tristan bloß an.

					»Aurora June Hale«, dröhnte die dunkle Stimme eines Sentinels durch den Antiquitätenladen, gefolgt von dem einen Satz, von dem ich immer gewusst hatte, dass – sollte ich ihn je hören – er mein Todesurteil sein würde.

					»Sie wurden für den Dienst als Valet im Divine District berufen.«

					»Nein.«

					Das Wort war so leise, ich war mir nicht einmal sicher, ob es meine Kehle überhaupt verlassen hatte. Berufen. Ich war berufen worden. Panik durchströmte mich. Panik und Schock und Verzweiflung. Ich wollte mich den Gefühlen hingeben, wollte schreien und weinen und fluchen, aber ich wusste gleichzeitig, dass ich dafür keine Zeit hatte.

					Mein Verstand arbeitete sich durch die nächsten Augenblicke meines Lebens.

					Sie würden mich holen. Sie würden mich in ein Auktionshaus bringen. Mich dort verkaufen. Und ich … ich würde mein Zuhause nie wiedersehen.

					Über alldem schwebte eine einzelne, schreckliche Tatsache: Ich konnte es nicht verhindern. Genauso gut könnte ich versuchen, die Finsternis hinter den Stadtgrenzen zu vertreiben.

					Also holte ich tief Luft, schob meine Angst mitsamt all der anderen nutzlosen Gefühle in den hintersten Teil meines Bewusstseins und konzentrierte mich auf das Einzige, was jetzt noch wichtig war.

					»Du musst dich um Varian kümmern.« Ich umschloss Tristans Hände so fest, wie ich irgendwie konnte. »Wenn ich nicht mehr hier bin. Bitte, Tris, bitte. Versprich es mir.«

					»Natürlich«, sagte er sofort. »Ich –«

					»Warte. Lass mich das loswerden.« Meine Gedanken rasten. Ich hatte keine Zeit! Die Sentinels würden mir nur eine Handvoll Minuten lassen, ehe sie mich holten. »Julien wollte heute den Quarter mit mir verlassen. Wenn er zurückkommt und ich nicht mehr hier bin, überlegt er es sich vielleicht anders. So oder so – Varian braucht mehr Himmelslicht. Die Pearls von gestern sind noch unten in der Werkstatt, aber danach …« Ich drückte Tristans Finger. »Ich weiß, er ist nicht dein Bruder, aber bitte versprich mir, dass du ihn am Leben hältst. Dass du alles tun wirst. Dass du –«

					»Aurora, hey.« Tristan legte seine Stirn gegen meine. »Varian wird nichts passieren. Aber du musst dich jetzt auf dich konzentrieren. Wenn du im Divine District bist, dann –«

					»Ich gehe nicht in den Divine District.« Meine Sicht verschleierte, aber meine Finger waren ganz ruhig, als ich an die Lederkette griff, die um meinen Hals lag. Ich zog die Kapselhalterung hervor. »Ich werde keine Valet. Das weißt du.«

					Tristans Blick glitt zu dem Behälter in meiner Hand. Da war keine Überraschung in seinem Gesicht – wir waren uns schon immer einig darin gewesen, dass wir frei und selbstbestimmt sterben wollten, wenn die Zeit gekommen wäre.

					Umso mehr überraschte es mich, was er sagte.

					»Du darfst sie nicht nehmen.«

					»Mach es mir nicht schwerer, als es sowieso schon ist.« Ich warf einen Blick auf die leblose Gestalt meines Bruders und spürte, wie mein Herz sich verkrampfte.

					»Hör mir zu«, sagte Tristan eindringlich. »Ich hab dir doch gesagt, wir, Luxon … wir planen etwas – etwas Großes. Etwas, das das Machtgefüge von Göttern und Menschen verändern wird. Also: Geh in den Divine District! Nimm den Dienst an. Wir werden dich da wieder herausholen.«

					»Da herausholen?« Würde mein gesamtes Leben nicht gerade wie ein Kartenhaus in sich zusammenstürzen, hätte ich gelacht. »Ich werde umgeben sein von Göttern, Tris! Kein Valet kehrt jemals zurück.«

					Nur in einer Urne. Und nicht mal da war ich mir sicher, ob sie überhaupt in die Bezirke zurückgeführt wurden.

					Doch Tristan ließ sich nicht beirren. »Du musst mir jetzt vertrauen.« Er lauschte nach unten. Noch war alles still, doch wir wussten beide, dass die Sentinels mich holen würden, wenn ich nicht selbst herunterkam. »Ich kenne dich, Aurora. Du hasst die Götter genauso sehr wie ich. Und du willst ihnen heimzahlen, was mit deinen Eltern passiert ist. Mit meinen Eltern. Mit allen Menschen in dieser Stadt. Glaub mir, Rache ist möglich. Alles, was wir von Luxon dazu brauchen, ist jemand im Inneren des Divine Districts.«

					Das, was Tristan sagte, rollte über mich hinweg wie Wellen in einem stürmischen Ozean. Er wollte – was? Dass ich für Luxon die Götter ausspionierte? Er musste doch wissen, wie absurd das klang.

					»Nein«, flüsterte ich. »Ich kann nicht.«

					»Du musst aber.« Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Ich … es tut mir leid. Luxon hat mir aufgetragen, dir ein Angebot zu machen.«

					»Ein Angebot?«

					Er nickte. »Sie haben versprochen, Varian mit Himmelslicht zu versorgen, wenn du in den District gehst und den Anweisungen folgst, die sie dir geben. Wenn du Luxon hilfst, wird Varian leben.«

					Luxon erpresste mich also, in den District zu gehen. Mit dem Leben meines Bruders.

					»Aurora June Hale!« Die Stimme des Sentinels ertönte von unten. Gefolgt von einem Krachen. Die Kapsel fühlte sich glatt und kühl in meinen Händen an. Tränen brannten mir in den Augen. Wieder glitt mein Blick zu Varian. Julien war zweiundfünfzig Jahre alt. Wie lange würde er ihn ohne mich noch versorgen können? Mit Luxons Himmelslicht könnte er vielleicht aufwachen … Dafür würde ich jedes Opfer eingehen – aber als Valet im Divine District?

					Ich öffnete den Mund, doch es kamen keine Worte heraus. Wenn ich das Gift nicht sofort nahm, war es keine Option mehr. Ich musste diese Entscheidung jetzt treffen. Und gerade, als ich die Kapsel sinken ließ, erklangen Schritte im Treppenhaus. Der Boden vibrierte. Die Sentinels kamen zu uns.

					»Wir haben keine Zeit«, sagte Tristan hastig. Er holte einen Zettel heraus, auf der eine kleine Kritzelei zu sehen war. Ein schwarzer Kreis mit acht Zacken darum. »Wir nehmen Kontakt zu dir auf. Luxon hat sich Zugriff auf die Lieferzüge verschafft, die Waren in den Divine District bringen. Finde den Zug aus dem Artisan’s Quarter.« Er tippte auf die Kritzelei. »Achte auf dieses Zeichen, und dann such nach dem Hinweis Sonderladung – Zerbrechlich. Und dort …«

					Tristan verstummte und sah sich um. Die gleichmäßigen Schritte hatten den ersten Stock erreicht.

					»Aurora June Hale!«

					Sie waren da. Panik flutete meinen Kopf. Ich konnte nicht mehr denken. Nicht mehr wahrnehmen, was hier passierte.

					»Sag Julien, was passiert ist«, flehte ich mit erstickter Stimme. »Und versprich mir, dass es nicht umsonst ist.«

					Über Tristans Wange rollte eine Träne, aber in mir selbst war plötzlich nur noch Leere. Leere und Dunkelheit.

					»Ich verspreche es.«

					Ich beugte mich zu Varian, küsste seine Stirn und beide Augenlider. Seit er in mein Leben getreten war, hatte es keinen Tag ohne ihn gegeben. Wir waren immer zu zweit gewesen. Varian und Aurora. Aurora und Varian.

					»Ich werde alles dafür geben, dich wiederzusehen«, flüsterte ich an sein Ohr.

					Dann griffen Hände nach mir und schleiften mich davon.
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					Das Auktionshaus, in das sie mich brachten, lag auf der höchsten Ebene in den Capitol Heights.

					Die Sentinels hatten mich direkt vor Juliens Laden durch einen goldenen Portalbogen geführt. Ich hatte das schon ein paarmal beobachtet, wenn sie jemanden wegbrachten. Die Sentinels malten Zeichen in die Luft, ein Glühen breitete sich von ihren Fingerspitzen aus und ein goldener Bogen formte sich, dessen Inneres wie ruhiges, klares Wasser aussah. Und so war’s auch diesmal. Ein Schritt, und der Artisan’s Quarter verschwand.

					Die Sentinels trieben mich durch das hoch aufragende Gebäude des Aktionshauses und dort in ein Untersuchungszimmer. Eine Frau in brauner Robe und goldenem Gürtel wartete darin auf mich. Sie bezeichnete sich selbst als Vorsteherin und wies mir eine Nummer zu, bevor sie meine Größe, mein Gewicht und andere Werte in ein technisches Gerät eingab, das ich noch nie gesehen hatte. Von dort aus wurde ich weiter in einen weiß gekachelten Raum gebracht, wo ich mich vor den Augen der Vorsteherin entkleiden und duschen musste. Danach gab sie mir neue Schuhe und Kleidung, meine eigenen Sachen waren längst verschwunden.

					Ich durchlebte alles, als würde ich mich durch ein Fernglas beobachten. Es ist der Schock, dachte ich zusammenhanglos. Ich wurde an einen Sentinel übergeben, der mich durch einen langen Korridor führte. Ich stehe unter Schock.

					Er brachte mich in eine Art Warteraum, in dem zwei lange Holzbänke standen. In den Duschen und während der Untersuchung war ich allein gewesen, aber hier nicht mehr. Bis auf wenige Plätze waren beide Bänke voll besetzt – mit anderen Berufenen. Im schummrigen Licht schienen ihre Gesichter fast totenbleich.

					Ich hatte das Gefühl, nur meinen eigenen Atem zu hören. Niemand sagte ein Wort. Minuten des Schweigens vergingen, ich hatte keine Ahnung, wie viele. Mein Blick wanderte über die Köpfe hinweg. Mit mir zusammen waren es vierunddreißig Berufene, ohne Zweifel kamen sie aus den unterschiedlichsten Bezirken der Stadt, aber man sah es ihnen nicht mehr an. Keine Gummistiefel, die auf einen Fischer aus den Docks hinwiesen, keine robuste Arbeitskleidung mit Stallgeruch von jemandem, der aus dem Greenward-Bezirk stammte. Wir alle hatten unsere Identitäten hinter uns gelassen und trugen nun exakt dieselbe Uniform, die so makellos blütenweiß war, als wäre sie nie mit der Welt da draußen in Berührung gekommen.

					Es war eine taillierte Tunika mit einem schlichten Gürtel und einer Reihe Knöpfe, die vom Hals bis zur Hüfte reichten. Darunter trugen wir eine eng anliegende Hose aus demselben weißen Stoff, dazu passende, schlichte Stiefel. Über unseren Schultern lag eine Kapuze – keiner hatte sie sich aufgezogen, aber sie war so groß, dass sie den gesamten Kopf verdecken konnte.

					Mein Blick blieb an einer riesigen Flügeltür hängen, die gegenüber von dem Korridor lag, aus dem ich gekommen war. Zwei Sentinels hielten dort Wache. Ich ahnte, dass unser Weg früher oder später durch genau diese Tür führen würde. Und dann …

					Mit einem Mal brach die Realität meiner Situation vollständig über mich herein. Ich war im Auktionshaus. Ich würde verkauft werden. Verkauft an einen Gott oder eine Göttin – wer auch immer am meisten für mich bot.

					Ich würde versteigert werden wie eine Sklavin.

					Bei den Lichtern, ich hätte die verdammte Kapsel schlucken sollen. Was hatte ich mir nur gedacht? Was hatte Tristan da von mir verlangt? Ich hätte es wie der Junge auf dem Dach machen sollen, ich hätte nicht zögern dürfen, ich hätte …

					Bleib ruhig, sagte ich mir und versuchte, mich daran zu erinnern, was Tristan mir in den letzten Sekunden gesagt hatte. Luxon hatte Zugriff auf Lieferzüge, die in den Divine District fuhren. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass Waren aus den Bezirken dorthin geliefert wurden. Aber selbst wenn sie Kontakt zu mir aufnehmen konnten … was würde mir das helfen?

					»Alles in Ordnung?« Die Frau, neben der ich saß, musterte mich von der Seite. Ich schaute zu ihr. Sie war etwas jünger als ich, mit bleicher Haut und hellbraunem, dünnem Haar, das nach der Dusche noch feucht war und offen über ihren Schultern hing, wie bei allen von uns.

					Krampfhaft hielt ich meine Hände über dem Schoß verschränkt. »Den Umständen entsprechend.«

					Sie lächelte mich an. »Ich bin Eden.«

					Würden unsere Namen noch eine Bedeutung haben? Oder würden nur die Nummern fortbestehen, die sie uns zugeordnet hatten?

					»Aurora.«

					Edens Blick wanderte über mein Gesicht. »Du hast bestimmt über der Fünfzigsten gewohnt, oder?«

					Langsam nickte ich. »Ebene 67.«

					Ihre Augen weiteten sich. Sie sah aus, als wäre die Zahl das größte Wunder, das ihr in ihrem Leben je begegnet war. »So weit oben war ich noch nie. Na ja … bis heute.« Ihr Blick glitt zu den schmalen Fenstern, die unterhalb der Decke in die Steinwände eingelassen waren und durch die ein sanfter, golden-weißer Schein hereinfiel. »Was meinst du, auf welcher Ebene wir gerade sind? Es war so hell, als sie mich hier reingeführt haben.«

					»Die Auktionshäuser liegen alle auf der Hundertsten.« Das hatte Tristan mir zumindest mal erzählt. Die Valets wurden auf der letzten Ebene vor dem Divine District verkauft, ein Symbolbild der Übergabe zwischen ihrem alten Leben und dem neuen.

					Ich musterte Eden. Ihre Haut war wirklich extrem blass und auch trocken. Ihre Augen waren offenbar lichtempfindlich, jedenfalls blinzelte sie andauernd.

					»Woher kommst du denn?«

					Bei meiner Frage wirkte sie noch angespannter als ohnehin schon. »Aus dem Warren District. Ebene 11.«

					Elf. Das war irgendwo kurz vor den Supply Levels, wo die Versorgung der Stadt sichergestellt wurde. Dort gab es nur ein Minimum an Licht, im Grunde war es zu jeder Zeit dunkel. Sie hätte genauso gut sagen können, dass sie aus dem Gürtel kam.

					»Ich habe gehört, nicht alle Götter sind grausam«, flüsterte Eden mir zu, ihr Blick hoffnungsvoll. »Es heißt, dass manche ihre Valets auch gut behandeln. Dass einige sich frei bewegen und sogar Bücher lesen dürfen. Vielleicht haben wir ja Glück.«

					»Ja«, gab ich tonlos zurück. Ich wollte ihr nicht die Illusion nehmen. »Vielleicht.«

					Da lachte auf einmal der Typ auf, neben dem wir saßen. Ich schaute zu ihm, und erst jetzt fiel mir auf, wie zurechtgemacht er im Gegensatz zu Eden und mir aussah. Nicht nur, dass seine blonden Haare sorgfältig gekämmt waren, sein Gesicht war rund um die Augen und Wangen mit Gold bestäubt, die Lider mit einem kohlschwarzen Strich betont. Seine Lippen wirkten nass, als hätte er gerade etwas getrunken – oder sie mit irgendeinem Glanzpuder bepinselt.

					»Wie naiv seid ihr, bitte?«, fragte Goldauge. »Es ist völlig egal, ob sie euch Bücher lesen lassen oder nicht. Die Launen der Götter sind unberechenbar, und wir sind für sie wie Gegenstände, wie Marionetten, die ihnen zu Diensten sind, sonst nichts. Wer nicht schnell lernt, damit umzugehen, überlebt keinen Monat.«

					»Und wie, meinst du, geht man damit um?«, fragte ich ihn, woraufhin er mich vielsagend anlächelte.

					»Man muss herausfinden, was die Götter tief in ihren unsterblichen Herzen von einem wollen … und dann muss man dafür sorgen, dass sie nicht mehr auf einen verzichten können.«

					Die Bedeutung seiner Worte kroch nur langsam in meinen Kopf, aber dann – verstand ich, schwer und unausweichlich.

					»Redest du von Sex?«, fragte ich, denn es gab natürlich jede Menge Gerüchte über die Valets, die niemand bestätigen oder widerlegen konnte. Man erzählte sich, dass sie das Spielzeug der Götter waren, ihnen gefügig sein mussten. Ich wollte es nicht wahrhaben, schob es so weit von mir weg wie möglich. Es war das eine, die Götter zu bekochen oder für sie aufzuräumen. Aber das?

					»Nicht zwangsläufig.« Goldauge zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Manche Götter finden es einfach amüsant, uns in ihrer Nähe zu haben. Sie mögen unsere Emotionen, unsere Verletzlichkeit. Einige von ihnen sind über tausend Jahre alt, die Zeit entfernt sie immer weiter von ihren eigenen Gefühlen. Wir sind interessant für sie. Aufregend. Zumindest, wenn man es richtig macht.«

					»Ich weiß nicht, ob ich das kann.« Eden schluckte schwer.

					Goldauge lachte nur. »Vielleicht hast du ja Glück, und einer von ihnen ist neugierig, weil du so mitleiderregend aussiehst.«

					Ich funkelte ihn an. »Hör auf, sie zu beleidigen. Wir sitzen alle im selben Boot, oder?«

					»Oh nein.« Sein Lächeln war eher ein Zähnefletschen. »Tun wir nicht. Sobald die Auktion losgeht«, sein Finger deutete auf die Flügeltür, »werden uns jede Menge Göttinnen und Götter begutachten. Und ich werde an den besten von ihnen verkauft werden.«

					Das erklärte wohl seine Aufmachung. Mit einem Stirnrunzeln schaute ich an mir herab. An meiner rechten Hand war noch ein verblasster Tintenfleck zu sehen, der sich in der Dusche nicht hatte abwaschen lassen. Meine Haare hingen mir in ungezähmten Wellen bis zur Taille, so wie immer, wenn ich sie nicht zusammenband. Wahrscheinlich sah ich, gemessen am Standard von Göttern, nicht gerade attraktiv aus.

					Kaum, dass ich den Gedanken gefasst hatte, schüttelte es mich innerlich. Was, bei aller Finsternis, dachte ich da bloß?

					»Ich werde mich ihnen garantiert nicht an den Hals werfen«, sagte ich, woraufhin Goldauge nur schnaubte.

					»Mach, was du willst. Aber was glaubst du, warum sie dieses Jahr so viele berufen haben? Von uns allen hier …«, er deutete mit dem Finger auf die Berufenen, die auf der Bank gegenüber saßen, »… wird in einem Jahr maximal noch die Hälfte übrig sein. Jeder muss selbst sehen, wie er den Kopf über Wasser hält.« Er lehnte sich mit einem Lächeln zurück. »Wenn dir dein Stolz wichtiger ist als dein Leben, wirst du jedenfalls keine Woche durchhalten.«

					❂

					Vier weitere Valets wurden in den Raum gebracht, alle in weißen Uniformen: ein kahl rasierter Hühne mit bronzefarbener Haut und drei auffallend hübsche junge Frauen. Und dann warteten wir. Ich glaubte, dass mindestens eine Stunde verging, ohne dass sich eine der beiden Türen öffnete, aber ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Schließlich jedoch ertönten Schritte im Korridor, und eine weitere Frau mit brauner Robe und einem goldenen Gürtel trat in den Wartebereich. Offenbar gab es mehrere dieser Vorsteherinnen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, welche Rolle sie spielten. Waren sie Zuarbeiterinnen im Auktionshaus? Oder vielleicht auch Valets?

					Die Vorsteherin stellte sich in die Mitte des Raums. Ihr graubraunes Haar war zu einem strengen Kranz um den Kopf geflochten, und als sie anfing zu sprechen, lag ein freudiges Lächeln auf ihrem Gesicht. »Berufene! Die Auktion wird jeden Moment beginnen – es ist die letzte in diesem Jahr, eine besondere Ehre für euch! An die folgenden Regeln werdet ihr euch halten oder die gerechte Strafe erfahren, wenn ihr es nicht tut: Zukünftigen Valets ist es verboten, in der Gegenwart der Göttlichen zu sprechen. Nur eine direkte Aufforderung der Göttlichen erlaubt es euch, eure Stimme zu erheben. Die Göttlichen werden entscheiden, wen von euch sie an ihre erhabene Seite holen, und ihr werdet die Wahl der Göttlichen akzeptieren und Dankbarkeit zeigen, wenn sie euch an sich binden.«

					Uns … an sich binden?

					Was sollte das heißen?

					Ich schaute zu Eden, in der Hoffnung, dass sie mehr wusste als ich, doch sie hob nur sachte die Schultern. Und Goldauges Gesichtsausdruck verriet mir rein gar nichts. Er schaute so konzentriert geradeaus, die Schultern nach hinten gedrückt, als würde er Noten für seine Haltung erwarten.

					Die Vorsteherin stolzierte an unseren Reihen vorbei. »Das Ewige Band wird euch untrennbar mit eurem neuen Herrn oder eurer neuen Herrin verbinden!«, fuhr sie fort. »Es ist ein Geschenk der Göttlichen an euch. Von nun an werdet ihr in ihrer Nähe erblühen … und ohne sie verwelken. Euer Leben ist über alle Maße gesegnet, denn es ist fortan an ihre erhabene Gegenwart geknüpft!«

					Die Worte sickerten wie Blei in mein Bewusstsein, und als ich sie in vollem Umfang begriff, blieb nichts als die Wahrheit zurück. Mein Herz klopfte so heftig gegen meinen Brustkorb, dass ich für einen Moment glaubte, nicht mehr atmen zu können.

					Unser Leben war an ihre Gegenwart geknüpft? Wir würden ohne sie verwelken? Meinte sie das wörtlich? Hieß das … wir würden uns nicht mehr von den Göttern entfernen können? Wie weit durften wir dann noch gehen – hundert Meter? Oder weiter? Und wie lange würde das so bleiben? Die Frage lag mir auf den Lippen, aber ich sprach sie nicht aus, weil die Antwort natürlich längst gegeben worden war.

					Es war ein ewiges Band.

					Es kostete mich all meine Kraft, aufrecht sitzen zu bleiben. Denn wenn das stimmte … dann war es egal, ob Tristan sein Versprechen einlöste und Luxon wirklich einen Weg finden würde, mich zu befreien. Sobald ich an einen der Götter gebunden war, würde ich mich nicht mehr aus dem Divine District wegbewegen können.

					Nie wieder.

					Es war kein Wunder, dass nie ein Valet zurückgekehrt war. Sie konnten es nicht. Jeder, der es versuchte, starb, ohne dass die Götter sich auch nur die Hände schmutzig machen mussten.

					Der Blick der Vorsteherin schweifte über viele entsetzte Gesichter hinweg. Offenbar waren wir alle bei derselben Schlussfolgerung angekommen. Wir würden an die Götter, die uns kauften, gekettet werden. Bis zu unserem Tod.

					Meine Hände verkrampften sich. Ich wünschte, es läge Staub auf den Holzbänken, damit ich Flecken auf dem weißen Stoff hinterlassen konnte – ein winziger Beweis dafür, dass ich immer noch ich war.

					»Steht auf und folgt mir!« Die Stimme der Vorsteherin hallte erbarmungslos durch den Korridor. »Beachtet die Regeln oder empfangt eure gerechte Strafe!«

					Die zwei Sentinels öffneten die Flügeltür. Blendendes Licht fiel in den Raum, und ich hörte Eden neben mir wimmern. Als ich zu ihr schaute, blinzelte sie rasend schnell, den Blick zu Boden gerichtet.

					»Schließ die Augen«, flüsterte ich ihr zu, griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Du kannst dich an mir festhalten.«

					»Du hilfst mir?«

					Bei ihrem unsicheren Tonfall zog ich die Brauen zusammen. Sie klang nicht misstrauisch. Eher so, als wäre sie Hilfe schlichtweg nicht gewohnt. »Ja. Natürlich.«

					Eden presste die Lippen aufeinander, nickte aber schließlich dankbar. Der Großteil der Berufenen war bereits durch die Tür gelaufen, und ich schloss mit Eden rasch zu ihnen auf. Wir liefen in einen weiteren Gang hinein, wo die Sentinels schweigend eine Formation gebildet hatten.

					Wir erreichten einen Saal. Ich schaute mich um, und die Dimensionen, die uns mit einem Mal umgaben, verschlugen mir fast den Atem. Über uns erstreckten sich extrem hohe Decken, mindestens drei Stockwerke. Unter mir derselbe Steinboden wie im Warteraum, doch waren darauf Dutzende Podeste in einem Halbkreis angeordnet, ebenfalls aus Stein. Und vor mir? Vor mir hörte der Saal einfach auf, wurde von Dunkelheit verschluckt, ohne dass ich eine Wand oder etwas anderes erkennen konnte.

					Die Sentinels führten uns in die Mitte des Saals und wiesen uns an, uns auf die Podeste zu stellen – jeder Berufene auf ein eigenes. Ich sorgte dafür, dass Eden einen sicheren Stand hatte, dann drückte ich ein letztes Mal ihre Hand, bevor ich auf ein Podest links hinter ihr stieg. Meine nun leeren Finger umschlossen den Gürtel meiner weißen Uniform. Ich hatte keine Ahnung, was ich denken oder fühlen sollte. Es kam mir so vor, als würde ich neben mir stehen, wäre nur Zuschauer, während mir all das passierte. Zwischen den Podesten hatten sich mehrere Sentinels positioniert.

					Es gab kein Entkommen.

					Es würde wohl nie wieder eines geben.

					Atme, sagte ich mir. Atme und überlebe. Du hast es Varian versprochen.

					»Richtet eure Blicke geradeaus!«, sagte die Vorsteherin.

					Ich verfolgte, wie sie genau im Zentrum des Saals, zwischen all den Podesten, in die Knie ging. Sie senkte ihren Kopf so tief, dass er fast auf dem Boden lag, und bewegte sich nicht mehr.

					Einen Moment lang passierte überhaupt nichts.

					Dann schob sich die Dunkelheit vor mir zur Seite, und gleißendes Licht fiel auf unsere Köpfe herab.
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					Früher, als ich noch klein gewesen war, hatte ich mich oft gefragt, wieso meine Eltern Angst vor den Göttern hatten. Wann immer es Übertragungen aus dem Divine District gegeben hatte und die Götter auf dem Bildschirm in unserem Haus zu sehen gewesen waren, hatte ich vor allem eines gefühlt: Ehrfurcht. Alle Göttinnen und Götter hatten makellose Haut, überirdisch schöne Gesichter und waren mächtig und unsterblich. Aus meiner kindlichen Perspektive waren sie perfekte Wesen, die das Himmelslicht kontrollierten und alles tun konnten, was sie wollten. Jedes Mal, wenn ich zur Schlafenszeit neben Varian im Bett lag, mit all den nagenden Beweisen meiner eigenen Unvollkommenheit, hatte ich mir gewünscht, eines Tages wie sie sein zu können.

					Heute verstand ich die Angst meiner Eltern.

					Ich verstand, dass sie nicht die Schönheit oder die Macht der Götter gesehen hatten … sondern nur den Abgrund, in den sie uns stoßen könnten, wenn wir nicht vorsichtig waren.

					Hilflos blinzelte ich gegen die plötzliche Helligkeit an. Es dauerte, bis sich meine Sicht allmählich schärfte und ich begriff, was eben geschehen war. Eine Scheibe. Die Dunkelheit vor uns war eine massive, abgedunkelte Scheibe gewesen, die sich nun in der Mitte geteilt und lautlos nach links und rechts aufgeschoben hatte. Erst jetzt erkannte ich, dass wir uns überhaupt nicht in der Mitte des Saals befanden, sondern an dessen Stirnseite. Und vor uns … vor uns waren Sitzplätze, die von unten nach oben aufragten. Darüber Balkone.

					Das waren Zuschauerränge.

					Und wir standen auf einer Art Bühne.

					Ich starrte nach vorne. Lichttupfen verschleierten mir noch immer die Sicht, aber ich spürte ihre Blicke. Spürte ihre Präsenz wie winzige Nadelstiche auf der Haut.

					Götter. Es mussten Hunderte von ihnen sein.

					Das erste Mal in meinem Leben sah ich sie von Angesicht zu Angesicht.

					Als meine Augen sich endlich an die Helligkeit gewöhnt hatten, starrte ich ungläubig in das Publikum vor mir. Ihre Schönheit war noch vollkommener, als ich es von den Bildschirmen her kannte. Ihre Gesichter wirkten wie die Gesichter von Marmorstatuen, zu perfekt, zu glatt, um wirklich echt zu sein. Sie waren von Himmelslicht umhüllt, jeder einzelne von ihnen. Ich wusste, sie speisten ihre Macht daraus, ihr unendliches Leben. Jeder von ihnen besaß eine ganz eigene Aura. Varian hatte mir mal erzählt, dass sie ihr Innerstes widerspiegelte, ihre Seele … falls sie so etwas überhaupt hatten. Je heller das Licht, je vollkommener die Aura, desto mächtiger der Gott, oder so ähnlich.

					Keine Ahnung, ob das stimmte. Alles, was wir Menschen über die Götter wussten, hatten wir irgendwann von anderen Menschen aufgeschnappt. Eine endlose Kaskade von Halbwissen, Vermutungen und Legenden.

					So oder so: Ich fühlte mich wie ein Insekt unter einer Lupe. Ihre Blicke waren auf uns gerichtet, wanderten von einem Berufenen zum nächsten. Ihre Augen leuchteten golden, zumindest das konnte ich ohne Zweifel bestätigen. Flüssiges Gold, dort, wo unsere Augen blau und grün und braun waren.

					Sie alle trugen wunderschöne Kleidung. Eine Mischung aus fließenden Stoffen, dazu metallene Elemente. Das Gewand des Gottes, der genau vor mir saß, bestand aus Schichten von Silber und Gold. Darüber trug er eine Art Brustpanzer, als wollte er jeden Moment in den Krieg ziehen. Das Licht um ihn herum funkelte so gleißend, dass ich kaum hinsehen konnte.

					Direkt neben ihm saß eine Göttin mit langen, schwarzen Haaren. Sie trug ein eng anliegendes Kleid aus einem Stoff, der wie flüssiges Silber wirkte. Ihre Arme und Beine waren von metallenen Arm- und Beinschienen geschützt, und auf dem Kopf saß ein Diadem aus metallischen Dornenranken, über und über besät mit goldenen Blüten.

					So ging es weiter, von Sitz zu Sitz, ein weiterer Gott, eine weitere Göttin, alle unfassbar schön, alle in feinste Gewänder gehüllt. Das Licht um ihre Körper sah bei jedem von ihnen etwas anders aus. Eines schimmerte rötlich, eines war von dunklen Flecken durchdrungen.

					Hinter ihnen – hinter allen Sitzplätzen – konnte ich eine Reihe an jungen Menschen in Uniformen erkennen. Weiße Kleidung, aber auch silberne und goldene, mit Kapuzen, die ihre Gesichter verdeckten. Valets, begriff ich. Das waren Valets – natürlich. Wo die Götter hingingen, mussten auch sie hingehen.

					Das Podest, auf dem ich stand, fühlte sich von Minute zu Minute mehr wie ein Schafott an. An einen von ihnen sollte ich verkauft werden? Ihre überheblichen Blicke wanderten über uns hinweg. Wir waren für sie nichts weiter als Waren, von denen sie noch nicht wussten, ob wir unseren Preis überhaupt wert waren.

					Einige von ihnen sprachen untereinander, und ich versuchte mir vorzustellen, was sie sagten. Diskutierten sie über unser Aussehen? Die fehlende Seidigkeit unserer Haare, die Unreinheiten auf unserer Haut?

					Ich wollte kotzen. Direkt vor das Podest.

					Plötzlich senkte sich ein einzelner, noch hellerer Lichtstrahl herab. Er erfasste eines der Podeste in der Mitte der Bühne. Und darauf stand … Goldauge. Das Licht hatte sich auf den hochgewachsenen Blonden gesenkt wie ein Scheinwerferlicht, und ich sah, wie er die Schultern straffte, seine Brust rausstreckte, den Blick kühl und selbstbewusst nach vorne gerichtet. Im Publikum ertönten erste Stimmen. Mein Herz fing an, im Takt ihrer Worte zu klopfen.

					Die Vorsteherin hatte sich inzwischen wieder erhoben und streckte beide Hände zur Seite. »Farric Ordis!«, rief sie. »Einundzwanzig Jahre, idealer Kandidat für einen Goldstatus!«

					Goldstatus? Ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Doch Farric reckte zufrieden das Kinn, ein fast provokantes Lächeln auf den Lippen. Er hatte beide Arme in die Hüfte gestemmt, und drehte sich auf seinem Podest einmal langsam im Kreis, damit die Götter ihn von allen Seiten anschauen konnten.

					Scheiße, hatte er etwa die Vorsteherin bestochen, um als Erster versteigert zu werden? Er benahm sich, als würde es ihm Freude bereiten, heute verkauft zu werden.

					Vor uns, im Publikum, tauchte auf einmal ein Licht auf. Es kam direkt von der Hand des Gottes vor mir. Es war der mit dem auffälligen Brustpanzer und den blendenden Lichtfunken um sich herum. Zwischen seinen Fingern hatte sich ein gleißendes Licht gebildet, und er hielt es in die Höhe. Dann hob die Göttin zu seiner Linken ebenfalls eine Hand. Schon tauchten weitere Lichter in der Menge auf, als hätte jemand mehrere Taschenlampen gleichzeitig angeknipst. War jedes davon ein Gebot? So lief die Auktion ab? Sie boten gegeneinander? Aber … ging es dabei um Geld? Niemand sagte etwas, keine Summe wurde genannt. Da waren nur immer mehr Lichter – inzwischen mussten es über dreißig Handzeichen sein. Sie kamen ausschließlich von den unteren Rängen. Die Götter, die oben auf den Balkonen saßen, beteiligten sich offenbar nicht an der Auktion. Wollten sie sich das Spektakel einfach nur ansehen?

					Da ging Farric auf dem Podest auf die Knie. Sein Blick haftete auf der Göttin mit den langen, schwarzen Haaren, und ich glaubte, nicht recht zu sehen, doch tatsächlich: Er zwinkerte ihr zu. Was für ein Idiot!

					Doch der Göttin schien es zu gefallen, denn sie war die Letzte, die ihre Hand gehoben hatte. Danach kamen keine neuen Lichter hinzu. Ich zuckte zusammen, als ein Gongschlag ertönte. Das Licht über Goldauge – Farric – erlosch. Ich schaute zu ihm. Er lächelte noch immer, und sein Blick war auf die Göttin gerichtet, die ihn soeben gekauft hatte. Er wirkte zufrieden, verdammt noch mal. Als hätte er genau bekommen, was er gewollt hatte.

					Auf ein Zeichen der Vorsteherin hin stieg Farric von seinem Podest, ohne jemandem von uns einen Blick zuzuwerfen, und folgte dem Sentinel von der Bühne.

					Erneut senkte sich eine Lichtsäule herab. Sie fiel auf ein Mädchen mit kurzen, schwarzen Haaren, drei Podeste rechts von mir. Sie begann prompt, sichtbar schwer zu atmen, und obwohl sie den Kopf gesenkt hielt, sah ich, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Sie versuchte zwar, sich in den Griff zu bekommen, aber schließlich brach es aus ihr heraus. »Bitte nicht«, schluchzte sie. »Ich will das nicht, ich …«

					Alles ging ganz schnell. Ein Sentinel packte das Mädchen am Nacken und führte sie von der Bühne. Ich hörte ihre Schreie, zumindest für einige Sekunden, dann verstummten sie, und ich presste mir eine Hand auf den Mund, damit kein Laut meine Lippen verließ.

					Vielleicht hatte er sie nur aus dem Gebäude gebracht.

					Vielleicht wurde sie bestraft und dann freigelassen.

					Vielleicht könnte …

					Nein. Es war Zeit, die Wahrheit zu akzeptieren.

					Wir alle würden sterben, wenn wir uns nicht an die Regeln hielten. Das Mädchen war tot, ermordet, einfach nur, weil sie unerlaubt gesprochen hatte. Und mir würde es genauso gehen, wenn ich nicht aufpasste.

					Kein Wort, sagte ich mir. Keinen Laut.

					Ich durfte es nie vergessen.

					Der nächste Name wurde aufgerufen. Brisa Lindaris, empfohlen für den Silberstatus. Daron Tyrellian, Goldstatus. Und so ging es weiter, Berufener für Berufener. Irgendwann verstand ich, dass der Status – Gold oder Silber – und die Anzahl der Gebote zusammenhingen. Eine Empfehlung für den Goldstatus bedeutete viele Gebote und wahrscheinlich auch hohe Geldsummen. Valets, die für den Silberstatus empfohlen waren, bekamen dagegen meist nur eine Handvoll Gebote.

					Es gab jedoch auch solche, bei denen die Vorsteherin keinen Status nannte. Was das bedeutete, wusste ich nicht. Die Götter waren auf jeden Fall effizient in ihren Entscheidungen. Wann immer ein Name aufgerufen wurde, entschied sich meist innerhalb von Minuten, an wen derjenige verkauft wurde. Jedes Mal führten die Sentinels den Berufenen von der Bühne, und inzwischen hatten sich unsere Reihen merklich gelichtet.

					Irgendwann schloss ich die Augen und ließ die Namen und die Zahlen und das Getuschel über mich hinwegrauschen. Dabei stellte ich mir vor, über der Stadt zu sein, oben auf den Antennen. Meine Hände legten sich um die metallenen Streben, meine Muskeln zitterten vor Anstrengung, während ich Stück für Stück nach oben kletterte.

					»Lyris Devere! Zwanzig Jahre, Status offen!«

					Lichtfunken wurden von einer Böe in meine Richtung getrieben. Sie tanzten vor meinen Augen, als wollten sie, dass ich nach ihnen greife.

					»Brandon Kross! Dreiundzwanzig Jahre, Empfehlung für den Goldstatus!«

					Der Wind bauschte meine Haare auf, wehte mir den Zopf ins Gesicht. Neben mir erklang Tristans Lachen – er hatte mich beinahe eingeholt, aber noch war ich schneller als er.

					Ich war froh, noch einmal mit ihm geklettert zu sein.

					Froh, noch einmal gefühlt zu haben, was Freiheit bedeutet.

					Bevor ich sie für immer verlor.

					»Eden Bonteri!«

					Der Name ließ mich aufschrecken. Eine Lichtsäule hatte sich auf Eden gerichtet, und erst da bemerkte ich es. Wir waren die Letzten, die übrig waren. Nur sie und ich. Alle anderen Podeste waren leer.

					Verdammt, wie lange hatte ich die Augen geschlossen?

					»Achtzehn Jahre«, verkündete die Vorsteherin. »Empfehlung für den Silberstatus!«

					Silber. Eden war für den Silberstatus ausgerufen worden. Doch im Gegensatz zu den vorigen Auktionen hob keiner der Götter die Hand. In mir schäumte die Wut, als ich ihre unbeeindruckten, gelangweilten Blicke sah. Was bildeten sie sich ein? Sie hatten Eden herholen lassen. Und jetzt starrten sie sie an, als würden sie nicht verstehen, warum sie überhaupt hier war?

					Ich sah, wie der Gott mit der unangenehm funkelnden Lichtaura etwas zu der schwarzhaarigen Göttin neben sich sagte. Diese lachte leise und nickte, woraufhin der Gott eine Hand hob, ein gönnerhafter Ausdruck in seinem Gesicht.

					Ein zweites Gebot gab es nicht.

					Mein Kopf pochte, als ein Sentinel Eden von ihrem Podest eskortierte. Unsere Blicke trafen sich.

					Wir sehen uns wieder, formte ich stumm mit den Lippen, und Eden nickte mir zu, obwohl keiner von uns wissen konnte, ob es wirklich so war.

					Als die Tür hinter ihr zufiel, versuchte ich mich zu konzentrieren. Alle goldenen Augen im Saal hatten sich auf mich gerichtet. Ich musste präsent sein, nur noch ein bisschen. Vielleicht könnte ich, wenn dieser Tag vorbei war, vor lauter Erschöpfung einschlafen und nie wieder aufwachen.

					Das Licht senkte sich auf mich herab. Ich blinzelte und hob mein Kinn.

					»Aurora Hale«, kündigte die Vorsteherin mich an, ihre Stimme hallte über die Zuschauerränge. »Neunzehn Jahre, Status offen.«

					Keine Empfehlung, weder für Gold noch für Silber. Ich hatte keine Ahnung, ob das gut war. Am Rande nahm ich wahr, wie sich erste Hände hoben. Zwei Lichter tauchten im Publikum auf, dann drei und vier. Ich machte mir nicht die Mühe zu schauen, wer auf mich bot, stattdessen hielt ich meine Augen geradeaus gerichtet. Aber mein Blick war nicht leer, nicht fügsam, das schwor ich mir. Mein Blick war alles, was mir geblieben war, und wer auch immer mich kaufte, ich würde ihnen nichts als Hass entgegenbringen. Und ich wollte, dass sie das wussten, während sie sich ihre Gebote um die Ohren hauten.

					Da ging auf einmal ein gedämpftes Raunen durch die Reihen der Götter. Einige von ihnen hatten sich zur Seite gewandt, ihre Blicke nach links oben gerichtet, zu einem der Zuschauerbalkone. Ich schaute ebenfalls auf und schluckte. Ein einzelnes Licht kam von dort oben.

					Soweit ich es mitbekommen hatte, war das bislang noch kein einziges Mal passiert. Alle Gebote waren von den unteren Rängen gekommen. Sogar der Vorsteherin drang ein überraschter Laut über die Lippen.

					Was ist los?, wollte ich sie fragen, aber presste meine Lippen gerade noch rechtzeitig zusammen. Nicht sprechen, nicht sprechen, nicht sprechen.

					Die Lichter auf den unteren Rängen erloschen, keine Hand hob sich mehr. Ich konnte nicht erkennen, wer dort auf dem Balkon saß – hinter dem goldenen Geländer erahnte ich nur die Umrisse eines Kopfes. Das Licht war das Einzige, das dort zu sehen war.

					Danach folgte kein Gebot mehr.

					Ein gemischtes Gefühl der Erleichterung und der Beklemmung überkam mich, als der Gong ertönte. Es war vorbei. Ich gehörte nicht mehr mir selbst. Aber zumindest war es vorbei.

					Ein Sentinel trat auf mich zu. Bevor ich an dessen Seite die Bühne verließ, warf ich einen letzten Blick zum Balkon hinauf.

					Der Platz, wo das Licht eben aufgeleuchtet hatte, war bereits leer.

					❂

					Um mich herum war nichts als Dunkelheit.

					Sie hatten mich in einem Raum eingesperrt. Er war drei Meter breit und vier Meter lang, ich war ihn mehrfach abgelaufen. Keine Möbel, kein Fenster, keine Uhr, die mir mit ihrem Ticken verriet, wie lange ich schon hier war. Wahrscheinlich waren es nicht mehr als ein paar Minuten, aber es kam mir sehr viel länger vor.

					Außen auf der Tür hatte eine Nummer gestanden. Meine Nummer, nahm ich an. So stellten sie sicher, dass der richtige Valet an den richtigen Gott übergeben wurde. Was bedeutete, dass ich zur Abholung bereitstand.

					Wie spät war es? Als die Sentinels an unsere Tür gehämmert hatten, musste das dritte Tagessegment gerade angebrochen sein. Seitdem waren mindestens drei oder vier Stunden vergangen. In der Stadt waren die Sichtblenden bestimmt längst heruntergefahren, die ersten Leute gingen schlafen. Ob Julien schon zu Hause war? Wusste er bereits, dass ich nicht zurückkommen würde? Hatte Tristan auf ihn gewartet? Ich hoffte es. Hoffte so sehr, dass Julien nicht alleine war, wenn er es erfuhr.

					Als die Tür sich schließlich öffnete, flammte die Deckenlampe auf. Ich hob meinen Arm, um meine Augen vor dem Licht zu schützen.

					»Aufstehen!«

					Es war die Vorsteherin, die die Auktion geleitet hatte, begleitet von zwei Sentinels.

					»Achte die Regeln!«, zischte sie mir zu und zerrte mir grob die Kapuze über den Kopf. Dann drückte sie mich auf die Knie, packte meine Hände, um sie auf meinem Schoß zusammenzulegen, und trat hastig zur Seite.

					Ich versuchte, in meinem nun eingeschränkten Sichtfeld irgendetwas zu erkennen. Erst sah ich nur den leeren Boden und den Robensaum der Vorsteherin. Dann lief jemand an mir vorbei und blieb genau vor mir stehen.

					In meinem Nacken stellten sich kleine Härchen auf. Gefolgt von Nadelstichen, überall auf meiner Haut.

					Das war dann wohl mein neuer Besitzer.

					»Eure Göttlichkeit.« Die Stimme der Vorsteherin vibrierte förmlich vor Ehrfurcht. »Das ist die Valet, nach der Ihr verlangt habt.«

					Verlangt. Ich musste ein verächtliches Schnauben unterdrücken. Wieso sagten sie es nicht einfach? Wer auch immer den Raum betreten hatte, hatte mich gekauft.

					Ich hielt mein Gesicht nach unten geneigt, wagte es nicht, mich zu bewegen. Alles, was ich von dem Mann sehen konnte, waren schwarze Stiefelspitzen. Das Leder war von feinen Rissen durchzogen, und Spuren von Dreck zeichneten sich an den Sohlen ab. Der Anblick wunderte mich. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass ein Gott sich die Hände – oder die Schuhe – freiwillig schmutzig machte.

					»Lasst uns allein.«

					Ich blinzelte. Diese Stimme … ich hatte sie schon einmal gehört. Sie war tief und samtig, und ich hob meinen Kopf, noch bevor die Vorsteherin sich in Bewegung gesetzt hatte, um den Raum zu verlassen.

					Was ich vor mir sah, war nicht möglich.

					Aber er war es, ohne Zweifel.

					Der Dieb, der in unser Haus eingedrungen war.

					Colden.

					Für einen winzigen, wahnsinnigen Moment fragte ich mich, ob er womöglich auch berufen worden war. Ob ich ihn in der Menge der zukünftigen Valets schlichtweg nicht erkannt hatte. Die Sentinels hatten ihn vielleicht aufgegriffen, aber statt ihn hinzurichten, war er in das Auktionshaus gebracht worden.

					Meine Gedanken sprangen umher, suchten nach Erklärungen, doch schließlich wurden sie leiser, bis sie ganz verstummten und ich das akzeptierte, was direkt vor mir war.

					Ich starrte in Coldens Augen, die nicht mehr grau und farblos waren.

					In seine Augen, die golden schimmerten.

					Wie die Augen eines Gottes.
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					Die Tür schloss sich. Zurück blieb eine schwere Stille.

					Ich starrte Colden noch immer an. Starrte auf sein schwarzes, leicht zerzaustes Haar und das verboten schöne Gesicht. Das Gesicht eines Gottes.

					Unweigerlich dachte ich an unsere Begegnung im Antiquitätenladen. Kein Anzeichen hatte darauf hingedeutet, wer er war. Ich hatte es nicht gespürt. Und für ihn … für ihn war alles nur ein Spiel gewesen. Als er und ich gekämpft hatten, musste er sich innerlich schlappgelacht haben. Das sterbliche Mädchen, das verzweifelt versucht hatte, einen Schlag gegen einen Gott zu landen. Dabei hätte er mich mit nur einer Fingerspitze töten können. Jederzeit und ohne jeden Zweifel. Wann immer er einen Gegenschlag ausgeführt hatte, musste er sich bewusst in seiner Kraft zurückgehalten haben.

					Schamesröte stieg mir ins Gesicht, als ich daran dachte, wie ich ihm den Meißel gegen die Kehle gedrückt hatte. Ich hatte geglaubt, ihn töten zu können, wenn es nötig gewesen wäre.

					Du solltest mich loslassen. Bevor du dich noch verletzt.

					Ich hatte mich lächerlich gemacht. Vor ihm. Vor mir selbst. Nicht nur wegen des Kampfes, sondern auch wegen allem, was danach passiert war. Er hatte mich nicht vor den Sentinels gerettet, hatte nicht selbstlos sein Leben aufs Spiel gesetzt. Es war nur ein Manöver gewesen, um seine Tarnung nicht auffliegen zu lassen.

					Und ich? Ich hatte geglaubt, Colden habe sich für mich in Gefahr gebracht, indem er die Sentinels mit dem Himmelslicht fortgelockt hatte. Ich hatte mich seinetwegen schuldig gefühlt.

					Während ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen, hielt Colden seinen Blick geradewegs auf mich gerichtet. Ich kniete immer noch vor ihm, und ich wusste nicht, was ich tun sollte, außer dass ich mich am liebsten aus meinem eigenen Körper pellen würde, um nicht mehr hier sein zu müssen.

					Er trug die gleiche Kleidung wie an jenem Abend. Schwarzes Leder von Kopf bis Fuß, ein dunkles Hemd, eine Kapuze, die auf seinen breiten Schultern ruhte. Ohne die goldenen Augen würde nichts darauf hindeuten, dass er ein Gott war. Er hatte keine Lichtaura wie die anderen, die ich heute im Publikum gesehen hatte. Kein einziger Funke schwirrte um seinen Körper. Und doch fühlte ich es, jetzt, da ich es wusste. Es war, als ob wegen seiner Nähe ein unsichtbares Gewicht auf mir lastete. Als ob die Luft dichter und schwerer wäre, nur aufgrund seiner Gegenwart. Ein Kribbeln breitete sich von meinem Nacken über meinen Rücken aus, wie zarte Stiche, die nicht wehtaten, die ich aber auch nicht ignorieren konnte. Das Gold in seinen Augen tauchte sein gesamtes Gesicht in Wärme. Es machte ihn noch perfekter, als er mir bei unserer ersten Begegnung bereits vorgekommen war. Allein deshalb hätte ich es wissen müssen. Kein Mensch war so schön. Und so gefährlich. Die Art, wie er gekämpft hatte, so verdammt selbstsicher, als wäre eine Niederlage schlichtweg unmöglich, war Anzeichen genug gewesen.

					Andererseits … wie hätte ich bitte ahnen können, dass ein Gott in meinem Keller stand?

					»Du kannst aufstehen.«

					Seine Worte waren wie ein Eimer Eiswasser, der über mir ausgeleert wurde. Ein Teil von mir wollte ihm nicht gehorchen, rein aus Prinzip, aber das Gefühl, hier vor ihm zu knien, in meiner makellos weißen Tunika, war mit einem Mal unerträglich. Ich richtete mich auf, und durch die schnelle Bewegung wurde mir schwindlig. Trotzdem brachte ich so viel Abstand zwischen uns, wie nur irgendwie möglich war. Mit dem Rücken drückte ich mich gegen die Wand neben der Tür. Die Worte der Vorsteherin hallten in meinen Ohren.

					Hier ist die Valet, die Ihr verlangt habt.

					Das konnte nur eines bedeuten. Es war Colden gewesen, der mich hatte hierherbringen lassen. Er musste irgendwann nach unserer Begegnung meine Berufung angeordnet haben. Aber warum? Ging es ihm etwa um dieses Götterrelikt, nach dem er im Antiquitätenladen gesucht hatte? Hatte er nicht verstanden, dass ich rein gar nichts darüber wusste?

					Ich öffnete die Lippen, konnte mich aber im letzten Moment noch zurückhalten. Er war ein Gott. Und das bedeutete, es gab Regeln, die ich zu befolgen hatte.

					Colden hatte mein Zögern bemerkt. Sein Kiefer versteifte sich, und er presste die Lippen zusammen. »Du darfst sprechen.«

					Ich schnaubte. Wie scheiß großzügig von dir.

					»Du hast mich getäuscht.«

					Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Habe ich das?«

					»Ja, natürlich! Du hast etwas mit deinen Augen gemacht! Sie waren farblos. Nicht golden! Und du hast dich … du hast dich nicht angefühlt wie ein Gott!«

					»Ich verschleiere meine Augenfarbe immer, wenn ich in die Bezirke gehe. Es ist schlichtweg leichter, sich so durch die Stadt zu bewegen.«

					Da war sie wieder. Diese entwaffnende Ehrlichkeit. Doch dieses Mal ließ ich mich davon nicht beeindrucken.

					Dieses Mal wusste ich es besser.

					»Und jetzt?«, fragte ich. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich noch nie etwas von diesem Relikt gehört habe! Ich weiß ja nicht mal, was es ist! Wieso …«

					Wieso hast du mich berufen?

					Wieso tust du mir das an?

					Bevor ich jedoch auch nur eine Frage aussprechen konnte, wurde mir jetzt so schwindlig, dass meine Beine nachgaben. Eine Mischung aus Hunger, Schlafmangel und dazu ungefähr alles, was in den letzten Stunden und Tagen geschehen war, raubte mir meine letzte Kraft: der Junge auf dem Dach, die Auktion, das Mädchen, das von ihrem Podest gezerrt wurde, nur wegen ein paar Worten. Diese Welt war so verdammt grausam, und ich – ich konnte nichts tun. Fortan war ich den Göttern für den Rest meines Lebens ausgeliefert. Ich würde mich von ihnen demütigen lassen müssen und sterben, wann immer sie es für richtig erachteten.

					Ich schaffte es noch, mich an der Wand abzustützen, damit ich langsam daran hinabrutschen konnte. Doch mein Atem ging dabei so schnell, dass ich glaubte, gleich in Ohnmacht zu fallen. Im Augenwinkel sah ich, wie Colden einen Schritt in meine Richtung machte, eine Hand ausgestreckt.

					»Fass mich nicht an!«, krächzte ich, während ich immer schwerer atmete. »Es ist mir egal, wie viel Geld du für mich bezahlt hast. Halt dich von mir fern!«

					Mehr konnte ich nicht sagen. Meine Zunge fühlte sich wie Sandpapier an. Also zog ich nur meine Knie heran, drückte sie gegen meine Brust, in dem Versuch, mich kleiner zu machen und so die Panik in Schach zu halten.

					Ich durfte jetzt nicht zusammenbrechen.

					Nicht vor ihm.

					Colden war stehen geblieben. Er schaute zu mir herab, und sein Gesichtsausdruck war dabei so verschlossen, dass es mir unmöglich war, zu erkennen, was er dachte.

					»Du hast eine Panikattacke«, sagte er, mehr zu sich selbst. Gleichzeitig tauchte an seiner rechten Hand ein Leuchten auf, genau wie bei den Geboten im Auktionshaus. Bevor ich wusste, was passierte, hielt er die Hand in meine Richtung. Wärme durchströmte mich wie eine sanfte Welle, von meinem Kopf bis zu meinen Zehenspitzen, und als ich das nächste Mal ein- und ausatmete, fiel es mir ganz leicht.

					Ich starrte Colden an. Das Licht an seinen Fingern verblasste, aber das warme Gefühl blieb. Es ging mir wieder gut, einfach so, als wäre nie etwas gewesen.

					Erst jetzt wurde mir klar, wie wenig ich im Grunde über die Götter wusste. Ja, sie waren unsterblich, ja, sie waren unfassbar stark und schnell und mächtig, aber darüber hinaus? Was konnte er noch alles?

					Er ist ein Gott.

					Wahrscheinlich gibt es keine Grenzen.

					Ich blieb sitzen, wo ich war, und ließ meinen Kopf erschöpft gegen die Wand sinken.

					»Folgendes wird jetzt passieren«, sagte Colden, den Blick auf mich gerichtet. »Wir reisen gemeinsam in den Divine District. Ins Celesthylum. Dort lebe ich. Sobald wir ankommen, wirst du in den Aufgaben als Valet unterwiesen, und man teilt dir dein neues Zimmer zu.«

					»Und dann?«

					»Das weiß ich nicht.«

					»Das weißt du nicht?«

					Er ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand sinken und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe das hier nicht geplant.«

					Hielt er mich für bescheuert? Nicht geplant? »Ich bin deinetwegen hier! Du hast mich berufen lassen!«

					Seine Stirn furchte sich. »Das habe ich nicht.«

					Selbst wenn er bis jetzt ehrlich gewesen war – das war definitiv die erste Lüge.

					»Ich habe im Berufungsmonat kaum einen Fuß vor die Tür gesetzt. Und dann tauchst du bei uns auf, und einen Tag später holen die Sentinels mich ab. Das soll ein Zufall sein?«

					»Ich habe mit den Berufungen nichts zu tun.«

					»Wieso warst du dann überhaupt hier? Woher wusstest du, dass ich heute versteigert werde? Oder schaust du dir alle Auktionen aus reinem Vergnügen an?«

					»Ich wusste von deiner Berufung«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber das heißt nicht, dass ich sie veranlasst habe.«

					»Du lügst!«

					Einen Moment sah es so aus, als würden Coldens goldene Augen heller werden, als würden sie glühen. Beim nächsten Blinzeln war es jedoch bereits wieder verschwunden.

					Sein Blick richtete sich zur Tür. »Wir müssen gleich aufbrechen«, sagte er. »Die neuen Valets werden immer zusammen ins Celesthylum gebracht. Und ich muss dich an mich binden, bevor wir gehen.«

					Das Band. Das Ewige Band. Ich hatte es in der Sekunde vergessen, in der Colden vor mir gestanden hatte. Jetzt fiel es mir wieder ein – und damit auch alles, was die Vorsteherin darüber gesagt hatte.

					Ihr werdet in ihrer Nähe erblühen … und ohne sie verwelken.

					»Haben sie dir erklärt, was das Band für dich bedeutet?«, fragte Colden, und ich nickte matt.

					»Wir können uns nicht mehr von euch entfernen.«

					Zumindest hatte ich die Worte der Vorsteherin so gedeutet. Und als Colden nickte, wurde meine Vermutung bestätigt. Ich wusste nicht, was ich denken oder fühlen sollte. Erleichterung, weil es niemand vollkommen Fremdes war, an den ich gebunden wurde? Nein, im Gegenteil. Mein Innerstes lag in Scherben bei dem Gedanken, mich ausgerechnet ihm so unterwerfen zu müssen.

					»Wie …« Ich schluckte schwer. »Wie nah muss ich bei dir bleiben?«

					»Du wirst dich dort, wo du lebst, einigermaßen frei bewegen können. Wenn du dich zu weit entfernst, spürst du es. Die Schmerzen nehmen mit jedem Schritt zu, und wenn du sie ignorierst, dann …«

					»… sterbe ich.« Ein tonloses, müdes Lachen entwich mir. »Ihr seid wirklich nicht sehr originell, was eure Strafmaßnahmen angeht.« Ich schaute ihn an. »Was kannst du sonst noch damit machen? Meine Gefühle lesen? Meine Gedanken? Weißt du jederzeit, wo ich bin?«

					»Nein. Nichts davon.«

					Immerhin das. Man musste für die kleinen Dinge im Leben dankbar sein.

					»Wenn ich dich bitten würde, es nicht zu tun und mich gehen zu lassen … würde das etwas ändern?«

					Der Blick, den Colden mir daraufhin zuwarf, ließ mich frösteln.

					»Nein.«

					Im Grunde hatte ich mit keiner anderen Antwort gerechnet. Natürlich würde ich nach der Berufung nicht als erster freier Mensch aus dem Auktionshaus laufen. Doch die Wahrheit tat trotzdem weh. Es gab nichts, was ich tun konnte, um das hier abzuwenden. Also wartete ich nicht darauf, dass Colden noch etwas sagte. Aus den Knien stemmte ich mich hoch, zitternd vor Scham und Wut und Resignation. Dieser Tag würde enden. Er musste es. Irgendwann.

					»Dann bringen wir es hinter uns.«

					Colden sah ohne jegliche Regung im Gesicht auf mich herab. War es wirklich erst einen Tag her, dass wir uns als zwei einfache Menschen gegenübergestanden hatten? Er ein Dieb und ich diejenige, bei der er eingebrochen war. Vor meinem inneren Auge sah ich wieder sein Grinsen und den Ausdruck von Mitgefühl in seinem Gesicht, als er von Varian erfahren hatte. Doch seine Menschlichkeit war nur ein Hirngespinst gewesen. Colden war ein Gott. Er könnte zweihundert, fünfhundert oder Tausende Jahre alt sein. Die wievielte Valet war ich wohl für ihn? Wie viele hatte er vor mir schon in einem Auktionshaus gekauft, um sie an sich zu binden, bis sie starben? Es mussten unzählige sein, und ich fragte mich, ob er sich überhaupt noch an ihre Namen erinnern konnte. Oder ob er sie angesichts seines unendlichen Lebens längst vergessen hatte.

					Nein, wir waren uns zu keiner Sekunde ebenbürtig gewesen. Und bei allem, was nun vor mir lag, tat ich gut daran, das nie zu vergessen.

					Als Colden schließlich auf mich zukam, hob ich das Kinn und zwang mich, keine Regung zu zeigen. Eine andere Waffe war mir nicht geblieben. Ich würde mich ohne Gegenwehr an ihn ketten lassen, und er würde damit leben müssen, was er mir genommen hatte.

					»Um das Ewige Band zwischen uns zu festigen, muss ich dein Gesicht berühren«, sagte er. »Nur so kann ich deine Essenz an meine binden.« Damit streckte er die Hand nach mir aus, und ich konnte seine gespannten Sehnen und Muskeln sehen, die unter der gebräunten Haut hervorstachen. Seine goldenen Augen fixierten mich, aber in diesem Moment wirkte er mehr wie eine Statue als ein Mann. Nach einem kurzen Zögern legte er seinen Daumen auf meine Stirn und fuhr von dort weiter hinab, vom Haaransatz bis zum Nasenrücken.

					Erst an meiner Unterlippe hielt er inne.

					Sein Blick legte sich auf mich, und die Scham darüber, dass ich mich so von ihm hatte täuschen lassen, jagte ein Beben durch meinen Körper. Ich stellte mir vor, wie ich ihm in den Finger biss, so fest, dass die Haut nachgab und ich das Blut darunter schmecken konnte.

					Doch er würde nicht bluten.

					Götter bluteten nicht.

					»Es ist gleich vorbei«, hörte ich ihn sagen. Und wäre die Welt eine andere – wäre ich keine Beute umzingelt von Raubtieren –, hätte ich ihm für diese dreiste Lüge ins Gesicht gelacht.

					Wie sollte es je wieder vorbei sein?

					In wenigen Augenblicken waren wir aneinandergebunden.

					Ich als seine Valet.

					Er als mein Gott.

					Der einzige Weg, es dann noch zu beenden, läge in meinem Tod.

					Oder, dachte ich, während ich in seine von Göttlichkeit getränkten goldenen Augen starrte, in seinem.

					Ich hatte keine Ahnung, ob Luxon tatsächlich einen Weg finden würde, den Göttern etwas entgegenzusetzen. Ich konnte es mir eigentlich nicht vorstellen. Aber wenn es so war, dann … dann würde ich alles in die Waagschale werfen, um ihnen zu helfen.

					Ich hatte nichts mehr zu verlieren.

					Rein gar nichts.

					Coldens Daumen fiel von meinen Lippen herab. Er strich flüchtig über mein Kinn, dann legte er den Finger an meinen Hals. Sein Gesicht war konzentriert, der Mund geschlossen. Auf einmal drückte Hitze gegen meine Kehle, nicht schmerzvoll, aber doch so intensiv, dass ich aufkeuchte. Die Wärme breitete sich immer weiter aus. Ich spürte, wie sie über meine Arme rauschte, über meinen Rücken und überallhin, wo die Narben meinen Körper bedeckten. Als das Brennen schlagartig aufhörte und Colden von mir abließ, tastete ich mit der Hand an meinen Hals. Ein massives, metallenes Band lag nun darum. Es war nicht zu eng, um mich beim Atmen zu stören, aber eng genug, dass ich nie vergessen würde, dass es da war. Die Oberfläche war glatt und warm. Das Band war so breit wie zwei Daumen, und unter meinen Fingerspitzen konnte ich feine Rillen spüren, wie eine Gravur. Ich versuchte einen Moment vergeblich, ihre Bedeutung zu verstehen, dann ließ ich von dem Band ab.

					»Sobald wir diesen Raum verlassen«, sagte Colden zu mir und brachte einen Schritt Abstand zwischen uns, »ist es dir verboten, öffentlich zu sprechen, es sei denn, du wirst dazu aufgefordert. Es ist die oberste Regel für Valets, und ich könnte dir nicht helfen, wenn du sie brichst. Du würdest sterben.«

					Es war ein Zeugnis dessen, wie verdammt beschissen mein Tag gewesen war, dass mich seine Worte nicht einmal mehr zittern ließen.

					»Dann ist es wohl die letzte Gelegenheit, dir zu sagen, dass ich dich und deine Art verabscheue.«

					Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Es war flüchtig, kaum mehr als ein Zucken seiner Lippen. Dann kühlte das Gold in seinen Augen ab, es war, als würde eine Maske vor sein Gesicht gleiten, und er verließ den Raum, ohne noch einmal zu mir zu sehen. Coldens Schritte verhallten, aber ich blieb stehen, wo ich war – so lange, bis ich ein Ziehen an meinem Hals spürte, genau dort, wo das Band saß.

					Es war das Ziehen an einer Leine, das mir zu verstehen gab, dass ich ihm von nun an folgen musste.

					Wenn ich überleben wollte.

				
					
				

					Teil 3

					Der silberne Hof

				
					Ihr Willen leite dich,

					auf dass du nicht wanken mögest,

					noch dich entziehen.
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					Staub wirbelte bei jedem Schritt auf, als das Mädchen zur Haustür rannte. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Haare standen wild in alle Richtungen ab, doch das kümmerte sie nicht. Heute war der schönste Tag ihres Lebens. Sie hatte es endlich geschafft, auf das große Haus am Ende der Straße zu klettern. Dort, ganz oben, war sie dem Himmelslicht näher gewesen als je zuvor, und es hatte in allen Farben für sie gefunkelt, als hätte es ihr ein besonderes Geheimnis offenbart. Ungeduldig drängte sie vorwärts, sie konnte es kaum erwarten, ihrem Vater davon zu erzählen.

					Mit einem lauten Knall stieß sie die Tür auf und stürmte ins Wohnzimmer. Doch bevor sie auch nur ein Wort rufen konnte, erstarrte sie. Ihre Eltern saßen auf dem Sofa, und ihre Mutter hielt etwas in den Armen – einen Jungen, dessen Haare in einem leuchtenden Rot strahlten.

					Das Mädchen blieb stehen. Die Freude, die sie eben noch erfüllt hatte, war plötzlich verflogen, ersetzt durch ein dumpfes Gefühl in der Magengegend. Ihre kleinen Hände ballten sich zu Fäusten.

					»Hallo, mein Liebling.« Die sanfte Stimme ihrer Mutter durchbrach die Stille. Sie lächelte das Mädchen über ihre Schulter hinweg an. »Willst du gar nicht wissen, wer das ist?«

					Das Mädchen schüttelte den Kopf. Nein, das wollte sie nicht. Denn wenn sie es nicht wusste, war es vielleicht nicht real.

					Ihr Vater erhob sich und kam auf sie zu. Er kniete sich vor ihr hin, damit ihre Augen auf derselben Höhe waren, und wuschelte ihr liebevoll durchs Haar. »Das ist dein neuer Bruder, kleine Motte. Er heißt Varian.«

					Das Mädchen zog den Kopf weg, bis die Hand des Vaters ihre Haare nicht mehr berührte. »Aber er ist kein Baby«, sagte sie, und in ihrer Stimme lag eine Mischung aus Unverständnis und Trotz. »Wie kann er da mein Bruder sein?« Sie hatte den dicken Bauch der Nachbarsfrau gesehen, bevor deren Tochter geboren wurde. Der Bauch ihrer Mutter war immer dünn gewesen, genau wie jetzt!

					»Er wollte zu uns kommen«, sagte ihre Mutter, während sie den Jungen in ihren Armen hin- und herwiegte. »Er hat sonst niemanden mehr, mein Liebling. Er ist auch ein Wunder, genau wie du.«

					Die Worte schnürten dem Mädchen die Kehle zu. Ihre Mutter hatte immer nur sie ihr Wunder genannt! Wut stieg in ihr auf. Warum musste der Junge hier sein? Er gehörte nicht zu ihnen – und sie wollte ihn nicht hier haben.

					Ihr Vater legte eine Hand um ihre Faust. »Gib Varian eine Chance, ja? Du und er, ihr werdet euer ganzes Leben miteinander verbringen. Und du kannst die beste große Schwester für ihn sein, die es je gegeben hat.«

					Widerwillig ließ sie sich von ihrem Vater zu dem Jungen führen. Ihre Augen ruhten voller Misstrauen auf ihm. Wie sollte sie seine Schwester sein? Sie kannte ihn ja gar nicht. Doch als sie näher trat und sich über den schlafenden Jungen beugte, bemerkte sie, wie klein und zerbrechlich er in den Armen ihrer Mutter wirkte. Seine Augen waren geschlossen, und im Schlaf schien er vollkommen unberührt von der Welt um ihn herum zu sein.

					Sein Haar war rot – ein Kontrast zu ihrem eigenen blonden Schopf, aber es schimmerte auf eine Weise, die sie an das Himmelslicht erinnerte, das sie an diesem Tag verfolgt hatte. Weiche Strähnen fielen ihm über die Stirn und kräuselten sich sanft an den Spitzen. Um seine runde Nase lagen winzige Sommersprossen verstreut, die sein Gesicht noch zarter erscheinen ließen.

					Vorsichtig streckte sie eine Hand aus und berührte eine seiner roten Locken. Sie war so weich! Der Junge regte sich nicht, sondern schlief friedlich weiter, als fühle er sich in ihrer Nähe vollkommen sicher.

					Ein Lächeln schlich sich auf die Lippen des Mädchens.

					Vielleicht war er kein Eindringling.

					Vielleicht konnte er wirklich ihr Bruder sein, so wie ihr Vater gesagt hatte. Und wenn das so war, dann könnte sie die beste große Schwester sein, die es je gegeben hatte.

					Sie könnte auf ihn aufpassen – und alles dafür tun, dass niemand ihm je Schaden zufügte.
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					Vor dem Auktionshaus stand ein goldenes Gefährt bereit. Keine Räder, dafür Fenster aus Glas, die bis zum Boden reichten. Als ich hinter Colden darauf zulief, kam es mir vor wie ein hungriges Tier, das darauf gierte, mich zu fressen. Die neuen Valets warteten schon im Innenraum. In einer Reihe, kniend, den Kopf nach unten gerichtet. Es waren nicht alle, die mit mir verkauft worden waren, nur sieben. Wo die anderen waren, wusste ich nicht. Kaum, dass ich mich auf den Boden hatte sinken lassen, hob das Gefährt ab und flog davon, in einem Tempo, das ich für unmöglich gehalten hätte.

					Sie können Dinge fliegen lassen.

					Natürlich können sie das.

					Ich würde gerne fragen, warum die Sentinels uns nicht einfach mit einem ihrer Portale zu unserer neuen Arbeitsstätte brachten, aber die Wörter blieben fest in meinem Kopf eingesperrt. Das hatten sie bereits geschafft. Binnen Stunden hatten sie mir meine Stimme genommen.

					Eden kniete auf dem Boden neben mir. Goldauge ebenfalls. Wie hieß er noch gleich?

					Farric Ordis.

					Während Eden mir ein erleichtertes Lächeln zuwarf und kurz meine Hand drückte, war Farrics Blick beinahe mörderisch. Ich hatte keine Ahnung, was sein Problem war, und sofern er es mir nicht durch Pantomime begreiflich machen wollte, würde ich es so schnell wohl auch nicht erfahren.

					Die Götter waren durch eine andere Tür an Bord gestiegen und standen neben den bodentiefen Fenstern. Obwohl ich mir mehrfach befahl, es nicht zu tun, spähte ich zu Colden hinüber. Er hatte mir den Rücken zugewandt, den Blick nach draußen gerichtet, wo die Dächer von Capitol Heights an uns vorbeizogen. Neben ihm lehnte die Göttin mit den langen, schwarzen Haaren, die Farric gekauft hatte. Sie redete auf Colden ein, ich konnte aber nicht verstehen, was sie sagte. Keine Ahnung, ob göttliche Mächte im Spiel waren, aber jedes einzelne Wort, das sie von sich gaben, klang verzerrt. So, als läge eine unsichtbare Wand zwischen uns und ihnen. Soweit ich es sah, war es jedoch ein recht einseitiges Gespräch, denn Colden schwieg eisern. Seine breiten Schultern wirkten angespannt, ich konnte die Muskeln seiner Oberarme zucken sehen. Er umklammerte das Geländer vor den Fenstern, als ob er es erwürgen wollte. Er war wütend. Aber worauf? Hatte er nicht bekommen, was er gewollt hatte?

					Mir entging nicht, dass der Blick der Göttin einige Male zu mir wanderte, und ich fragte mich, was sie zu ihm sagte. Gratulierte sie ihm zu seiner neuesten Investition? Tauschten sie Ideen aus, für welche Arbeiten sie ihre neuen Valets einsetzen könnten? Mir wurde schlecht, wenn ich nur daran dachte.

					Ich wandte den Blick ab und schaute zu den Fenstern. Die Helligkeit draußen nahm zu, während wir immer höher hinaufstiegen. Wir mussten uns allmählich der Grenze zwischen den Capitol Heights und dem Divine District nähern. Es gab keine Mauer, die die beiden Bezirke voneinander trennte, aber oberhalb von Ebene 100 lag ein goldener Schimmer in der Luft – wie ein Netz, das einen Teil der Welt vom anderen abschnitt. Nur die, denen die Götter es erlaubten, konnten es überqueren. Wer es gegen ihren Willen versuchte, zerfiel zu Asche. Na ja, ob es wirklich so war, wusste keiner, aber zumindest erzählte man sich das unter den Bewohnern der Stadt.

					Das Gefährt vibrierte leicht, als wir uns dem Netz näherten. Ich war nicht die einzige Valet, die den Atem anhielt, doch dann tat sich eine Lücke im Netz auf, und wir glitten hindurch. Im ersten Moment erleichtert, hatte ich jedoch kurz darauf das Gefühl, dass mir sämtliche Luft aus den Lungen gepresst wurde. Mit einem Mal entfächerte sich der Divine District vor meinen Augen. In den Videoübertragungen sah man nur Bruchstücke: eine Aufnahme vom Paradeplatz, Ausschnitte von Gebäuden, die jedoch nur eine Ahnung ihrer wahren Größe zuließen. Es gab auch keine Karten des Bezirks, die man sich hätte anschauen können, und selbst von den höchsten Dachspitzen in den Capitol Heights hatte ich lediglich Umrisse vom höchsten aller Bezirke erkennen können.

					Es war, als brachten sie uns mitten in einen Traum. Die Straßen des Divine Districts wirkten wie Adern aus purem Licht. Daneben ragten hohe Gebäude in den Himmel. Ihre Fassaden glänzten golden und endeten meist in silbernen Kuppeln. Aber das war es nicht, was mir den Atem verschlug. Alles hier war so … grün. Viel grüner noch, als ich es vom Greenward-Bezirk kannte. Links von uns tauchten unzählige Bäume auf. Ihre Kronen lagen so dicht beieinander, dass es wie ein Teppich wirkte. War das ein … Wald? In Varians Büchern hatte ich mal davon gelesen. Von Wäldern und von … Wiesen, die ich jetzt auch zwischen den Gebäuden erkannte. Zum Teil wild wuchernd, zum Teil mit kunstvoll angelegten Blumenbeeten, aber immer unfassbar grün.

					Und es war so hell! Ich wollte blinzeln, zwang mich aber, es nicht zu tun. Ich musste die Augen offen halten. Ich musste sehen, wo ich war. Sehen, was mir bevorstand.

					Nach einigen Minuten ging das Gefährt in den Sinkflug über. Ich streckte mich, soweit es mir im Knien möglich war, um etwas zu erkennen. Das Gebäude, auf das wir zusteuerten – wenn man es überhaupt so nennen konnte –, wirkte wie eine gewaltige Masse aus purem Diamant. Es hatte die Form eines Sterns mit einer enormen goldenen Kuppel im Zentrum, von der fünf Zacken wegführten. Das Gebäude erstreckte sich über den gesamten District, und ich brauchte einen Moment, um mich wieder daran zu erinnern, wie Colden diesen Ort genannt hatte.

					Celesthylum.

					Mit einem Mal wurde mir klar, was es damit auf sich hatte. Es war nicht einfach irgendein Gebäude – nein, es war das höchste im ganzen Divine District. Ringsum gab es kein einziges, das höher aufragte. Demnach konnte das eigentlich nur eins bedeuten: Das Celesthylum musste der Sitz des Exarchen sein – dem Herrscher über alle Götter. Natürlich würde er nicht irgendwo allein leben, sondern in einem gigantischen Palast, umgeben von Hunderten oder Tausenden Untertanen.

					Je näher wir dem Gebäude kamen, desto unwirklicher wurde es. Die Außenfassade wirkte wie eine schimmernde Kristalloberfläche, die im Sonnenlicht in einem Spektrum von Farben erstrahlte. Darin waren Fenster und Türen eingelassen, die wie in das Kristall hineingeschnitten wirkten. Rundherum erstreckten sich üppige Gärten, in denen Pflanzen in allen erdenklichen Größen, Formen und Grüntönen wuchsen. Hochgewachsene Bäume bildeten natürliche Schattenspender. Zwischen ihnen plätscherten Wasserfälle, die über den Kristall hinab in glasklare, türkisfarbene Seen flossen. Man konnte nicht überall in das Gebäude schauen, aber dort, wo es möglich war, sah man auf und ab wandernde Silhouetten. Draußen patrouillierten Sentinels. Sie standen an jeder Außentür, überall.

					Gänsehaut zog sich über meinen Körper, als ich mich an die letzten Minuten mit Tristan erinnerte. In den vergangenen Stunden hatte ich es völlig ausgeblendet, aber jetzt kam alles wieder zurück. Er hatte gesagt, dass Salvius Kryze wollte, dass ich hierherkomme – und dass sie mir Anweisungen geben würden. Sie hatten Zugriff auf die Lieferzüge. Achte auf dieses Zeichen, hatte Tristan gesagt: ein Kreis mit acht Zacken.

					Wenn du Luxon hilfst, wird Varian leben.

					Ich ballte die Hände unter den weißen Ärmeln meiner Uniform zu Fäusten. Tristan war von Luxon zu mir geschickt worden. Und sie hatten mit dem Leben meines Bruders die einzige miese Karte ausgespielt, die sie an ihr Ziel bringen würde. Dabei war das alles doch purer Wahnsinn. Ganz egal, was sie von mir verlangten, und egal, ob sie auf irgendwelche Lieferzüge Zugriff hatten … ich, ein Mensch, sollte ins Herz der göttlichen Macht spazieren, wo uns schon bei dem kleinsten Fehler, bei dem kleinsten unerlaubten Wort, der Tod drohte? Und das inmitten von Wesen, die das hier errichtet hatten?

					Furcht nistete sich tief in mir ein – und dazu ein stechender Schmerz. Wieso hatte mich Tristan in diese Situation gebracht? Wieso hatte er mich überredet, für Luxon hierherzukommen? Er musste doch wissen, wie aussichtslos dieser Auftrag war. Denn am Ende war es das: eine Mission, die ich unmöglich erfüllen konnte.

					Das Gefährt wurde mit unsichtbarer Hand in eine Landebucht gelenkt und setzte schließlich auf dem Boden auf. Immer noch harrten wir in unserer knienden Position aus, während eine Rampe nach unten fuhr. Von der Seite kam die Göttin angelaufen, die Farric gekauft hatte, und stellte sich vor ihn. Mit einer knappen Handbewegung gab sie ihm zu verstehen, dass er aufstehen sollte, und Farric folgte dem Befehl, ohne zu zögern. Er lief ihr hinterher, und sämtliche Valets taten dasselbe, sobald ihre Götter sie dazu aufforderten.

					Ich war die Letzte, die noch kniete. Schwarze Stiefelspitzen traten in mein Sichtfeld, genau wie im Auktionshaus. Ich musste nicht aufsehen, um zu wissen, dass es Colden war. Die Hand neben seinem Oberschenkel zuckte kaum merklich, als wolle er etwas greifen, das nicht da war. Dann ballte er sie zur Faust.

					»Steh auf, Valet.«

					Der harte Tonfall seiner Stimme ließ mir Tränen in die Augen schießen – aus Wut oder Hoffnungslosigkeit, ich wusste es nicht. Als ich mich auf die Beine hievte, hielt er mir bereits den Rücken zugedreht. Seine schwarzen Haare wehten im Wind auf der Landeplattform, und seine gesamte Gestalt war in Licht getaucht. Er wartete, bis ich zu ihm aufschloss, dann lief er vor mir und ohne einen Blick zurück die Rampe hinab.

					Erst Besitzer, dann Dienerin.

					Erst Gott, dann Valet.

					Erst Colden, dann Aurora.

					❂

					»Willkommen im Celesthylum!«

					Ich hatte gehofft, die Vorsteherin, die unsere Auktion geleitet hatte, nie wiederzusehen. Aber dort stand sie, mit all ihrem salbungsvollen Pathos. Sie hielt die Hände zu beiden Seiten ausgestreckt, während wir in einen Saal hineinliefen – allein, ohne unsere neuen Besitzer.

					Kaum, dass wir die Schwelle ins Gebäude betreten hatten, waren sämtliche Götter in den Gängen verschwunden, und Colden mit ihnen. Nun fand ich mich in einem riesigen Saal wieder, der von oben bis unten in weißem Marmor gehalten war. Neben der Vorsteherin standen noch zwei weitere Frauen in den gleichen braunen Roben. Also waren sie keine Bediensteten des Auktionshauses, wie ich ursprünglich angenommen hatte, sondern offenbar dafür da, auf die Valets im Divine District aufzupassen.

					Abscheu erfüllte mich. Wie konnte ein Mensch anderen Menschen so etwas antun? Jeder muss selbst sehen, wie er den Kopf über Wasser hält, hörte ich Farrics Worte. Wenn man in das faltige Gesicht der Vorsteherin sah, hatte sie das ziemlich lange geschafft.

					»Ihr seid wahrlich beschenkt, dass ihr an diesem erhabenen Ort dienen dürft«, rief sie aus. »Am Silbernen Hof, dem Haus des Exarchen!«

					Also stimmte es. Wir waren wirklich an dem Ort, wo der mächtigste aller Götter residierte.

					Ich schaute mich um. Der Saal, in dem wir standen, hatte die Form eines Halbkreises. Zu meiner Verwunderung war hier drin weit und breit kein Sentinel zu sehen – wahrscheinlich hielten sie es im Gebäude nicht für nötig, uns zu überwachen. Dafür liefen überall Valets umher. Einige trugen dieselbe weiße Uniform wie wir, andere goldene, wieder andere silberne. Ich vermutete, dass das mit dem Status zu tun hatte, den die Vorsteherin auf der Auktion ausgerufen hatte. Aber was bedeutete er?

					Mein Blick glitt nach oben. Ich versuchte mich zu orientieren. Anhand der Lage der Landebucht, wo wir angekommen waren, und dem kurzen Weg hierher musste der Saal im untersten Stockwerk der goldenen Kuppel liegen – und damit im Zentrum der Gebäudestruktur.

					»Ihr befindet euch in den Weißen Hallen«, erklärte die Vorsteherin. »Dies ist der Ort, an dem ihr fortan leben werdet – und der einzige Ort im Celesthylum, an dem euch gestattet ist, nach Belieben zu sprechen!« Sie deutete zu einem riesigen Bildschirm hinter sich, ähnlich wie der in unserem Wohnzimmer, nur sicher fünfmal so groß. »Hier, im Raum der Versammlung, werden denjenigen von euch, die von den Göttlichen dafür vorgesehen wurden, ihre Tagesaufgaben zugewiesen. Die meisten werden für Hausarbeiten eingeteilt. Einige wenige werden, je nach ihren Fähigkeiten, für künstlerische Darbietungen benötigt. Musik, Tanz und Geschichten, um die Göttlichen zu unterhalten.« Ihr Blick wanderte über unsere Köpfe. »Die Göttlichen sind unterschiedlich in ihren Vorlieben! Es ist eure Aufgabe herauszufinden, was jeder von ihnen von euch erwartet. Je besser ihr sie unterhaltet, desto zufriedener werden sie sein. Ihr tut gut daran, euch eurer neuen Rolle zu fügen. Diskretion und Respekt sind von größter Bedeutung. Verhaltet euch bescheiden und angemessen und vergesst nicht, dass die Göttlichen euch dieses gesegnete Leben geschenkt haben und im Gegenzug nur eure Hingabe und Loyalität erwarten.«

					Ein gesegnetes Leben. Glaubte sie ernsthaft den Mist, den sie von sich gab? Ich wünschte, die Vorsteherin würde einfach sagen, wie es wirklich war. Ich wünschte, sie würde nicht verschleiern, dass unser Leben hier die Hölle werden würde.

					Im Grunde wünschte ich, die verdammte Riesenkuppel würde herunterfallen und uns unter sich begraben. Aber man konnte eben nicht alles haben.

					»In den ersten Wochen werden wir euch Begleiter zuweisen. Erfahrene Valets, die euch in den Alltag im Celesthylum einführen.«

					Ich hatte es nicht bemerkt, aber hinter uns hatte sich tatsächlich eine Reihe weiterer Valets positioniert. Ich drehte mich um. Eine junge Frau in einer goldenen Uniform stand hinter mir. Sie war vielleicht zwei oder drei Jahre älter als ich und einen halben Kopf größer. Sie hatte schwarze, sorgfältig um die Schultern drapierte Locken, ihre Haut war von einem warmen, satten Braunton, dazu bernsteinfarbene Augen, die mich streng musterten. Sie gab keine Reaktion von sich, als ich ihr ein schwaches Lächeln zuwarf; keiner der älteren Valets tat es.

					»Eure Begleiter werden euch in eure Zimmer führen und morgen auch wieder dort abholen.« Die Vorsteherin machte eine Pause, dann setzte sie ein Strahlen auf, das einfach nur falsch aussah. »Ab morgen beginnt euer ewiger Dienst. Möge das Licht euren Weg erhellen, Valets!«

					Unsere Begleiter senkten sich in perfekter Ergebenheit auf die Knie. »In ihrem Dienste, Vorsteherin Thorne«, sagten sie, wie aus einem Mund gesprochen.

					Ein Schaudern lief über meinen Rücken. Thorne hieß sie also. Wie passend. Und als ich zu Eden sah, erkannte ich den gleichen Gedanken in ihrem Gesicht, der auch mich ergriff: Wie lange würde es dauern, bis wir uns diesem Leben vollends unterworfen hatten?

					Die Valets vor uns hatten es schließlich auch getan, und die davor ebenfalls. Es war ein Kreislauf des Dienens und Sterbens. Und ich … ich stand erst ganz am Anfang.

					❂

					Meine neue Begleiterin stellte sich als Livia Sevaaj vor. Und das war auch schon alles, was ich über sie erfuhr, denn als ich sie darauf ansprach, woher sie kam und wie lange sie schon hier im Celesthylum lebte, antwortete sie nicht. Das Einzige, worauf sie reagierte, waren Fragen über die Valets und über die Aufgaben, die auf mich zukamen. Die Arbeit in der Küche galt als der einfachste Dienst. Ich überlegte kurz, ob ich nach den Zügen fragen sollte, von denen Tristan gesprochen hatte, entschied mich aber dagegen. Ich durfte jetzt nicht die Nerven verlieren und etwas überstürzen. Stattdessen fragte ich, ob wir uns für Arbeiten einteilen lassen konnten, erntete aber nur ein Schnauben von Livia. Unsere Götter entschieden, für welche Dienste wir freigegeben waren.

					Natürlich.

					Wir waren eine Schar von Leibeigenen. Ein Teil von uns war dazu da, die Arbeiten zu erledigen, auf die die Götter keine Lust hatten. Und der Rest diente der Unterhaltung. Sie brauchten uns nicht – so mächtige Wesen brauchten niemanden –, sie rissen uns nur aus einem einzigen Grund aus unserem Leben: weil sie es konnten.

					Während Livia erzählte, ging sie vor mir her, ihre Hände stets an den Seiten. Ihre Haltung war gerade, der Tonfall bedacht. Sogar die Bewegung ihrer Beine wirkte perfekt gleichmäßig.

					Wahrscheinlich war Livia eine echte Vorzeige-Valet. Wer auch immer ihr Gott oder ihre Göttin war – sie mussten sehr zufrieden mit ihrem Besitz sein.

					Hast du sie noch alle? Innerlich ohrfeigte ich mich. Livia hatte sich das alles sicher genauso wenig ausgesucht wie ich. Sie war es nicht, die meinen Zorn verdient hatte.

					»Was bedeuten die Farben der Uniformen?«

					Livia studierte mich von der Seite. Unter dem Blick aus ihren braunen, unergründlichen Augen fühlte ich mich winzig. Erst nach einer ausgedehnten Stille antwortete sie.

					»Sie zeigen deinen Status im Celesthylum. Eine weiße Uniform bedeutet, du bist neu hier oder dass du noch keine feste Zuweisung hast. Silber bedeutet, dass du für niedere Hofdienste bestimmt bist – Hausarbeiten oder Bedienen während der Bankette.«

					»Und Gold?«

					Livia, selbst von Kopf bis Fuß in Gold gekleidet, hob stolz ihr Kinn. »Goldene Valets arbeiten nicht, sondern stehen nur für die Göttlichen zur Verfügung.«

					Zur Verfügung. Ich schluckte. »Und was heißt das?«

					Ihre Antwort kam ohne das geringste Zögern. »Alles, was die Göttlichen wollen. Was auch immer sie von uns verlangen.«

					Ich starrte ungläubig in Livias Gesicht. Sie sagte es, als würde diese Tatsache sie in keinster Weise anwidern. Aber das konnte nicht wirklich so sein, oder? Doch sie ließ nicht durchblicken, was sie in Wahrheit darüber dachte. Ob sie dieses Leben akzeptiert hatte oder ob sie einem Neuankömmling wie mir nur einfach nicht genug vertraute, um offen ihre Meinung zu sagen.

					»Hier ist dein Zimmer.« Livia war ein paar Schritte vor mir stehen geblieben. Wir befanden uns noch immer in den Weißen Hallen, waren aber in die äußeren Korridore vorgedrungen. Neben dem großen Saal mit dem Bildschirm gehörten auch unsere Quartiere dazu, so viel hatte ich inzwischen verstanden. Das gesamte unterste Stockwerk im Zentrum des Celesthylums war für die Valets bestimmt, was wohl auch nötig war, denn seit meiner Ankunft hier war ich bereits Hunderten von ihnen begegnet.

					Mein Blick folgte Livias Handzeig zu einer schmalen Tür, und ich runzelte die Stirn. »Ich habe ein eigenes Zimmer?«

					Wann immer ich darüber nachgedacht hatte, wie ich ab sofort leben würde, hatte ich eine Pritsche in einem Schlafsaal vor mir gesehen, zusammengepfercht mit all den anderen unglücklichen Seelen. Aber Livia nickte. »Das Zimmer der Valets liegt unmittelbar unterhalb der Räume ihrer Götter.« Damit zeigte sie zur Decke – zu dem Stockwerk über uns. »Sie sind miteinander verbunden.«

					Erneut war es, als würde man mir den Boden unter den Füßen wegziehen. Das Zimmer, in dem ich ab sofort leben sollte, grenzte direkt an die Räume von Colden? Doch es machte Sinn. Natürlich wollten die Götter ständigen Zugriff auf ihre Besitztümer haben. Was wäre da wohl besser geeignet als ein Raum mit einem direkten Zugang, den nur der Gott oder die Göttin nutzen konnte.

					Wann würde ich aufhören, überrascht zu sein, wie abgrundtief widerlich dieses ganze System war?

					Hoffentlich nie.

					»Du solltest jetzt schlafen«, erklärte Livia. »In deinem Zimmer liegt etwas zu essen für dich bereit. Ich werde dich morgen wieder hier abholen und dir alles zeigen. Sei pünktlich zum ersten Tagessegment bereit, frische Kleidung findest du im Schrank. Gute Ruhezeit.« Damit neigte Livia ihren Kopf und ging, bevor ich etwas erwidern konnte.

					Ich schaute ihr hinterher, während ich innerlich jegliche Hoffnung begrub, in meiner zugewiesenen Begleiterin eine Art Verbündete zu finden. Dann legte ich eine Hand an die Klinke, wollte hineingehen. Aber bevor ich es tun konnte, schoss ein Arm von links heran und versperrte mir den Weg.

					»Du kleine verschlagene Lügnerin«, erklärte die Stimme eines Mannes neben mir. Es war Goldauge. Farric.

					Ich zwang mich, genau dort stehen zu bleiben, wo ich war – ganz egal, wie sehr er sich vor mir wie ein verdammter Pfau aufplusterte. »Wovon redest du?«

					»Hast du nicht gesagt, dass du dich niemandem an den Hals werfen willst?«

					»Das habe ich auch nicht vor.«

					Er schnaubte. Das Goldpuder an seinen Augen und Wangen war an einigen Stellen verschmiert, als hätte jemand mit den Fingern darübergestrichen. »Tu nicht so. Was hast du getan, um bei ihm zu landen, hm? Sag schon.«

					Meinte er etwa Colden?

					»Ich habe gar nichts getan.«

					Farric ließ von der Tür ab, stattdessen stellte er sich so dicht vor mich, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. Ich wich zurück, bis mein Rücken an die gegenüberliegende Wand des Korridors stieß, aber Farric folgte mir und beugte sich erneut über mich.

					»Meine Göttin redet gerne«, verriet er mit einem düsteren Lächeln. »Sie sagt, du hast kein sonderlich hohes Gebot erzielt. Und du hattest auch keine Goldstatus-Empfehlung. Also, ich frage dich noch einmal: Was hast du getan, damit ausgerechnet der Exarchion auf dich bietet?«

					Der … was?

					Farric starrte mich an, als müssten seine Worte irgendetwas in mir auslösen. Aber in meinem Kopf war nichts als Verwirrung.

					»Tu nicht so scheinheilig!«, stieß er aus. Seine Stimme wurde immer aufgebrachter. »Dein Gott ist der Sohn des Exarchen. Der Sohn des verdammten Herrschers. Und das wusstest du!«

					Alles in mir wurde taub.

					Das konnte nicht stimmen. Das war … nein, das war nicht möglich. Farric redete weiter auf mich ein, aber ich hörte ihn nicht mehr. Da war nur ein Rauschen in meinen Ohren, und mein Herz schlug immer schneller.

					Ich hatte nicht einmal gewusst, dass der Exarch einen Sohn hatte. Woher auch? Niemand in den Innenbezirken wusste irgendetwas darüber, was im Divine District vor sich ging – geschweige denn, wie die Hierarchie unter den Göttern aussah. Auch das Wort Exarchion hatte ich noch nie gehört. Wofür stand es? Thronerbe? Verdammter Prinz?

					Es konnte nicht stimmen. Wieso sollte der Sohn des Herrschergotts ausgerechnet in mein Zuhause einbrechen und mich an sich binden?

					Farric hatte aufgehört zu reden, und der Zorn in seinem Gesicht wich langsam sichtlichem Erstaunen. »Du wusstest es nicht.« Es war keine Frage. Und er wartete auch nicht auf eine Antwort. »Egal. Es spielt keine Rolle. Nach jedem Berufungsmonat sucht sich der Exarch unter den neuen Valets jemanden aus, den er bevorzugt behandelt. Jemand, der in seiner Nähe sein darf. Diese Ehre gehört dem Besten von uns, und ich bin der Beste. Du wirst mir das nicht versauen, hast du mich verstanden? Wenn du mir in die Quere kommst …«

					Mein tonloses Lachen brachte Farric zum Schweigen. Das wollte er also? Sich hier als Günstling des Exarchen profilieren? Deshalb die Feindseligkeit? War das sein beschissener Ernst?

					»Der Exarch könnte mir nicht gleichgültiger sein«, zischte ich. Ich war froh, wenn ich ihn niemals auch nur sehen musste!

					Farric machte einen Schritt auf mich zu. Er wollte wahrscheinlich bedrohlich wirken. »Gut. Dann vergiss das nicht. Halt dich gefälligst im Hintergrund. Die Götter sind nicht die Einzigen, die dich an diesem Ort Kopf und Kragen kosten können.«

					»Wenn du glaubst, dass ich Angst vor dir habe …«

					»Oh ja, du solltest Angst haben.«

					»Oder du vor mir«, flüsterte ich eisig zurück.

					Sein Gesicht war eine Grimasse reinster Verachtung. Sein Kiefer zuckte, er kam noch näher und –

					»Gibt es hier ein Problem?«

					Als ich zur Seite schaute, stand dort Livia. Sie musste noch einmal zurückgekehrt sein, vielleicht um sicherzustellen, dass ich auch wirklich in mein Zimmer gegangen war. Die Arme hielt sie vor der Brust verschränkt und musterte uns eingehend.

					»Nein.« Farric machte einen Schritt zurück und brachte Abstand zwischen uns. Seine Stimme klang schlagartig ganz entspannt. »Ich habe Aurora nur zu ihrem neuen Herrn gratuliert. Sie kann sich glücklich schätzen, dass seine Erhabenheit, der Exarchion, sie erwählt hat.«

					Livias Blick wanderte zu mir, und zum ersten Mal glaubte ich, so etwas wie einen Riss in ihrer perfekt beherrschten Mimik zu erkennen. »Natürlich«, sagte sie gedehnt. »Sie wird hier mit Sicherheit außerordentlich glücklich werden.«
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					Rt-t-t-t-t, rt-t-t-t-t, rt-t-t-t-t.

					Die Sichtblenden fuhren mit einem gedämpften Rattern nach oben. Ich blinzelte und presste die Augen zusammen, während das Zimmer mit Licht geflutet wurde. Zehn Sekunden nahm ich mir – zehn Sekunden, in denen ich mich der Illusion hingab, gleich nach unten in die Werkstatt zu laufen, um Julien bei seinem neuesten Restaurationsprojekt zu helfen –, dann quälte ich mich aus dem Bett. Ich ging ins Badezimmer, wusch mich, putzte Zähne und band mir die Haare hoch.

					Als ich im Bad fertig war, lief ich ins Zimmer zurück. Es war nicht sehr groß, mit cremefarbenen Wänden und dunklem Teppich. Drei schmale Betten standen darin, sie alle hatten glänzend weiße Bezüge mit bestickten Kissen darauf. Dazu gab es eine Sitzecke mit Ohrensesseln, einem Tisch und einem Regal, das von oben bis unten mit Büchern gefüllt war – genau, wie Eden es sich im Auktionshaus erhofft hatte. Ich hatte sogar ein paar der Geschichten erkannt, die Varian so gerne mochte.

					Das Zimmer war, alles in allem, ein perfekt eingerichtetes Gästezimmer – und damit die schönste Gefängniszelle, die ich mir hatte erhoffen können.

					In den Stunden, in denen ich nachts wach gewesen war, hatte ich mich gefragt, wer wohl vor mir hier gelebt hatte. Es musste andere Valets gegeben haben, auch wenn die Möbel unbenutzt wirkten und das Badezimmer so, als wäre es gerade erst gebaut worden. Nur einige der Buchrücken hatten Leserillen, und ich strich mit einem Finger im Vorbeigehen darüber, als könnte ich meinen Vorgängern auf diese Art die Hand reichen. Diese Rillen waren das Einzige, was von ihnen geblieben war. Ein Zeugnis davon, dass sie einst hier gelebt und geschlafen und geatmet hatten, bevor ihr Leben im Divine District zu Ende gegangen war.

					Ich lief zum Kleiderschrank. Er war mit Uniformen gefüllt, die genauso aussahen wie die, die ich von der Vorsteherin im Auktionshaus bekommen hatte. Sie hingen perfekt aufgereiht auf Kleiderbügeln. Die Stoffe waren unterschiedlich schwer: von leichter Seide über feste Baumwolle bis hin zu einer gefütterten Uniform, die mich wohl selbst bei Kälte warm halten würde. In den Schubladen befanden sich Hosen, Unterwäsche und Strümpfe. Außerdem drei Paar Schuhe – eines mit Absatz, einmal Halbschuhe und einmal Stiefel. Alles in Weiß, die Farbe der Valets, die noch keinen Status hatten, so wie ich.

					Ich nahm mir eine Uniform, zog sie mir über. Dann trat ich vor den Spiegel und schaute mich an. Vor mir stand eine junge Frau mit gekämmten, seidigen Haaren, in blütenweißen, zarten Kleidern. Ich fühlte mich seltsam losgelöst von diesem Bild – als ob die Person in dem Spiegel jede andere sein könnte, nur nicht ich.

					Wenn es nur so wäre.

					An meinem Hals saß ein massives, goldenes Band. Ich konnte nicht anders, als ständig danach zu greifen oder es, wie jetzt, im Spiegel anzustarren. Es gab keinen Verschluss, um es zu öffnen – ich hatte es gestern mehrfach versucht. Der Gedanke, dass ich es bis zu meinem Tod tragen würde, war nicht einmal das Schlimmste an der Sache. Das Schlimmste war, dass es das Ewige Band repräsentierte, das mich an Colden fesselte. Das mich zu seinem Eigentum machte.

					Zum Eigentum des Exarchions.

					Dem zweitmächtigsten Gott in ganz Silver City.

					Beim Gedanken an Colden breitete sich eine derart explosive Mischung aus Wut und Scham in mir aus, dass es mich beinahe überwältigte. Er hatte mich hinters Licht geführt, seit unserer ersten Begegnung. Und ich hatte keine Ahnung, was er mit mir vorhatte oder was die Rolle als seine Valet von mir verlangte. Sogar der Zeitpunkt, wann ich es erfahren würde, war allein seine Entscheidung. Denn wenn es stimmte, was Livia mir gestern gesagt hatte, befanden sich Coldens Räume direkt über meinen – mit einem Zugang zu diesem Zimmer, den nur er nutzen konnte. Kaum auszudenken, was passierte, wenn er auf die Idee kam, diesen zu nutzen, ganz egal, wann es ihm beliebte. Vielleicht sogar mitten in der Nacht. Allein die Vorstellung daran ließ mich erschaudern.

					Es gab drei Türen. Eine, die auf den Flur hinausführte, eine ins Badezimmer und dann die Tür ohne Griff – jedenfalls existierte keiner auf meiner Seite. Ich hatte sie von meinem Bett aus die ganze Zeit angestarrt und war alle möglichen Szenarien durchgegangen, was ich tun würde, wenn sie sich tatsächlich öffnete. Doch die Tür blieb verschlossen, und falls sie wirklich in Coldens Räume führte, war von der anderen Seite nichts zu hören, kein einziger Laut.

					Als es klopfte, fuhr ich heftig zusammen. Doch es kam aus Richtung Flur. Ein Blick auf die Uhr daneben bestätigte: Das erste Tagessegment hatte begonnen. Und meine neue Begleiterin war pünktlich auf die Sekunde.

					❂

					Livia brachte mich zuerst in den Saal, wo die Valets morgens, mittags und abends ihre Mahlzeiten einnahmen. Soweit ich es verstand, waren das die einzigen Zeiten, in denen wir alle zusammen waren – und in denen es uns gestattet war, miteinander zu reden. Trotzdem blieb es größtenteils still an den Tischen. Die Vorsteherinnen liefen zwischen den Reihen entlang, was dazu führte, dass die Valets, wenn überhaupt, nur Belanglosigkeiten austauschten. Während wir aßen, hielt ich Ausschau nach Eden, aber ich sah sie in der Menge nicht.

					Als eine Glocke läutete und alle Valets wie im Gleichtakt aufstanden, blieb Livia einfach sitzen.

					»Sollten wir nicht mit ihnen gehen?«, fragte ich, denn ich erinnerte mich daran, dass die Vorsteherin gestern gesagt hatte, dass sich morgens alle Valets im Raum der Versammlung – an der Tafel – ihre täglichen Aufgaben abholten.

					Doch Livia schüttelte den Kopf. »Heute wirst du keine Aufgabe bekommen.«

					Mehr gab sie mir nicht, und ich musste mich zwingen, keine weiteren Fragen zu stellen. Ich war erst einen Tag hier, ich durfte auf keinen Fall etwas überstürzen, ehe ich das ganze System hier auch nur ansatzweise begriffen hatte.

					Erst, als die anderen längst verschwunden waren, stand Livia auf und ging in die Korridore. Ich folgte ihr, und in den nächsten Stunden zeigte sie mir alles, was es rund um die Weißen Hallen zu entdecken gab. Viel war es nicht. Neben unseren Zimmern und dem Speisesaal durften die Valets nur nach draußen in die Innenhöfe, um zwischen den Arbeitszeiten frische Luft zu schnappen. Es waren Gärten – grüne Wiesen, die sich so weit in die Ferne erstreckten, dass die kristallenen Fassaden des Celesthylums mit dem Horizont verschwammen und irgendwann kaum noch zu sehen waren. Bäume wuchsen in die Höhe, deren Äste so tief reichten, dass sie in das klare Blau der vielen Wasserbecken hingen. Dazwischen waren Blumenbeete angelegt worden, über denen alle möglichen Vögel und Insekten umherflogen.

					Nach dieser Tour, die größtenteils schweigend verlief, brachte Livia mich wieder ins Zimmer und holte mich erst zum Mittag- und dann zum Abendessen ab. Und mit jeder Stunde wurde ich ratloser.

					»Und was soll ich jetzt tun?«, fragte ich Livia, als sie nach dem Essen abermals mit mir zum Zimmer ging und mir bereits den Rücken zugedreht hatte. Ein ganzer Tag war vergangen, und ich war kein Stück schlauer geworden.

					Sie blieb stehen und schaute über ihre Schulter hinweg zu mir. »Du gehst schlafen«, erklärte sie knapp.

					»Und morgen?«

					»Morgen ist ein neuer Tag.«

					❂

					Rt-t-t-t-t, rt-t-t-t-t, rt-t-t-t-t.

					Die Sichtblenden fuhren nach unten. Das Licht verschwand, und Dunkelheit senkte sich über das Zimmer. Ich lag auf dem Bett, wie schon seit Stunden. Nur die Lampe neben mir warf schummriges Licht auf das Buch, das aufgeschlagen auf meinem Schoß lag. Gelesen hatte ich nicht darin, dazu waren meine Gedanken viel zu verstreut. Doch das Gefühl von Papier unter meinen Fingerspitzen gab mir das bisschen Halt, was ich brauchte, um in der Stille nicht endgültig den Verstand zu verlieren.

					Ich musste immerzu an Varian denken. Zwei Tage war ich schon weg, und es schnürte mir die Kehle zu, wenn ich ihn vor mir sah, hilflos irgendwo in einem Bett liegend. Tristan hatte mir zwar das Versprechen gegeben, dass Luxon sich um ihn kümmern und ihm Himmelslicht geben würde, aber im Gegenzug erwarteten sie von mir, dass ich hier drin die Spionin spielte. Inzwischen kam mir das alles nur noch absurd vor. Was wussten sie schon? Keiner von ihnen war je im Divine District gewesen – und ganz sicher nicht im Celesthylum. Was, wenn ich niemals Zugang zu diesen Lieferzügen erhielt? Was, wenn sie mich hier niemals kontaktieren könnten und beschlossen, dass Varian die Mühe nicht wert war? Wie könnten sie je eine Botschaft hierherschicken? Niemand kam in den Divine District, und niemand kam heraus. Und ich … ich würde nicht einmal wissen, wenn Varian nicht mehr am Leben –

					Tk, tk, tk.

					Es klopfte. Alle meine Gedanken kamen zum Stillstand. Ich schaute zur Tür, die zum Flur führte. War das Livia? Oder eine der Vorsteherinnen? Ein Klacken ertönte, und erst da begriff ich, dass es von der anderen Tür kam.

					Von der, die keinen Griff hatte.

					Das Buch fiel mir aus der Hand und landete mit einem dumpfen Aufschlag auf der Matratze. Und dann stand Colden vor mir, einfach so.

					Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich stand auf, so schnell ich konnte, und für einen irrwitzigen Moment wollte ich nach der Lampe auf dem Nachttisch greifen, um sie im Fall der Fälle als Waffe nutzen zu können.

					Klar, Aurora. Damit wirst du es weit bringen.

					Bei den Lichtern, Colden sah immer noch ganz genauso aus wie gestern bei unserer Ankunft: schwarze Boots, schwarze Lederkluft, genauso gefährlich. Vermutlich wäre er das auch in einer der feinen Seidenroben gewesen, in denen die meisten Götter am Silbernen Hof herumliefen. Es war etwas in seiner Haltung, das augenblicklich dafür sorgte, dass sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten.

					Lass ihn deine Angst nicht spüren, ermahnte ich mich, und doch senkte ich automatisch den Blick, als Colden neben der halb geöffneten Tür stehen blieb.

					Sein Blick wanderte durch das Zimmer, dann richteten sich seine goldenen Augen auf mich. »Wir sollten uns unterhalten.«

					Ah ja? Fast hätte ich gelacht, aber ich traute mich nicht. Ein einziges falsches Wort könnte mich das Leben kosten.

					Das schien ihm nun auch einzufallen, denn er fügte hinzu: »Du darfst sprechen.«

					Ich biss mir auf die Zunge, sagte aber nichts. Stattdessen wich ich automatisch einen Schritt zurück, als Colden weiter auf mich zukam.

					So viel zum Thema keine Angst zeigen.

					Colden blieb einige Schritte von mir entfernt stehen. Ich spürte seinen Blick auf jedem Zentimeter meines Körpers, als er ihn prüfend über mich gleiten ließ.

					»Ich bin hergekommen, um ein paar Dinge zu klären«, setzte er schließlich wieder an, und ich bohrte mir die Fingernägel in die Handflächen.

					»Was für eine großartige Idee … Eure Erhabenheit.«

					Ich murmelte es nur ganz leise, doch die Regung auf Coldens Zügen verriet mir, dass er es gehört hatte. Überraschung zeichnete sich darauf ab, jedoch nicht, weil er diese Anrede nicht gewohnt war, sondern weil er nicht damit gerechnet hatte, dass ich ihn damit ansprechen würde.

					Also stimmte es. Er war wirklich der Sohn des Exarchen.

					Doch statt dass er darauf einging, deutete er auf meine Arme. »Es geht um die Zeichen auf deiner Haut. Ich möchte sie mir ansehen.«

					Für einen Moment hatte ich keine Ahnung, wovon er redete. Und als ich begriff, dass er mit Zeichen meine Narben meinte, war ich mir sicher, mich verhört zu haben. Doch dann erinnerte ich mich wieder an Coldens Gesichtsausdruck, als er in Juliens Werkstatt die Linien auf meiner Haut entdeckt hatte. Er war wie gebannt gewesen.

					Ich verstand es nicht. Warum interessierte es einen Gott, welche Spuren die Finsternis im Gürtel auf mir hinterlassen hatte?

					»Es wird nicht lange dauern.«

					Coldens Worte ließen mich nach Luft schnappen. Wollte er etwa, dass ich mich vor ihm … auszog?

					Ich versuchte, die aufkommende Panik herunterzuschlucken. Die letzten achtundvierzig Stunden hatte ich den Gedanken nicht zugelassen, was Colden von mir verlangen würde, wenn ich erst mal hier war.

					Aber nun war es klar.

					»Ist das ein Befehl?«, fragte ich zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch. »Das kannst du doch tun, oder? Mir Befehle geben – mir sagen, wie ich dir dienen soll, während ich mich jeden Tag für den Rest meines Lebens für dich zur Verfügung halte.«

					Kaum, dass ich meine Worte ausgesprochen hatte, bereute ich sie schon. Denn auf Coldens Gesicht zeichnete sich etwas ab, das ich nur als Ungeduld interpretieren konnte.

					»Zeig sie mir einfach«, verlangte er.

					Wie gerne hätte ich diesem Mistkerl die Meinung gegeigt und ihm gesagt, dass ich mich von ihm nicht herumkommandieren ließ. Doch Colden war nicht einfach nur irgendein Mistkerl.

					Und Göttern widersprach man nicht.

					Im Auktionshaus hatte ich ihm ohnehin schon so einiges an den Kopf geworfen, wofür andere Götter mich geradewegs zum Paradeplatz geschleift hätten. Diese Freiheit würde er mir wohl kaum noch gewähren, jetzt, da wir im Celesthylum waren.

					Die Wahrheit war: Ich kannte Colden nicht. Und alle Eindrücke, die ich bei unserem ersten Treffen über ihn gesammelt hatte, waren ausradiert worden. Mir war bewusst, dass er mich dazu zwingen könnte, ihm meinen vernarbten Körper zu zeigen. Diese Welt gab ihm jegliches Recht dazu. Genauso gut könnte er mich an die Sentinels übergeben, die um das Celesthylum herum positioniert waren, weil er mit seinem Kauf nicht zufrieden war. Nächstes Jahr würde es neue Valets geben – was war schon ein einzelnes Menschenleben wert?

					Meine Hand zitterte, als ich an den Ärmel meines Oberteils griff. Ich wollte nicht. Alles in mir schrie danach, mich zu verweigern, ihn anzuflehen, mir meine letzte Würde zu lassen. Aber Colden machte keinen Schritt zurück, im Gegenteil. Er hob eine Hand, und für einen schrecklichen Moment dachte ich, er würde mir das Oberteil einfach vom Leib reißen. Ich stolperte einen Schritt zurück, das Herz hämmerte in meiner Brust.

					Colden hielt inne. Unsere Blicke trafen sich, und zum ersten Mal meinte ich, eine Spur Unentschlossenheit in seinen Augen zu sehen.

					»Du musst keine Angst vor mir haben.«

					Es klang nicht wie ein Trost. Eher wie eine Feststellung.

					Mein ganzer Körper zitterte jetzt, und ich spürte eine Träne über meine Wange laufen.

					Colden öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Seine Hand senkte sich, erst langsam, dann ließ er sie vollständig fallen. Er starrte mich einfach nur an. Dann drehte er sich abrupt um und ging. Wortlos, aber mit schnellen Schritten. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. In der Stille des Zimmers klang es so laut, er hätte sie ebenso gut zuschmettern können.
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					Es dauerte fast zwei Stunden, um einen der Innenhöfe des Celesthylums vollständig zu durchqueren. Ich musste es wissen – ich hatte es in den letzten sechzehn Tagen ungefähr zweiunddreißigmal getan. Einmal am Vormittag, zwischen Frühstück und Mittagessen, und einmal am Nachmittag, bevor die Valets sich zum Abendessen versammelten.

					Und das war alles, was ich getan hatte. Denn in sechzehn Tagen hatte ich keine einzige Aufgabe bekommen, hatte nie auch nur ein Mal im Raum der Versammlung gestanden, wie es die anderen Valets taten. Livia holte mich zwar jeden Morgen ab, doch immer, wenn ich danach fragte, sagte sie nur, dass mir keine Arbeit zugeteilt worden war. Also lief ich durch die wenigen Bereiche, in denen ich mich als Valet aufhalten durfte, und tat sonst – nichts. Ich wachte auf, aß, schlief, wachte auf.

					Es war zermürbend. Und es machte mich wahnsinnig. Wenn ich in den ersten Tagen noch geglaubt hatte, es wäre nur eine Frage der Zeit, bis ich vielleicht die ein oder andere Aufgabe bekam, so schwand die Hoffnung mit jedem Tag mehr.

					Die anderen Valets warfen mir spätestens nach der ersten Woche Blicke zu – als würden sie mir die Schuld daran geben, dass ich nicht arbeitete. Eden war die Einzige, die normal mit mir redete, wann immer wir die Chance dazu hatten – was nicht gerade häufig war. Ich konnte an zwei Händen abzählen, wie oft wir uns bei den Mahlzeiten getroffen hatten, und selbst da hatten wir uns nur ein paar geflüsterte Sätze zuraunen können.

					Und Colden … ihn hatte ich seit sechzehn Tagen nicht mehr gesehen. Unsere letzte Begegnung ging mir jedoch nicht aus dem Kopf. Ich verstand ihn einfach nicht. Verstand nicht, wieso er mich hatte berufen lassen, und auch nicht, was er von mir wollte.

					Wären die Dinge anders, hätte ich vermutet, er hätte das Celesthylum nach unserer letzten Begegnung einfach verlassen. Doch das war nicht möglich. Er war hier. In meiner Nähe. Dass ich lebte, war der Beweis dafür. Und manchmal spürte ich ihn – wenn der Abstand zwischen uns größer wurde. Aber kaum war das Ziehen an meinem Hals da, kaum empfand ich auch nur das geringste Unwohlsein, ließ es schon wieder nach. Er ging nie weit weg, und dafür musste ich wohl dankbar sein. Ich hatte andere Valets schon vor Schmerzen in die Knie gehen sehen, weil der Abstand zu ihren Göttern zu groß geworden war – und einmal, am dritten Tag, war ein Junge einfach mitten in den Weißen Hallen umgefallen und nicht wieder aufgestanden.

					Es war genau, wie Tristan gesagt hatte. Die Götter wurden ihrer Valets überdrüssig. Und das war unser Todesurteil.

					Durch das Gerede der anderen Valets hatte ich inzwischen einen ziemlich guten Überblick über das Celesthylum bekommen. In den Zacken des Sterns, die zu den Seiten abgingen, lebten die ranghöchsten Götter im Divine District. In der Kuppel, oberhalb der Weißen Hallen, lagen die Räume des Exarchen und Säle für ausschweifende Bankette, die wohl regelmäßig dort abgehalten wurden.

					Es war ein riesiges Gebilde, für das man Wochen und Monate brauchen würde, um es vollständig zu erkunden. Was ich mit meiner Uniformfarbe jedoch nie würde tun können. Als Valet ohne Status war ich an die Weißen Hallen gebunden und durfte sie – mit Ausnahme der Innenhöfe – nie verlassen.

					Nicht ohne meinen Gott.

					So viel zu Luxons tollem Plan. Es war von Anfang an klar gewesen. Sie hatten keine Ahnung von dem Leben hier – und ihr Vorhaben war völlig vermessen.

					Nachdem ich den Hof zur Hälfte durchquert hatte, ließ ich mich auf eine der Bänke sinken, die in den letzten Tagen zu meinem Lieblingsplatz geworden waren. Ich legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. Hier, im Divine District, gab es so viel Himmelslicht, dass ich die Hand nicht mal danach ausstrecken musste. Varian würde es mir nie glauben, wenn ich es ihm je erzählen könnte.

					Da fiel auf einmal ein Schatten über mich. Ich blinzelte und starrte in zwei goldene Augen. Es war Hestra. Die Göttin, die Farric gekauft hatte. Ihren Namen kannte ich inzwischen, auch wenn ich sie seit dem Tag der Auktion nicht wiedergesehen hatte. Farric und die anderen zwei Valets, die sie sich hielt, mussten irgendwo in der Nähe sein, aber ich konnte sie nicht entdecken.

					Hestras lange, schwarze Haare fielen über ein hautenges, dunkelgrünes Kleid. Über dem Kragen saß ein mondsichelförmiger Halsreif, der aussah, als hätte er eine rasiermesserscharfe Kante.

					»Da ist sie ja. Die Valet, über die jeder spricht.« Hestra musterte mich ausgiebig. »Du bist wie ein windiger Aal, hm? Nie dort, wo die anderen Valets sind.«

					Ich schwieg. Wie immer. Es hatte nur wenige Tage gedauert, bis ich jeden Impuls, unbedarft zu sprechen, gebändigt hatte. Dabei war es für mich immer eine Selbstverständlichkeit gewesen, meine Meinung zu sagen.

					Es stimmte wohl, was man sagte. Man wusste manche Dinge erst zu schätzen, wenn man sie verloren hatte.

					»Steh auf«, befahl sie, und ich tat, was sie sagte, und lief auf Hestras Fingerzeig hin noch ein paar Schritte nach vorne. Ich hatte keine Ahnung, was sie von mir wollte, versuchte aber, mir meine Unruhe nicht anmerken zu lassen, auch nicht, als sie anfing, langsam um mich herumzulaufen.

					»Ich habe dem Exarchion viele Valets vorgeschlagen«, sagte sie. »Eine war schöner als die andere. Er hat nie auch nur in Erwägung gezogen, eine von ihnen an sich zu binden. Und dann kommst du. Ich frage mich, was der Grund für seinen plötzlichen Sinneswandel war.«

					Ich blinzelte, als ich begriff, was sie da sagte. Hatte sich Colden vor mir noch nie eine Valet genommen, war ich wirklich die erste?

					Als Hestra vor mir zum Stehen kam, legte sie den Kopf schief. »Du hast, seit du hier bist, noch keine Arbeiten ausgeführt. Also … was macht er tagein, tagaus mit dir, hm? Na los, sprich.«

					Meine Muskeln verhärteten sich. Es war mehr als offensichtlich: Im Umgang mit dieser Göttin war größte Vorsicht geboten. Ich überlegte, ob ich die Frage abweisen durfte. Aber noch während ich dies abwog, streckte Hestra eine Hand nach mir aus. Sie drückte ihre Finger in meine Wangen. Ihre Haut war warm und weich, doch der Eindruck von Sanftheit täuschte. Mit der zweiten Hand packte sie meinen Hinterkopf, zog heftig meine Haare nach unten, sodass ich sie anstarren musste. Alles in mir schrie danach, mich gewaltsam aus ihrem Griff zu befreien, doch ich zwang mich zur Selbstbeherrschung.

					Gib ihr keinen Vorwand, dich zu töten.

					Willenlos wie eine Stoffpuppe hing ich in Hestras Griff, während ihr abschätziger Blick mein Gesicht abtastete. »Sprich«, sagte sie noch einmal, und jeder einzelne Buchstabe dieses kurzen Wortes machte mir klar, dass sie sich nicht noch einmal wiederholen würde.

					»I-ich bin ihm persönlich zugeteilt.«

					»Das weiß ich. Und weiter?«, fragte sie in harmlosem Tonfall. Doch die Finger, die sich unerbittlich in meine Kopfhaut bohrten, und die Kraft, mit der sie mir beinahe den Hals verrenkte, machten mehr als deutlich, dass sie die Antwort weder mit Freundlichkeit noch mit Milde aufzunehmen gedachte. Im Gegenteil: Eine unübersehbare Bosheit glomm in ihren Augen.

					»Ich tue, was auch immer seine Göttlichkeit von mir verlangt.«

					»Teilt er sein Bett mit dir?« In ihrem Blick lag Gier, als lechze sie nach einer ungeschickten Antwort.

					Sollte ich lügen? Sollte ich einfach Ja sagen? Immerhin war Colden bei mir gewesen, in meinem Zimmer, auch wenn er mich letztendlich nicht angerührt hatte.

					»Nein.«

					»Nicht?« Hestra schürzte die Lippen. »Er lässt dich nicht arbeiten, er schläft nicht mit dir. Er hat dich noch nicht einmal offiziell dem Exarchen präsentiert. Das ist … ungewöhnlich. Man könnte fast glauben, du wärst nur zu deinem eigenen Vergnügen hier.«

					Und das war ein echtes Problem, so viel verstand ich sofort.

					Hestra ließ meinen Kopf mit einem Ruck los und fuhr damit fort, um mich herumzulaufen. In meinem Inneren schrillten die Alarmglocken, aber was sollte ich tun? Weglaufen? Ich würde keine zehn Schritte weit kommen.

					Nach einigen Minuten der Stille blieb Hestra vor mir stehen, den Blick auf mich herabgesenkt. »Eine Valet, die keinen Beitrag im Celesthylum leistet, hat keine Daseinsberechtigung. Dein Leben wäre sinnlos. Ihr seid hier, im Zentrum unseres Reiches, und als Gegenleistung wird euer Dienst gefordert. Es ist die oberste Regel für die Valets, und die …« Hestra fuhr mit einem einzelnen spitzen Fingernagel langsam über meinen Hals. »… die darf nicht mal der Exarchion brechen.«

					❂

					Mein Herz klopfte gegen meinen Brustkorb, sodass mir das Atmen schwerfiel – und das lag nicht an dem Gewaltmarsch, den ich hinter mir hatte. Livia hatte mir nur einen irritierten Blick zugeworfen, aber nicht nachgefragt, was los war, und die Valets, die uns in den Korridoren der Weißen Hallen entgegenkamen, machten einen Schritt zur Seite, als könnten sie meine aufgewühlten Gefühle spüren. Kaum hatte ich Livia vor meinem Zimmer verabschiedet, warf ich die Tür hinter mir zu, bevor ich mich von innen dagegenlehnte.

					Was fiel Colden ein, mich gegen meinen Willen an den Silbernen Hof zu bringen, nur um mich dann dermaßen ins offene Messer laufen zu lassen?

					Eine Valet, die keinen Beitrag im Celesthylum leistet, hat keine Daseinsberechtigung.

					Dein Leben wäre sinnlos.

					Das war eine Drohung gewesen, nicht mehr und nicht weniger. Ich lief im Zimmer auf und ab, aber schon nach wenigen Minuten hielt ich es nicht mehr aus und stellte mich vor die Tür, an der es keinen Griff gab. Mit der Faust hämmerte ich dagegen. Einmal, zweimal, und als sich immer noch nichts tat, schlug ich dauerhaft darauf ein.

					Das ist alles andere als vernünftig, warnte mich eine innere Stimme. Sie klang verdächtig nach Julien. Bestimmt gab es auch fürs Hämmern an die Tür zu den göttlichen Gemächern eine Strafe.

					Und wahrscheinlich verlangte sie meinen Tod.

					Trotzdem hörte ich nicht auf. Nach Tag sechzehn würde nur Tag siebzehn kommen, nach Tag siebzehn Tag achtzehn. Ich hatte das Warten und dieses ewige Nichtstun, gepaart mit dem Gefühl, jedem und allem hier völlig ausgeliefert zu sein, so satt! Die Missgunst der anderen Valets würde wachsen, und nach Hestra würden mir sicherlich auch andere Götter mein Daseinsrecht absprechen … was hatte ich also zu verlieren?

					Außerdem brauchte ich endlich Klarheit. Ich musste wissen, was Coldens Plan mit mir war, wieso er sich so benahm, wie er es tat. Und ich musste etwas tun, wenn ich irgendeine Chance haben wollte herauszufinden, ob Tristan die Wahrheit darüber gesagt hatte, dass Luxon mich hier am Celesthylum kontaktieren könnte.

					Meine Hand tat bereits weh, aber ich hämmerte weiter mit der Faust gegen Coldens Tür, und als das nichts half, fing ich an zu schreien.

					»Ich weiß genau, dass du da bist, verflucht noch mal! Du hast mich hergebracht, jetzt zeig dich gefälligst auch, statt dich wie ein Feigling da oben zu verstecken!«

					Nichts. Keine Antwort, kein einziges Geräusch.

					War das sein Ernst?

					»Du verdammtes Arschloch!«, brüllte ich und ja, ich war definitiv dabei, mein eigenes Todesurteil zu unterschreiben. Mit Stempel, Wachs, Siegel und allem Drum und Dran.

					Scheiß drauf, fluchte ich innerlich und holte Luft, um die nächste Tirade loszulassen, doch da ertönte auf einmal ein Klicken, und die Tür öffnete sich nach innen.

					Mein nächster Atemzug entwich mir in einem einzigen überraschten Keuchen. Ich blieb stehen, wo ich war, eine Hand zur Faust in die Höhe gestreckt, und wagte es nicht, mich zu bewegen.

					Vor mir stand nicht Colden.

					Vor mir stand ein Gott, so riesig, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um sein Gesicht zu sehen. Er hatte lange, dunkelbraune Haare, die zu einem Knäuel nach oben gebunden waren, und seine Augen leuchteten golden. Er musterte mich einmal von oben bis unten. Dann tauchte auf seinen Lippen ein dreckiges Grinsen auf.
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					»Soso, wen haben wir denn da?«

					Der Riese lehnte sich gegen den Türrahmen. Sein Kopf berührte beinahe die Oberkante, während er mich immer noch breit angrinste.

					Ich starrte ihn bloß an. Dieser Kerl war auf jeden Fall ein Gott. Seine Lichtaura waberte ihm unübersehbar um die breiten Schultern, die muskulösen Arme und Beine. Scheiße, dieser Typ brauchte noch nicht mal göttliche Kräfte – er könnte mich einfach so zwischen seinen Händen zerquetschen, wenn ihm danach war. Ich wich zurück, einen Schritt, zwei. Der Riese beobachtete die Bewegung irritiert. Erst runzelte sich seine Stirn, dann hob er beschwichtigend die Hände.

					»Hey, hey, du musst dir keine Sorgen machen. Ich beiße nicht.« Er kam langsam zu mir geschlendert und streckte mir eine Hand entgegen. »Ich bin Zak. Schön, dich kennenzulernen, Aurora.«

					Ich starrte auf seine Finger. Auch, wenn das keine offizielle Aufforderung gewesen war … ich schätzte, wenn er mich für mein hysterisches Schreien eben nicht hingerichtet hatte, durfte ich wohl weitersprechen.

					»H…hi.«

					Er grinste, wenn möglich, noch breiter. »Den blumigen Beleidigungen nach zu urteilen wolltest du nicht mich sprechen. Also los, komm mit, ich bringe dich zu ihm.«

					Obwohl seine Worte es nahelegten, klang es nicht wie ein Befehl. Eher wie eine Bitte. Ich starrte Zak hinterher, während er seinen riesigen Körper zurück durch den Türrahmen quetschte und nach ein paar Schritten um die Ecke verschwand.

					Unsicher blieb ich stehen. Sollte ich die Tür vielleicht einfach wieder schließen und so tun, als wäre nichts geschehen? Wahrscheinlich nicht. Und selbst wenn – wollte ich wirklich weiter mit dieser Ungewissheit leben?

					Mit einem Seufzen trat ich über die Schwelle. Dahinter lag eine Treppe. Sie wand sich wie eine Spirale in die Höhe und führte ins Stockwerk darüber. Ich setzte einen Fuß vor den anderen, Lichter an den Wänden wiesen mir den Weg. Oben angekommen musste ich mehrmals durchatmen, um mich zu beruhigen und meine Hände dazu zu bringen, nicht mehr so zu zittern. Ich erkannte einen Durchgang und ging zögernd einen Schritt darauf zu. Als ich den Raum betrat, versuchte ich, so schnell wie möglich jedes Detail in mich aufzunehmen.

					Das Zimmer war groß. Das Licht darin war dank schwerer Vorhänge gedämpft, und ein Hauch von Sandelholz lag in der Luft. Eine Sitzgruppe mit einem niedrigen Tisch stand direkt vor mir, drum herum gefüllte Bücherregale. Alles war in Gold und Silber gehalten und sah unfassbar edel aus. An der mir gegenüberliegenden Seite führte ein Durchgang in ein weiteres Zimmer.

					Stimmen waren von dort zu hören, und ich lief auf sie zu. Eine weitere Sofagruppe kam in mein Sichtfeld. Sie war umrahmt von noch mehr Bücherregalen. Davor stand ein enormer Schreibtisch, und dahinter, auf einem Stuhl, saß … Colden.

					Unsere Blicke trafen sich, und ich blieb wie angewurzelt stehen.

					Er trug die gleiche schwarze Lederkleidung wie bei unseren letzten Treffen. Es wirkte fast so, als wollte er partout zwischen all dem Gold und Weiß hervorstechen, das es hier am Hof gab. Ein nervöses Kribbeln machte sich in mir breit. Er schaute mich einfach nur an, und sein Gesichtsausdruck war dabei so neutral, dass ich in keinster Weise sagen konnte, was er von meinem unangekündigten Besuch hielt.

					Erst da fiel mir auf, dass Colden nicht allein war.

					Eine Göttin lehnte hinter ihm an einem der Bücherregale. Sie war mit ziemlicher Sicherheit die schönste Frau, die ich je in meinem Leben gesehen hatte. Ihr strahlend feuerrotes Haar war zu einem lässigen Zopf geflochten, und das seidene, türkise Kleid, das sie trug, betonte ihre sonnengebräunte Haut. Ihr Gesicht war makellos und ebenmäßig, mit hohen Wangenknochen und vollen Lippen. Um ihren Körper herum tanzten winzige Funken Himmelslicht wie Schmetterlinge umher.

					»Hallo!«, rief sie und strahlte mich an.

					»Aurora.« Colden deutete zwischen mir und der Göttin hin und her. »Darf ich dir Brynn vorstellen? Brynn, das ist Aurora Hale.«

					Aurora Hale. Dass er mich mit meinem Namen vorstellte und nicht einfach sagte, dass ich seine Valet war, überraschte mich.

					Brynn stieß sich von dem Bücherregal ab und lief mit selbstsicheren Schritten auf mich zu. Ich rechnete damit, dass sie meine Hand schütteln wollte, wie Zak es getan hatte, aber stattdessen zog sie mich einfach fest an sich. Sie roch nach etwas Blumigem und nach einem Hauch Zitrus. Ich versuchte, mich zu entspannen, aber es gelang mir nicht, meine verkrampfte Körperhaltung zu lösen. Auch nicht, als Brynn mich losließ und mir ein Lächeln schenkte.

					»Wir dachten langsam, Colden hätte sich dich nur ausgedacht«, sagte sie mit einem verschwörerischen Blick zu mir. »Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen. Hoffentlich hat dir Zak keinen zu großen Schrecken eingejagt.«

					Ich blickte zu dem Riesen. Zu Zak. Mein Mund öffnete sich, aber ich hielt mich im letzten Moment zurück. Um mich herum standen drei Götter. Ja, ich hatte unten schon mit Zak gesprochen, aber hieß das wirklich …

					»Ist das dein Ernst, Col?« Brynn warf Colden einen entrüsteten Blick über ihre Schulter zu. »Hast du ihr nicht gesagt, dass sie in diesen Räumen immer frei reden darf?«

					»In Anbetracht dessen, dass sie noch nie hier war, habe ich das nicht getan, nein.«

					Brynn verdrehte die Augen. Sie schaute zu mir und legte ihre Hände auf meine Schultern. »Also. Hier kannst du ungehemmt sprechen, jederzeit, ohne Erlaubnis. Und du kannst alles sagen, was du sagen möchtest. Insbesondere darfst du Zak und Col die Meinung geigen, wenn dir danach ist. Für gewöhnlich haben die zwei es nämlich verdient.«

					»Hey!«, gab Zak zurück, während Colden ruhig sagte: »Warum warst du noch gleich hier, Brynn?«

					»Weil ihr zwei ohne mich im Chaos versinken würdet, warum sonst?« Sie lächelte Colden zuckersüß über ihre Schulter zu, dann nahm sie meine Hand und führte mich hinter sich her in Richtung eines der Sofas. »Also Aurora, erzähl, wie waren deine ersten Tage hier?«

					War das allen Ernstes ihre Frage? Und wie sollte ich darauf antworten? Erst haben sie mich verkauft und für alle Ewigkeiten an einen Gott gekettet. Sein einziger Besuch bei mir war eine völlig bizarre Begegnung mitten in der Nacht, wo er wollte, dass ich mich vor ihm ausziehe. Aber dann hat er es sich anders überlegt, ist weggerannt und tut seitdem so, als würde ich nicht existieren.

					Innerlich verdrehte ich die Augen. Das war wohl kaum das, was sie von mir hören wollte.

					»Ziemlich … ereignislos«, sagte ich etwas gedehnt, denn auch das stimmte irgendwie.

					Brynn furchte die Stirn. Dann drehte sie sich misstrauisch zu Colden. Die beiden lieferten sich ein kurzes Blickduell, dann weiteten sich die Augen der Göttin. »Moment. Du hast sie komplett sich selbst überlassen? Sie ist jetzt über zwei Wochen hier! Du hättest etwas sagen sollen! Dann hätte ich sie abgeholt und …«

					»Liv war die ganze Zeit bei ihr«, unterbrach Colden sie, und Brynn schnaubte.

					»Liv kann ihr nur die Weißen Hallen zeigen. Und das auch nicht den ganzen Tag lang, stimmt’s?« Brynn schaute mich forschend an, während ich in Gedanken zurückspulte.

					Meinte sie mit Liv etwa Livia? Moment. Hatte Colden sie mir absichtlich als Begleiterin zur Seite gestellt?

					»Ich könnte dich in den nächsten Tagen etwas herumführen«, schlug Brynn da vor, ihr Gesichtsausdruck beinahe … hoffnungsvoll. »Wenn du schon hier sein musst, können wir zumindest versuchen, dir die Zeit etwas angenehmer zu gestalten. Was meinst du?«

					Ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte. Mit dieser erschlagenden Freundlichkeit hatte ich nicht gerechnet. Vor allem nicht nach meiner so eindrücklichen Begegnung mit Hestra vorhin. Bevor ich jedoch antworten konnte, klopfte es an einer Tür hinter mir. Eine Valet in goldener Uniform trat herein.

					Es war Livia. Ihre Augen weiteten sich, und kaum, dass die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, platzte sie heraus: »Col, deine Valet ist …« Ihr Blick fiel auf mich, und sie stoppte mitten im Satz. »… hier.«

					Mit einem Schnauben drückte sich Livia von der Tür ab und warf sich dann neben Brynn auf die Couch. »Ich kündige. Nur damit ihr’s wisst.«

					Zak legte entsetzt eine Hand aufs Herz. »Du bist mein Boss. Du kannst nicht kündigen.«

					»Bosse können kündigen, wann immer sie wollen«, erwiderte Livia bloß. »Wieso sollten sie sonst Bosse sein?«

					»Ich wäre aber ohne dich aufgeschmissen.«

					»Ja, das ist mit klar.«

					Ich starrte zwischen den beiden hin und her, unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Sie redeten miteinander, als wären sie gleichgestellt. Oder mehr noch: als wären sie Freunde. War Livia etwa Zaks Valet? Erst jetzt begriff ich, dass ich sie niemals gefragt hatte, an wen sie gebunden war. Aber … selbst wenn … ergab das alles hier keinen Sinn.

					Brynn schaute mich noch immer eindringlich von der Seite an. »Ich wollte schon oft bei dir vorbeikommen und Hallo sagen. Colden meinte, wir sollten warten, bis du dich eingelebt hast, aber wenn du mich fragst, war das Schwachsinn. Mit uns hättest du dich viel besser eingelebt!«

					Ich öffnete den Mund, und dieses Mal war es nicht die Angst, die meine Worte zurückhielt. Ich wusste schlichtweg nicht, was ich darauf antworten sollte.

					War Brynn überhaupt eine Göttin? Vielleicht täuschten ihre goldenen Augen und die Schmetterlingsfunken, und sie war ein Mensch wie ich. Sie wirkte jedenfalls so. Auf ihren erwartungsvollen Blick hin hob ich nur die Schultern. »Wenn du in mein Zimmer geplatzt wärst, hätte ich jedenfalls weniger Todesangst gehabt als bei ihm.« Ich nickte in Zaks Richtung, der daraufhin einen Laut wie von einem verwundeten Tier von sich gab.

					»Für meine Körpergröße kann ich nichts, und ich war doch sofort nett zu dir!«

					Das stimmte. Sie waren alle nett. Ich bekam Kopfschmerzen.

					»Bitte lasst uns allein.«

					Ich schaute zu Colden. Er war von seinem Schreibtischstuhl aufgestanden und stützte nun beide Hände auf dem Tisch ab. Sein Blick war auf Brynn gerichtet, die neben mir ihre Lippen zu einem Schmollmund verzog. »Aber wir lernen uns doch gerade erst kennen!«

					»Dafür wird noch genug Zeit sein. Ich denke, Aurora hatte einen Grund für ihr Erscheinen.«

					Für ihr Erscheinen. Wie höflich das klang. Mir fiel ein, dass ich ihn zwischen meinem Gehämmere an der Tür ziemlich laut als Feigling und Arschloch beschimpft hatte, aber vielleicht hatte er das nicht gehört.

					Ja klar, träum weiter.

					Brynn schaute zu mir, und ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. Sie legte eine Hand an meinen Unterarm. »Es tut mir wirklich leid, dass du hier sein musst. Aber trotzdem: Es hat mich gefreut, dich endlich zu treffen, Aurora. Wenn du möchtest, können wir uns jetzt öfter sehen.«

					»Das wäre schön.«

					Die Worte waren mir erstaunlich leicht über die Lippen gekommen. Ich ahnte, dass hinter Brynns lieblichem, harmlosem Lächeln mehr steckte, als es auf den ersten Blick den Anschein machte. Sie schien es nicht nötig zu haben, ihre Macht zur Schau zu stellen. Auf der anderen Seite machte sie tatsächlich nicht den Eindruck, als ob sie mir schaden wollte.

					Als die drei aufstanden, um zu gehen, erhob ich mich ebenfalls vom Sofa. Livia stellte sich vor mich, ihr Blick ernst. »Wenn du das nächste Mal unangekündigt dein Zimmer verlässt, ohne mir Bescheid zu sagen, spucke ich dir beim Frühstück in deinen Kaffee, hast du mich verstanden?«

					Ich starrte sie an. Das war definitiv nicht die wortkarge Livia, die ich bislang kannte.

					»Glasklar.«

					Sie verzog die Lippen und ging noch vor Zak durch die Tür. Brynn winkte mir freundlich zu, dann war auch sie verschwunden.

					Die Stille, die sich plötzlich über den Raum legte, jagte mir eine Gänsehaut über die Arme. Erst jetzt begriff ich, was das bedeutete: Ich war mit Colden allein. Und obwohl ich zu ihm gekommen war, fragte ich mich, ob ich wirklich bereit dafür war.
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					»Setz dich«, sagte Colden, und ich schaute ihn direkt an, während ich genau das Gegenteil tat und einmal um das Sofa herumlief. Zum ersten Mal schaute ich mich richtig in dem Zimmer um. Die Bücherregale, die ich schon im Vorraum bemerkt hatte, erstreckten sich hier gleich über zwei Wände. Die Bücher darin schienen sorgfältig sortiert zu sein. Die meisten Einbände wirkten abgenutzt, was wohl darauf hindeutete, dass er die Bücher tatsächlich gelesen hatte – vielleicht sogar mehrfach. Nur ein paar wenige wirkten wie neu, als ob sie erst kürzlich zur Sammlung hinzugefügt worden wären. Ich erkannte einige Bücher sogar wieder – denn sie standen auch in meinem Zimmer. Und zum ersten Mal fragte ich mich, ob Colden womöglich das Zimmer seiner Valet mit Büchern aus seiner eigenen Sammlung bestückt hatte. Und wenn er vor mir wirklich nie eine andere Valet gehabt hatte, dann bedeutete das, dass er mir seine Bücher gegeben hatte. Das würde zumindest die Leserillen erklären.

					Ich ließ meinen Blick weiterwandern, und meine Augen weiteten sich, als ich links neben mir – neben dem Durchgang zum Vorraum – ein gewaltiges Waffendisplay sah. Schwerter und Dolche in verschiedenen Formen und Größen waren darin ausgestellt. Die Griffe waren mit Leder umwickelt, und in einige waren Edelsteine eingelassen. Die Klingen schimmerten silbrig im gedämpften Licht.

					»Kommen die oft zum Einsatz?«, fragte ich, und es dauerte einen Moment, bis Colden mir antwortete.

					»Seit einigen Jahren nicht mehr.«

					Ich schaute von den Waffen zum Bücherregal und wieder zurück. Er war offensichtlich ein Büchernarr und gleichzeitig ein Krieger. Ich wusste nicht recht, was ich mit diesem Wissen anfangen sollte. Wie viele dieser Klingen er wohl tatsächlich benutzt hatte? Hatten sie Leben ausgelöscht – und wenn ja, welches? Von Kriegen unter Göttern hatte ich noch nie gehört. Und andere ebenbürtige Feinde gab es für sie nicht. Gegen wen also könnte er diese Schwerter und Dolche gerichtet haben?

					Ich drehte mich zu Colden. Er hatte sich wieder auf den Stuhl sinken lassen und beobachtete mich aufmerksam über den Schreibtisch hinweg.

					»Wieso bist du hochgekommen?«, fragte er. »Ich hatte den Eindruck, ich solle dich in Ruhe lassen.«

					»Der Eindruck war auch verdammt richtig, aber …«

					»Aber?«

					»Du isolierst mich.«

					Er blinzelte. Damit hatte er offensichtlich nicht gerechnet. »Wie bitte?«

					»Ich bekomme keine Aufgaben. Weil ich jeden Tag darauf warte, ob du vielleicht Verwendung für mich hast.«

					Die Verwirrung wich nicht aus seinem Gesicht. »Möchtest du Aufgaben?«

					»Was ich nicht möchte, ist, den ganzen Tag allein zu sein! Die anderen Valets sind zusammen, wenn sie arbeiten. Und davon abgesehen sind sie nicht gerade begeistert davon, dass ich nie einen Finger rühren muss.«

					Einige Sekunden herrschte Stille. Dann seufzte Colden. »Daran habe ich nicht gedacht. Ich wollte dir Zeit geben, um all das hier zu verdauen.«

					»Ich werde das hier nie verdauen!«, zischte ich, versuchte aber sofort, mich wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Lass mich arbeiten. Dann kann ich versuchen, Anschluss zu finden.«

					Und dabei Bereiche des Celesthylums erkunden, die bislang für mich verschlossen gewesen waren.

					»Ich denke drüber nach.«

					»Du … denkst darüber nach.«

					»Wie gesagt: Ich hatte nicht geplant, dich hier zu haben.«

					Dieser Schwachsinn schon wieder! »Wieso gibst du nicht einfach zu, dass du mich hast berufen lassen?«

					Es würde mir leichter fallen, mit ihm umzugehen, mit allem umzugehen, wenn ich wüsste, woran ich war. Wenn ich wüsste, was er von mir erwartete.

					Colden fuhr sich durch die Haare. Hier im Licht schimmerten sie, als ob sie aus Seide wären. Dann stand er plötzlich wieder auf. Seine Stiefel hinterließen keine Geräusche, und seine schwarze Lederkleidung spannte sich um seine Arme und Beine, während er auf mich zukam. Ich spürte, wie mein Herz automatisch beschleunigte, doch Colden blieb einige Schritte entfernt von mir stehen.

					»Ich habe dich nicht berufen lassen.«

					Unwirsch schüttelte ich den Kopf. »Das ist eine Lüge, und wir beide wissen es! Du denkst, ich weiß etwas über dieses Relikt, nach dem du suchst.«

					»Tust du das?«

					»Nein!« Und mit einem Mal brach es aus mir heraus. Die ganze Wut, die sich in den letzten Tagen in mir angestaut hatte. »Ich weiß verdammt noch mal überhaupt nichts! Weder über das Relikt noch darüber, woher Julien es hat oder wem er es verkauft hat. Ich weiß rein gar nichts! Und du … du hast mein Leben ruiniert! Deinetwegen werde ich nie wieder frei sein!«

					Colden sah mich schweigend an, und unter der Intensität seines Blicks schrumpfte ich beinahe in mich zusammen. Beinahe. Schließlich brach er das Schweigen und sprach mit ruhiger, aber bestimmter Stimme.

					»Der Gegenstand, den ich bei Julien gesucht habe, ist für mich von großer Bedeutung. Und ja, nach unserer Begegnung habe ich darüber nachgedacht, ob du vielleicht mehr weißt, als du mich hast glauben lassen, und ich habe in Erwägung gezogen, noch einmal zurückzukehren und mit dir zu reden. Aber das war alles. Glaub mir, das absolut Letzte, das ich gerade gebrauchen kann, ist eine Valet, die mich an den Hof kettet!«

					Ich erinnerte mich an das, was Hestra gesagt hatte.

					Ich habe dem Exarchion viele Valets vorgeschlagen. Er hat nie auch nur in Erwägung gezogen, eine von ihnen an sich zu binden.

					Vielleicht stimmte es. Vielleicht war ich wirklich seine erste Valet. Und vielleicht … vielleicht war er nicht derjenige, der meine Berufung angeordnet hatte.

					»Aber wieso hast du mich dann gekauft?«

					»Weil es sonst jemand anderes getan hätte.«

					Das, zumindest, konnte ich verstehen. Wäre ich die Valet eines anderen Gottes geworden, hätte er jeglichen Zugang zu mir verloren. Und wenn er die Hoffnung gehabt hatte, dass ich ihm bei seiner Suche doch noch helfen könnte, machte es Sinn, dass er mich lieber an sich selbst gebunden hatte.

					Leider musste ich ihm diese Hoffnung endgültig nehmen.

					»Ich habe wirklich keine Ahnung von diesem Relikt. Ich wusste nicht mal, dass Julien überhaupt so etwas in seinem Besitz hatte. Und egal, wonach du suchst, ich bin mir sicher, er hat die Wahrheit gesagt und es weiterverkauft.«

					Ich sah Colden an, dass er darüber nachdachte, und es dauerte einen Moment, bis er schließlich nickte und zu der Tür deutete, die zu meinem Zimmer führte. »Du kannst jederzeit hochkommen, wenn du etwas von mir willst. Ich werde die Tür offen lassen, aber …« Er blickte kurz zu Boden, und es schien, als würde ein Schatten über seine sonst so sichere Ausstrahlung gleiten. »Aber ich werde dich niemals wieder in deinem Zimmer aufsuchen.«

					»Soll ich mich dafür bedanken? Dass du nicht über mich herfällst, wie andere Götter es mit ihren Valets tun?«

					Sein Kiefer versteifte sich. »Nein. Aber ich denke, dass du angesichts all dessen, was du hier erleben wirst, vielleicht besser schläfst, wenn du das weißt.«

					»Ich werde an diesem Ort niemals gut schlafen. Und ich werde nie sicher sein.«

					Seine Stirn legte sich in Falten, als er die Augenbrauen zusammenzog. »Nein, das stimmt. Das wirst du nicht.«

					Erst da fiel mir wieder ein, wieso ich überhaupt an die Tür gehämmert hatte. »Heute hat mich eine Göttin nach dir gefragt. Nach uns.« Nein, das klang falsch. »Danach, was ich so für dich … mache.«

					Das klang definitiv noch schlimmer.

					Coldens Augen verengten sich. »Wer?«

					»Ihr Name ist Hestra.«

					Ein Schnauben kam über seine Lippen. Er wirkte wenig überrascht.

					»Wer ist sie?«, fragte ich.

					»Hestra war für eine kurze Zeit die Nachfolgerin des Exarchen«, erklärte Colden. »Bevor ich geboren wurde. Heute ist sie nur noch seine Geliebte, wenn du so willst. Wir verstehen uns nicht sonderlich gut, das ist alles.«

					»Sie hat sich darüber gewundert, dass du mich nicht arbeiten lässt.«

					Oder mich nicht in dein Bett holst.

					»Das kann dir egal sein.«

					»Wirklich? So hat es nämlich nicht auf mich gewirkt.«

					Ein tiefer Atemzug. Colden drehte sich um, lief einige Schritte, bevor er sich wieder zu mir wandte. »Sie wird dir nichts tun, wenn du das meinst. Ich würde es merken, wenn sie Hand an dich legt – und könnte sie zur Rechenschaft ziehen, wenn sie es ohne guten Grund getan hat. Das würde sie nicht wagen.«

					»Und wenn sie deinem Vater davon erzählt? Sie hat gesagt, dass es gefährlich sei, dass du mich ihm noch nicht offiziell präsentiert hast. Was meint sie damit?«

					»Das braucht dich nicht zu kümmern.«

					Das kaufte ich ihm nicht ab. Und ich erinnerte mich wieder daran, was Hestra gesagt hatte.

					Eine Valet, die keinen Beitrag im Celesthylum leistet, hat keine Daseinsberechtigung.

					»Colden, ich will nicht sterben, nur weil eine von euch mich für überflüssig hält und mich beim Exarchen anschwärzt.«

					Er wandte den Blick ab, die goldenen Augen auf einen Punkt in der Ferne gerichtet. »Valets von ranghohen Göttern werden für gewöhnlich bei den Banketten eingeführt. Damit der gesamte Hof sie sehen kann.«

					»Und warum ich bisher nicht?«

					»Weil die Bankette nichts sind, was du erleben möchtest. Wenn wir zusammen dorthin gehen, würde ein bestimmtes Verhalten von mir erwartet werden.« Er schaute wieder zu mir. »Dir gegenüber.«

					Mich durchfuhr es heiß und kalt, trotzdem musste ich es wissen.

					»Welches Verhalten?«

					Ich sah das Unbehagen in Coldens Augen ganz deutlich. Oder nein, es war mehr als nur Unbehagen. Es war Ekel. »Bei den Banketten sind nur zwei Arten von Valets zugelassen. Valets mit silbernen Uniformen, die während des Abends bedienen. Und Valets mit goldenen Uniformen, die … entweder tanzen oder singen oder … die bei ihren Göttern sitzen. Zu ihrer persönlichen Abendunterhaltung.«

					Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem Rücken aus.

					Das konnte so ziemlich alles bedeuten.

					»Ich habe mich sehr lange geweigert, eine Valet an mich zu binden«, fuhr Colden fort. »Der Exarch würde es mir nicht glauben, dass ich es jetzt getan habe – nur, um jemanden zu haben, der mir Wein einschenkt. Du müsstest eine goldene Uniform tragen, und das kommt nicht infrage. Alle würden glauben, dass ich dich zu meinem privaten Vergnügen gekauft hätte, und ich müsste dich entsprechend behandeln. Das tue ich nicht.«

					Ich wollte etwas erwidern, aber die Worte blieben mir im Halse stecken. Allein die Vorstellung, wie ein Objekt – eine Trophäe – bei ihm zu sitzen, als die erste Valet des Herrschersohns, ließ alles in mir ganz schwer werden. Mit einem Mal war ich nicht mehr in der Lage, Colden in die Augen zu sehen. Ich hatte Angst, was ich in diesen goldenen Abgründen finden könnte. Und Angst davor, was es in mir auslösen würde.

					»Ich werde dich für Hofdienste freigeben, wenn es das ist, was du willst«, sagte Colden da weiter. »Solltest du es dir anders überlegen, lass es mich wissen.«

					»Werde ich nicht«, gab ich zurück und lief zur Tür, die zum angrenzenden Vorraum führte. Denk an Varian, sagte ich mir, um gegen den Drang anzukämpfen, mich einfach nur unter der Bettdecke zu verkriechen. Ich hatte Tristan ein Versprechen gegeben – für Varian. Das war das Einzige, was jetzt wichtig war. Also drehte ich mich nicht noch mal zu Colden um, sondern ging, so schnell ich konnte, zurück in mein Zimmer.
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					Ein Teil von mir hatte damit gerechnet, dass Colden sein Wort nicht halten würde – doch das tat er. Am nächsten Morgen holte mich Livia wie gewohnt an meinem Zimmer ab, aber statt wie bisher in die Innenhöfe zu gehen, liefen wir nach dem Frühstück in Richtung Versammlungsraum.

					Ich konnte meine Erleichterung kaum verbergen. Colden hatte mich für den Hofdienst freigegeben. Kein sinnloses Warten mehr, keine bösen Blicke der anderen Valets – und vor allem: endlich eine Chance herauszufinden, ob Luxon tatsächlich Kontakt zu mir herstellen würde.

					Livia schwieg, während wir durch die Flure des Celesthylums liefen, was nicht ungewöhnlich war. Seit sie mir als Begleitung zugeteilt worden war, hatten wir uns die meiste Zeit über wenig unterhalten. Aber nach unserer Begegnung in Coldens Räumen war etwas anders. Ich spürte ihren forschenden Blick von der Seite und sah, wie sie mehrmals den Mund öffnete, als ob sie etwas sagen wollte, nur, um es dann doch sein zu lassen.

					Schließlich hielt ich die Stille nicht mehr aus. In den letzten Wochen hatte ich mich mit ihrer abweisenden Haltung abgefunden, doch gestern hatte ich eine andere Seite an ihr gesehen. Und ich war entschlossen, das lückenhafte Bild von ihr zu vervollständigen.

					»Wie lange bist du schon Zaks Valet?«

					Erst sah es so aus, als wollte Livia die Frage ignorieren, so wie sie bislang alle persönlichen Fragen geflissentlich ignoriert hatte, doch dann überlegte sie es sich offenbar anders.

					»Seit etwas über vier Jahren.«

					Damit hatte ich nicht gerechnet. Nicht nach allem, was Tristan darüber erzählt hatte, wie schnell die Götter von ihren Valets gelangweilt waren. Aber Livia war der lebende Beweis dafür, dass man tatsächlich mehrere Jahre hier im Celesthylum überleben konnte.

					»Ihr habt … vertraut gewirkt.« Ich hatte keine Ahnung, wie ich es anders sagen sollte. Oder wie ich das in Worte fassen konnte, was ich eigentlich von ihr wissen wollte. Einen Moment lang überlegte ich, das Thema fallen zu lassen, entschied mich aber dagegen. »Du trägst die goldene Uniform. Bedeutet das, dass ihr …«

					Nun schaute sie doch direkt zu mir. »Was?«, fragte sie mit einer erhobenen Augenbraue. »Dass wir miteinander schlafen?«

					»Ich meine … ja.«

					Die meisten Valets in goldenen Uniformen wurden dazu gezwungen. So viel hatte ich inzwischen mitbekommen – und Colden hatte es mir gestern bestätigt.

					Livia lächelte. »Zak ist nicht mein Typ. Zu viele Muskeln.«

					»Aber ihr seid befreundet?«

					»Ist das so unvorstellbar?«

					Ja.

					»Er hat dich gekauft und dann an sich gekettet. Das ist nicht gerade eine gesunde Basis für Freundschaft, wenn du mich fragst.«

					Livia blieb stehen. Die Tür zum Raum der Versammlung lag nur noch wenige Schritte von uns entfernt, ich sah bereits die anderen Valets vor der Tafel anstehen. Aber statt hineinzugehen, ergriff Livia meinen Arm und zog mich zur Seite.

					»Glaub mir, ich verstehe, dass das hier für dich nicht leicht ist«, raunte sie. »Das ist es für keinen Menschen, der im Celesthylum landet. Letztlich kannst du über Zak, Colden oder Brynn denken, was du willst. Aber die drei sind in Ordnung. Wir sind schon seit Jahren ein eingespieltes Team. Wir passen aufeinander auf. Und Colden … er hat sich deinetwegen in eine maximal beschissene Situation gebracht.«

					Ich zog die Brauen zusammen. »Er ist ein Gott. Was soll für ihn, bitte schön, maximal beschissen sein?«

					»Oh, wenn du wüsstest …« Livias Blick wanderte über mein Gesicht. Aber sie sprach nicht weiter.

					»Oh, wenn ich was wüsste?«

					Sie schürzte die Lippen. »Es gibt gute Gründe, warum er keine Valet hatte. Er konnte hingehen, wohin er wollte. Er war an niemanden gebunden …«

					»Ich soll ernsthaft Mitleid mit ihm haben, weil er an jemanden gebunden ist?« Das konnte sie doch nicht wirklich so meinen! »Wenn ihm seine Freiheit so viel bedeutet hat, dann hätte er mich eben nicht kaufen sollen.«

					»Ach ja?« Sie schnaubte leise. »Colden hat dich nur gekauft, um dich vor Schlimmerem zu bewahren. Du musst ihm dafür nicht mal dankbar sein – das würde er überhaupt nicht wollen. Aber du könntest deine Abscheu zumindest ein wenig besser unter Kontrolle halten.«

					Mir stachen Tränen in die Augen. Beschämt drehte ich den Kopf zur Seite – ihre Worte sollten mich nicht so treffen. Denn … ja, ich glaubte Colden, dass er mir hatte helfen wollen. Aber es änderte nichts daran, dass ich hier war. Dass wir alle hier waren. Dass wir Spielbälle der Götter waren, bis zu unserem Tod.

					»Sie verbieten uns zu sprechen«, flüsterte ich. »Wir können unsere Meinung nicht äußern, wir können nicht einmal Nein sagen zu Dingen, die wir nicht tun wollen.«

					Livia stand reglos vor mir. Ihre Augen hatten mich bisher immer nur mit einer Mischung aus Gleichgültigkeit und Misstrauen angesehen. Ich erwartete, dass sie mich zurechtweisen würde, mir sagen würde, dass Tränen in dieser Welt keinen Platz hatten. Genauso wenig wie Gefühle, Widerworte oder auch nur ein kleines bisschen Selbstbestimmung – dass nichts davon etwas wert war. Aber als ich nach oben sah, lag in Livias Gesicht ein Ausdruck, den ich bei ihr noch nie gesehen hatte: Verständnis.

					»Warst du jemals in den Lowlevels?«

					»Nein.«

					»Ich habe siebzehn Jahre dort gelebt«, sagte Livia mit einem schmalen Lächeln. »In den Dregs, Ebene 12. Wenn ich nicht berufen worden wäre und wenn Zak mich nicht gekauft hätte, wäre ich jetzt tot. Ich war damals genau wie deine Freundin, Eden. Ich war gebrechlich, schwach, und bei der Auktion hat niemand auf mich geboten, kein Einziger. Ich wäre verschenkt worden, hätte Zak sich nicht für mich entschieden. Weißt du, was mit Valets passiert, die verschenkt werden?«

					Nein, das wusste ich nicht, und so, wie Livia mich gerade ansah, wollte ich es mir lieber gar nicht vorstellen.

					»Es wäre ein Schicksal schlimmer als der Tod gewesen«, sagte sie. »Schlimmer als alles, was hier am Celesthylum passiert.« Ihr Blick wanderte über mein Gesicht hinweg, als würde sie darin nach etwas suchen. »Du magst es hier schrecklich finden, aber für die Menschen, die nahe am Erdboden leben, gibt es keine Perspektive, egal, wie sehr sie sich anstrengen. Ein Leben in den oberen Ebenen ist unerreichbar, und bloß, um dort unten zu überleben, müssen sie ihre Seelen und ihre Körper verkaufen und unaussprechliche Dinge tun. Und trotzdem tötet sie die Dunkelheit, ohne dass sie ihr entkommen können. Hier dagegen … hier haben wir zumindest eine Chance. Wir können im Licht alt werden. Und die wenige Freiheit, die wir haben, können wir nutzen. Also ja, es gibt Schlimmeres auf dieser Welt. Du hattest bislang nur einfach ein sehr bequemes Leben.«

					»Du hast keine Ahnung von meinem Leben!«, zischte ich und dachte sofort an Varian. Daran, wie er jetzt irgendwo in der Stadt hilflos ans Bett gekettet war, angewiesen auf das Himmelslicht, das andere ihm hoffentlich gaben. Ich dachte an die vielen Male, an denen ich schon Menschen hatte sterben sehen. Meine Eltern. Tristans Eltern. Dutzende und Aberdutzende Menschen in meiner Umgebung. »Ich würde lieber in Dunkelheit sterben, frei, als tausend Jahre gefangen an diesem Ort zu leben.«

					»Sei besser vorsichtig.« Livia ließ von mir ab und machte einen Schritt zurück. »Mit der Einstellung wird dieser Wunsch früher in Erfüllung gehen, als dir lieb ist.«

					❂

					Mein Blick schweifte über die vielen Köpfe im Versammlungsraum. Die meisten Valets trugen inzwischen entweder goldene oder silberne Uniformen – es gab nur noch wenige, die wie ich in Weiß gekleidet waren und damit einen offenen Status hatten. Vor dem Bildschirm – der Tafel – hatten sich ausschließlich die Valets in den silbernen und weißen Uniformen versammelt. Die goldenen Valets standen etwas abseits. Inzwischen wusste ich, dass sie am Hof weitaus mehr Freiheiten genossen als die anderen Valets. Sie arbeiteten im Grunde nie und durften sich frei durch das Gebäude bewegen und sogar raus in die Gärten und Wälder gehen, wenn ihnen danach war. Auch Farric war unter ihnen, was kaum eine Überraschung war, schließlich hatte er ja von Beginn an alles darauf gesetzt, zu den höherrangigen Valets zu gehören. Seit unserer Konfrontation vor meinem Zimmer vor über zwei Wochen hatte er mich nicht mehr angesprochen, aber wann immer wir uns auf den Fluren begegnet waren, fühlte ich seine feindseligen Blicke auf mir.

					Ich würde mich von jemandem wie ihm nicht einschüchtern lassen. Was auch immer sein Problem mit mir war – was sollte er schon tun? Vermutlich steckte hinter seinem Geltungsdrang ohnehin nur heiße Luft.

					»Hol dir deine Aufgabe«, sagte da Livia neben mir. »Wir sehen uns dann zum Essen.«

					»Meinst du nicht, du kannst jetzt langsam mit dem Babysitten aufhören?«

					Es war nicht so, dass ich nicht mit ihr reden wollte. Ich ahnte, dass ich gut daran tun würde, mich an Livia und all ihre Erfahrung, die sie mitbrachte, zu halten. Aber jetzt, da ich zu den arbeitenden Valets zählte und irgendwie Kontakt zu Luxon aufnehmen musste, würde mir Livia ohne Zweifel im Weg stehen.

					Ihre Mundwinkel zuckten. Fast glaubte ich, dass sie mich anlächelte. Aber nur fast. »Das sehen wir dann.«

					Ich schnaubte, nickte ihr aber zu, als sie sich verabschiedete und den Versammlungsraum verließ. Ich scannte die anderen Valets, und es dauerte einen Moment, bis ich Eden unter ihnen ausmachte. Sie stand in der Schlange vor der Tafel, und ich drängte mich an ein paar anderen vorbei, um zu ihr zu kommen.

					»Guten Morgen«, sagte ich. Eden lächelte und grüßte zurück. Seit unserer Ankunft hier wirkte sie jeden Tag ein bisschen erschöpfter als am Tag davor. Sie hatte schon am zweiten Tag eine Silberuniform bekommen und war seither für die kräftezehrendsten Aufgaben am Hof eingeteilt worden: Lagerdienst oder Putzdienst, und das von morgens bis abends. Doch heute hatte sie nicht nur Schwielen und Blasen an ihren Fingern. Sie schwankte regelrecht auf den Beinen, an ihren Armen zeichneten sich Blutergüsse ab, und das linke Auge war geschwollen.

					»Verdammt, Eden, was ist passiert?«

					»Gar nichts«, wiegelte sie ab und strich sich über die Haare.

					»Vielleicht solltest du eine Vorsteherin fragen, ob sie sich das ansehen kann.«

					Es gab medizinische Versorgung für die Valets, das wusste ich. Schließlich musste der Besitz der Götter stets in gutem Zustand gehalten werden. Aber Eden schüttelte bloß den Kopf. »Sie würden Kastor berichten müssen und …« Sie schluckte. »Lieber nicht.«

					Kastor war Edens Gott. Und er war ein absolutes Arschloch. So viel hatte ich von den knappen Gesprächen in den letzten Wochen zumindest mitbekommen. Schon bei der Auktion war es mehr als deutlich gewesen, dass er nichts Gutes mit ihr vorhatte. Er hatte nur auf sie geboten, als es kein anderer getan hatte. Und nun musste Eden bei jeder Gelegenheit vor Kastor knien, während er sie und die anderen Valets, die ihm dienten, mit einer Mischung aus Gleichgültigkeit, Arroganz und gelegentlich sadistischem Vergnügen behandelte.

					Ich machte mir Sorgen um sie. Nur helfen konnte ich ihr nicht, sosehr ich das auch wollte.

					Wir kamen am Ende der Schlange an. Eden stellte sich vor die Tafel, und das Band an ihrem Hals glühte kurz auf, woraufhin ein Wort auf der Oberfläche der Tafel auftauchte.

					Transithalle, Lagerdienst.

					Transithalle. Das musste es sein. Tristan hatte ja gesagt, dass Luxon sich Zugriff zu den Lieferzügen verschafft hatte, mit denen Waren hierhertransportiert wurden. Und natürlich halfen die Valets dabei, diese Waren auszuladen.

					Eden schloss für einen Moment die Augen und sah so verzweifelt aus, dass es mir das Herz zerbrach.

					»Schaffst du das überhaupt?«, fragte ich sie und wusste, dass die Frage sich selbst beantwortete. Nein, Eden war zu schwach dafür. Und doch hatte sie keine andere Wahl.

					»Es wird schon gehen.« Ihre Stimme war zittrig, und ich fasste an ihre Schulter, schaute sie eindringlich an. Ich wollte zumindest sicherstellen, dass sie den Dienst heute überleben würde.

					»Willst du den Vorsteherinnen nicht doch lieber sagen, dass du medizinische Behandlung brauchst? Wenn du willst, rede ich mit ihnen.«

					»Ich kann nicht. Er würde …« Eden zitterte immer heftiger. »Ich glaube, er würde mich umbringen. Er hat in den letzten Wochen immer wieder gesagt, wenn ich mich als Fehlkauf erweise, bin ich seine Mühe nicht wert.«

					Arschloch.

					»Warte kurz«, bat ich sie und trat selbst vor die Tafel.

					Bitte, dachte ich bloß. Bitte Lagerdienst. Bitte …

					Das Band an meinem Hals gab einen kurzen Wärmeimpuls von sich. Und dann –

					Küchendienst.

					Verdammt. In einer anderen Situation wäre ich womöglich dankbar gewesen, denn der Küchendienst galt als die leichteste Arbeit am Hof, aber ich musste in die Transithalle. Nicht nur wegen Luxon, sondern auch wegen Eden.

					Hinter uns rempelte mich jemand an. »Geht ihr mal weiter?«, fragte ein hochgewachsener Valet, und ich warf ihm einen schneidenden Blick zu, bevor ich Eden mit einem Arm um ihre Schultern weiterführte. Da kam mir ein Gedanke.

					»Wie wäre es, wenn wir tauschen?« Wenn Eden statt mir in die Küche ging, würde ich zwei Probleme auf einmal lösen. Eden würde einen weiteren Tag im Celesthylum überstehen, und ich konnte endlich herausfinden, ob das, was Tristan mir erzählt hatte, wirklich der Wahrheit entsprach.

					Eden runzelte die Stirn. »Wieso solltest du das tun?«

					Weil es dir schlecht geht. Das wäre allerdings nur die halbe Wahrheit. Und ich wollte Eden nicht anlügen. Außerdem hatte ich das Gefühl, sie würde vielleicht eher zustimmen, wenn sie mir damit auch einen Gefallen tun konnte. »Ich brauche dringend etwas aus dem Lager. Und du hättest die Chance, dich einen Tag lang zu erholen.«

					Eden neigte den Kopf und musterte mich. Vielleicht fragte sie sich, was ich in der Transithalle zu schaffen hatte. Oder vielleicht auch, ob ich sie anlog. Das konnte ich sogar verstehen, schließlich war Misstrauen hier am Silbernen Hof mehr als angebracht. Aber ich hoffte, dass sie mir inzwischen genug vertraute, um keine Fragen zu stellen. Nach einem Moment nickte sie zögerlich.

					»Okay, aber … ich fürchte, Vorsteherin Thorne wird uns nicht einfach so tauschen lassen.« Eden warf mir ein kleines Lächeln zu. »Ich habe da eine Idee.«

					Bevor ich begriff, was sie vorhatte, sackte Eden plötzlich in sich zusammen. Ihre Beine knickten einfach weg, und ich konnte gerade noch meine Arme um sie legen, bevor sie ungebremst zu Boden fiel.

					Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Zumindest damit hatte Livia recht: Die Menschen aus den Lowlevels waren wirklich aus einem anderen Holz geschnitzt.

					Besorgt strich ich über Edens Stirn, als wollte ich ihre Temperatur fühlen. Die Valets in unserer Nähe schauten irritiert zu uns herab, und von irgendwoher drang ein abfälliges Lachen an meine Ohren.

					»Du solltest lieber auf ein schnelles Ende für sie hoffen«, sagte jemand – es war Farric. Er stand immer noch bei den anderen Goldvalets. »Sie war ein Sonderangebot. Und die haben selten ein langes Haltbarkeitsdatum.«

					»Ach, halt doch die Klappe.« Ich zog Eden an mich, genau rechtzeitig, bevor Vorsteherin Thorne auf uns zurauschte. Auf ihren Lippen erschien ein Ausdruck von Missbilligung, als sie Eden auf dem Boden entdeckte. »Das fehlt mir gerade noch. Wir brauchen jede Hand im Transit.«

					Ich räusperte mich und setzte einen – hoffentlich – besonders fügsamen Gesichtsausdruck auf. »Ich könnte für sie ins Lager gehen, Vorsteherin.«

					Thornes Blick glitt langsam von Eden zu mir und dann über meine weiße Uniform hinweg. »Du?«, fragte sie, und alles Misstrauen der Welt steckte in dieser einzelnen Silbe.

					Wenn sie nur wüsste, wie gerechtfertigt das war.

					»Mein Besitzer hat mich ab sofort für die Hofdienste freigegeben«, erklärte ich und bog meine Lippen zu einem Lächeln. »Und es wäre mir eine Ehre, den Göttlichen auf diese Weise dienen zu dürfen, Vorsteherin. In ihrem Dienste.«

					Und zum ersten Mal, seit ich hier war, meinte ich es auch so.
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					Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass das Celesthylum sich so weit in die Tiefe erstreckte. Dadurch, dass es auf dem höchsten Punkt des Divine Districts thronte, senkte sich der Fahrstuhl, in dem ich mich befand, mehrere Minuten lang. Je weiter er hinabfuhr, desto mehr spürte ich das Ziehen um meinen Hals. Die Entfernung zu Colden wurde größer – und das erste Mal, seit er das Band geformt hatte, fühlte ich, wie der Druck um meine Kehle allmählich zu Schmerz wurde und sich in meinem ganzen Körper ausbreitete. Es war nicht genug, um mich auf den Boden zu schicken, aber doch genug, dass ich mich am Geländer des Fahrstuhls festhalten musste, um auf den Beinen zu bleiben. Es war, als würden sich sämtliche Muskeln in meinem Körper ausdehnen, wie eine immerwährende Anspannung.

					»Man gewöhnt sich dran.« Der Valet neben mir warf einen wissenden Blick in meine Richtung. Insgesamt teilte ich mir den Fahrstuhl mit zehn anderen Valets in Silberuniform. Der Mann, neben dem ich stand, war ein hagerer Typ um die dreißig, dessen Haare bis zur Kopfhaut abrasiert waren. Er wirkte abgekämpft wie die anderen auch, warf mir aber ein verständnisvolles Lächeln zu, während er an das goldene Band um seinen Hals tippte. »Die Schmerzen gehen zwar nicht weg, aber die Arbeit da unten lässt sie einen schnell vergessen.«

					»Seid ihr oft im Lager?«, fragte ich.

					Eine Frau links neben mir nickte schwach. »Jeden Tag.«

					Der Fahrstuhl kam mit einem Ruck zum Stehen. Als sich die massive Stahltür aufschob, kam uns eine Welle kühler, künstlicher Luft entgegen. Die Ebene, die sich vor mir auftat, war gewaltig. Und ich konnte mein Glück nicht fassen: Direkt vor uns lagen über ein halbes Dutzend Zuggleise, auf denen schwere Güterzüge standen. Die Schienen führten aus der Transithalle nach draußen, wo ich glaubte, das goldene Schimmern des Netzes zu erkennen, durch das wir bei unserer Ankunft im Celesthylum geflogen waren.

					Ich versuchte, ruhig zu atmen, obwohl alles in mir in Aufruhr war. Zumindest in dem Punkt hatte Tristan recht gehabt. Es gab diese Züge wirklich! Und sie waren mit Sicherheit ein Bindeglied zwischen den menschlichen Bezirken, von wo die Waren kamen, und dem Divine District, wo die Waren gebraucht wurden. Die Frage war nur, stimmte der Rest auch?

					Die meisten Waggons waren offen, und Hunderte Valets in silbernen Uniformen waren damit beschäftigt, Waren auszuladen. Über Kräne wurden verschiedene Paletten auf die Laderampen des Bahnhofs gewuchtet, wo die Valets sich daran machten, die Packbänder zu öffnen und einzelne Kisten davonzutragen.

					»Jeder Zug kommt aus einem anderen Kernbezirk«, sagte der hagere Valet zu mir. »Neue Lieferungen gibt’s alle zwei Wochen. Wir laden von Hand aus und bringen die Waren in die Lager.« Er nickte zu drei großen Torbögen. »Komm mit, ich zeig’s dir.«

					Ich folgte ihm in die Ebene hinein. Zwischen den Zügen sah ich mehrere Vorsteherinnen umherlaufen. Sie koordinierten die Valets, wiesen ihnen Aufgaben zu. Auch einige Sentinels patrouillierten, an jedem Gleis waren es mindestens zwei.

					So unauffällig ich konnte, versuchte ich, alles zu erfassen. BAZAAR SECTOR stand auf einer Plakette auf der Außenwand des Waggons, darunter das Emblem des Stadtbezirks: eine Waage mit einem Zirkel darüber. Der Hagere ging voraus zu einer Rampe, die an den Zug heranführte. Dort warteten wir, bis einer der Valets eine neue Palette freigelegt hatte. Kisten mit Alkoholflaschen und anderen Getränken kamen zum Vorschein.

					»Hier.« Der Arbeiter hielt mir eine der Kisten entgegen. Ich nahm sie ihm ab – sie war sauschwer – und folgte dann einer Gruppe Valets in Richtung Lagerbereich. Links und rechts erstreckten sich endlose Reihen von Regalen, die bis zur Decke reichten und vollgepackt waren mit Containern und Frachtgut aller Art. Nicht gerade effektiv, dachte ich im Stillen, und wuchtete meine Kiste in das mir zugewiesene Regal. Aber wahrscheinlich waren die Sentinels den Göttern zu schade, um die Fracht selbst auszuräumen. Valets hingegen gab es in Hülle und Fülle.

					Eine Vorsteherin trieb uns zur Eile an, also liefen wir zurück, um neue Kisten zu holen. Es dauerte eine ganze Weile, und ich schaffte es irgendwann nicht mehr mitzuzählen, wie viele Male wir hin- und hergehen mussten, bis wir die Palette leer geräumt hatten. Doch der Hagere hatte recht behalten: Die Schmerzen, die ich wegen der Entfernung zu Colden spürte, verblassten schon bald, während das Brennen in meinen Muskeln immer heftiger wurde. Das Nichtstun in den letzten Wochen rächte sich. Ich schleppte Kiste um Kiste, und dabei ließ ich den Blick unauffällig durch die Halle schweifen. Tristan hatte mir gesagt, dass ich einen bestimmten Zug finden sollte. Den aus dem Artisan’s Quarter. Und darin das Zeichen: den Kreis mit den acht Zacken. Aber wie sollte ich das in diesem völlig unüberschaubaren, gigantischen Bahnhof schaffen? Je länger ich hier unten war, desto erschöpfter war ich – und desto unmöglicher und unerfüllbarer schien mir Tristans Auftrag. Immer wieder wurden wir von den Vorsteherinnen neu aufgeteilt, wechselten von Zug zu Zug. Mindestens zwei Stunden lang trug ich Lebensmittel aus einem Zug, der aus Greenward kam, danach Stoffe aus Rust Row. Dann wurde ich an ein weiteres Gleis geschickt, wo gerade eine große, versiegelte Kiste mit einem automatisierten Greifarm von einem der Waggons gehoben wurde. Er setzte die Kiste ab, woraufhin ein Valet sie auf ein fahrbares Förderband schob, das in Richtung Lager führte.

					»Hey! Hilfst du uns mal?«, drang eine Stimme aus dem Waggon vor mir. Ich drehte mich um, und erst da erkannte ich, vor welchem Zug ich stand.

					ARTISAN’S QUARTER stand in großen Lettern auf der Außenwand. Darunter das Emblem meines Heimatbezirks: eine Nadel, umrahmt von einem Faden. Und darauf, so klein, dass ich es nur sehen konnte, weil ich danach suchte, hatte jemand einen Kreis mit acht Zacken gezeichnet.

					Es war genau das Symbol, das Tristan mir gezeigt hatte.

					Ich spürte, wie mein Herz mit einem Mal heftiger gegen meinen Brustkorb klopfte. Das hier änderte alles. Denn es hieß, dass Luxon es wirklich geschafft hatte, ein Schlupfloch in den Divine District zu finden. Es hieß, dass ich mit Tristan in Kontakt treten konnte. Und plötzlich spürte ich ihn: den Funken Hoffnung, den ich mir bis jetzt verwehrt hatte.

					Vielleicht würde ich ihnen wirklich helfen können.

					Und vielleicht könnten sie im Gegenzug dann auch mir helfen.

					Die Vorsteherin winkte mich ungeduldig in den Waggon hinein, und ich stieg die Rampe hoch, um eine der Kisten entgegenzunehmen. Gläser und Keramik befanden sich darin. Ich trug sie ins Lager, doch auf dem Weg zurück hielt ich inne. Auch die anderen Waggons des Zuges waren bereits geöffnet, aber es stand noch niemand davor. Ich wartete, bis die Vorsteherin mir den Rücken zuwandte, dann lief ich, so schnell ich konnte, in eines der unbewachten Abteile hinein.

					Okay, der Zug war lang, und die Nachricht konnte überall sein. Bis der Vorsteherin meine Abwesenheit auffiel, würde sicherlich nicht viel Zeit vergehen, ich musste mich beeilen. Ziellos steuerte ich auf die ersten Kisten zu, die mit schweren Eisenklammern befestigt waren. Die meisten waren abgedeckt und beschriftet. Kräuter und Öle. Daneben: Glaswaren – Zerbrechlich. Nicht das, was ich suchte. Auch wenn ich überhaupt nicht wusste, wonach ich suchte!

					Ich lauschte nach draußen – doch keine Schritte oder Rufe wurden laut. Schnell schob ich mich durch einen schmalen Durchgang in den nächsten Waggon, das Klappern meiner Schritte auf dem Metallboden hallte viel zu laut in meinen Ohren. Die Luft in diesem Waggon roch nach altem Holz und Metall, durchzogen von einem Hauch teurer Gewürze. Stoffe – Brokat. Süßwaren – Speziallieferung. Finsternis, wie sollte ich in diesem Chaos eine Geheimnachricht finden? Vielleicht war es nicht einmal der richtige Zug? Vielleicht gab es mehrere, die sich abwechselten, und Luxon hatte die Nachricht nur in einem von ihnen versteckt?

					Der Funke Hoffnung, den ich eben noch so hell in mir verspürt hatte, glimmte nur noch schwach. Und doch konnte ich nicht anders, ich musste weitersuchen. Der Durchgang zum nächsten Waggon tauchte vor mir auf. Und kaum, dass ich zwei Schritte hineingemacht hatte, sah ich es.

					Sonderladung – Zerbrechlich.

					Das war es, was Tristan mir gesagt hatte. Nach diesem Hinweis sollte ich Ausschau halten. Ich schob die Kisten, so gut es ging, beiseite, und da war es wieder: ein Kreis mit acht Zacken an der Wand. Ich fuhr mit zitternden Fingerspitzen darüber. Die Waggonwand bestand aus Metallplatten, die mit Nieten aneinanderfixiert waren. Ich scannte die Reihen der Nieten ab und glitt mit der Hand über die Metallwand, da fiel mir ein quadratisches Paneel auf. Es war etwas versteckt in der Ecke, kaum größer als eine Handbreit und direkt auf Hüfthöhe zwischen den Platten der Waggonwand.

					Ich drängte mich hinter weiteren Kisten vorbei, bis ich mich in etwa auf Höhe der Achse des Waggons befand. Ich tastete über die Nähte des Paneels. Den Unterschied spürte man sofort. Die Metallplatte war an einer Stelle nicht ganz bündig angelötet – eine winzige Lücke an der unteren Kante war sichtbar, wenn man genau hinsah.

					Mein Herz pochte so laut, dass es alles war, was ich hörte. Vorsichtig schob ich die Finger unter den Spalt und zog daran. Die Klappe ließ sich leicht lösen, und dort, auf der Innenseite, war wieder Luxons Zeichen eingeritzt.

					Das war es. Ich hatte es wirklich gefunden! Fast wäre mir ein triumphierender Laut über die Lippen gekommen, doch er erstarb noch in meiner Kehle. Ein Zahlenschloss war hinter der Klappe zum Vorschein gekommen. Vier Drehknöpfe mit eingravierten Ziffern, jede von 0 bis 9.

					Innerlich stöhnte ich. Luxon hatte nichts dem Zufall überlassen.

					Ich überlegte hektisch. Tristan musste Salvius eine Zahl vorgegeben haben. Er war der Einzige, der mich gut genug kannte. Vielleicht sein eigenes Geburtsdatum? Ich drehte die Knöpfe – 0309 – und drückte. Nichts. Mein Geburtstag? Wieder nichts.

					Welche Zahl dann? Mein Atem stockte. Natürlich. Varians Geburtstag! Tristan musste ahnen, dass ich es damit versuchen würde. Mit zitternden Fingern gab ich die Zahlen ein: 0812. Ein leises Klicken, dann sprang die Klappe auf.

					Ich tastete den Hohlraum ab. Unter den Schrauben und Metallverstrebungen lag etwas Festes: ein zusammengerolltes Papier, eingewickelt in ein Stück Stoff.

					Ich zog es heraus, entrollte es hastig. Als ich die Zeilen überflog, wurde alles in mir still, mein Kopf leer. Ich las die Nachricht erneut.

					
						A.

						Die Sentinels überwachen alle Waren in den Zügen. Wir brauchen einen anderen Weg, um etwas von höchster Wichtigkeit in den Divine District zu schmuggeln. Finde diesen Weg für uns. Außerdem musst du dir Zugang zum Exarchen verschaffen – sorge dafür, dass du ihm so nah wie möglich kommen kannst. Melde dich, sobald du beides erledigt hast. Wenn die Zeit reif ist, werden wir dir eine Waffe übergeben, und du wirst den Exarchen damit töten. Deinem Bruder geht es gut. Solange du unserer Sache treu bleibst, werden wir ihn schützen.

					

					Ich atmete zittrig aus. Varian lebte. Es ging ihm gut. Doch die Erleichterung verblasste sogleich, als ich das volle Ausmaß dessen begriff, was in der Nachricht stand. Der Waggon schien sich zu verengen, während die Worte wieder und wieder durch meinen Kopf hallten.

					Du wirst den Exarchen töten.

					Es stand schwarz auf weiß vor mir, ungeschönt und unverschlüsselt. Sie wollten, dass ich den Herrscher über alle Götter ermordete. Coldens Vater. Tristan hatte es selbst gesagt, damals, in Varians Zimmer. Wir planen etwas – etwas Großes.

					Das hier war es also. Das Vorhaben, das alles verändern sollte.

					Ich umschloss das Papier mit meiner Hand und ballte sie zur Faust. Hatten sie den Verstand verloren? Nicht nur, dass sie mir diese Nachricht schickten, die schon für sich genommen einem Todesurteil gleichkam – was darin geschrieben stand, war schlicht größenwahnsinnig. Es wäre schon irre, irgendeinen Gott anzugreifen. Aber … den Exarchen? Ihn töten? Wie wollten sie das schaffen?

					Nicht sie. Du.

					Sie legten alles in meine Hände. Sie wollten eine Waffe ins Celesthylum schmuggeln, und ich sollte herausfinden, wie. Sie wollten den Tod des Exarchen, und ich sollte dafür sorgen.

					Ich fühlte … Wut. Mein Funken der Hoffnung wurde zu loderndem Zorn, der sich tief in meinem Magen einnistete. Das konnte Salvius nicht ernst meinen! Nur, weil ich im Hauptgebäude des Celesthylum bislang noch keine Sentinels gesehen hatte, hieß das doch nicht, dass ich einfach so herumspazieren konnte! Erst recht nicht mit meiner weißen Uniform. Geschweige denn in die Gemächer des Exarchen! Und ganz abgesehen davon, dass es da noch eine ganz simple und unumstößliche Tatsache gab: Die Götter waren unsterblich.

					Mein Kopf schwirrte. Wie sollte ich Luxon geben, was sie von mir verlangten? Ich hatte den Exarchen noch kein einziges Mal von Angesicht zu Angesicht gesehen. Ich konnte mich im Celesthylum nicht frei bewegen. Allein in die Transithalle zu gelangen würde mir vielleicht kein zweites Mal gelingen.

					Luxons Mission war, verdammt noch mal, unmöglich. Eine Sackgasse. Und gleichzeitig war mir absolut klar, dass ich die Nachricht nicht ignorieren konnte. Denn die letzten Worte waren eine unmissverständliche Drohung: An meinem Erfolg hing Varians Leben.

					Ich merkte, wie heftig mein Herz gegen meine Rippen hämmerte, als ich draußen plötzlich Schritte hörte. Durch die Spalten der geöffneten Seitenwand konnte ich auf das Gleis sehen und begriff, wie sich ein Sentinel dem Waggon näherte, in dem ich war. Mein Herz setzte aus. Er war keine zehn Meter entfernt.

					Schnell wickelte ich die Nachricht in das Tuch zurück. Kurz überlegte ich, sie zurückzulegen, aber Luxon musste erfahren, dass ich sie gefunden hatte. Nur so würden sie sich weiter um Varian kümmern. Hastig verschloss ich das Paneel und steckte das Papier in meinen Ärmel. Der Sentinel würde deswegen keinen Alarm schlagen. Das Problem war ich.

					Beruhig dich, sagte ich mir, aber mein Herz tat genau das Gegenteil. Der Sentinel neigte den Kopf in meine Richtung, und ich konnte mich gerade noch an die Wand pressen, bevor er mich sah. Es würde nichts ändern. Er fühlte mich bereits – und er würde mich finden. Die Schritte kamen näher, und dieses Mal war Tristan nicht an meiner Seite, um den Sentinel mit einem cleveren Manöver abzulenken.

					Finsternis. Mein Blick huschte durch den Waggon. Ich musste ihm einen plausiblen Grund geben, warum ich hier war und Angst hatte. Etwas, das ein herzloses Wesen wie er verstehen würde.

					Ein Kuss würde mich dieses Mal nicht retten. Dann blieb eigentlich nur eine Möglichkeit.

					Ich atmete tief ein, dann schlug ich meinen Kopf mit voller Wucht von innen gegen die Zugwand. Ein stechender Schmerz durchzuckte mich, aber ich unterdrückte das Stöhnen, das in meiner Kehle aufstieg. Ich tat es noch einmal und noch einmal, bis ein Blutfleck auf dem Metall zu sehen war und ich das Gleichgewicht verlor. Ich stolperte zurück, sank zu Boden. Luft drang aus meiner Lunge, mir wurde schwarz vor Augen, während sich meine Umgebung drehte.

					Schon betrat der Sentinel den Waggon. Er schaute zu mir, und ich streckte die Hand in seine Richtung, als wäre ich erleichtert, ihn zu sehen.

					»Ich brauche Hilfe.«
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					Eine der Vorsteherinnen brachte mich zurück nach oben. Ich war froh, dass es nicht der Sentinel war. Während er mich über das Gleis getragen hatte, hatte ich jeden Moment damit gerechnet, dass er mich vor den Augen aller in einen Haufen Asche verwandeln würde.

					Doch das hatte er nicht. In den Weißen Hallen angelangt, wurde ich Vorsteherin Thorne übergeben, die mit strenger Miene meine Wunde verarztete und mich dann auf mein Zimmer brachte.

					Ich ließ mich von innen gegen die Tür sinken und legte meinen schmerzenden Kopf in die Hände. Alles in mir tobte. Seit ich im Divine District angekommen war, hatte ich, wenn ich ehrlich war, Tristans Worte als völlig absurd abgetan.

					Aber offenbar war Luxon zu weitaus mehr imstande, als ich auch nur ansatzweise geahnt hatte.

					Viel, viel mehr.

					Bevor ich bei Luxon aufgehört hatte, hatten sie kleinere Anschläge verübt, vorwiegend gegen die menschliche Schattenregierung in Capitol Heights. Doch das waren nichts als winzige Nadelstiche gewesen, verglichen mit dem, was sie jetzt von mir verlangten.

					Salvius hatte mich hierhergeschickt, um den Exarchen zu töten.

					Mit einer Waffe!

					Absurd, absurd, absurd.

					Was wäre, wenn ich mich weigerte? Wären sie wirklich so skrupellos, meinen Bruder sterben zu lassen? Ja, lautete die schlichte Antwort. Salvius hatte schon immer alles getan, um seine Ziele zu erreichen.

					Und noch ein Gedanke machte sich in mir breit: Was, wenn Luxon tatsächlich mehr Macht hatte, als ich es mir vorstellen konnte? Wenn Salvius hielt, was er versprach, dann könnte ich meinen Teil dazu beitragen, den Menschen zu helfen – allen Menschen, nicht nur meinem Bruder.

					Mir war klar, was jetzt der nächste Schritt war. Es lag auf der Hand: Ich brauchte die goldene Uniform. Nur so konnte ich mich frei im Celesthylum bewegen und herausfinden, ob es einen Weg gab, etwas an den Sentinels vorbeizuschmuggeln. Außerdem brauchte ich Zugang zum Exarchen. Was bedeutete, dass ich ihm so bald wie möglich offiziell vorgestellt werden musste.

					Und das wiederum bedeutete: Ich musste zum nächsten Bankett.

					So viel zur Theorie. Die Praxis war alles andere als simpel. Zuerst müsste ich Colden davon überzeugen, mich auf dieses Bankett mitzunehmen. Und er war mehr als deutlich gewesen, dass er mich dem Exarchen nicht präsentieren wollte. Um mich zu schützen – warum auch immer ihm das wichtig war. Das Problem war, dass ich mir diesen Schutz jetzt nicht mehr leisten konnte.

					Ich verstaute die Nachricht in einem der Bücher im Regal. Dann wusch ich mir den Schmutz und Schweiß des Lagerdienstes ab, steckte mir die Haare hoch, lief zum Kleiderschrank und zog eine frische weiße Uniform an. Als ich vor der Tür stand, die in die Wand eingelassen war, drückte ich dagegen, und tatsächlich: Sie öffnete sich genauso leicht, wie sie sich gestern hinter mir geschlossen hatte. Aus dem Raum mit der Wendeltreppe drang nur Stille zu mir, und ich lief Stufe für Stufe nach oben, bedacht darauf, keinen Lärm zu machen.

					Er ist ein Gott, Aurora. Wenn er es drauf anlegt, hört er dich wahrscheinlich aus mehreren Kilometern Entfernung.

					Am Durchgang zu Coldens Zimmer hielt ich inne. Immer noch Stille. Das Band um meinen Hals signalisierte keinerlei Schmerzen – sie hatten in der Sekunde aufgehört, als der Fahrstuhl wieder in den Weißen Hallen angekommen war. Aber das bedeutete natürlich nicht, dass er in seinen Räumen war.

					Vorsichtig lief ich in das Vorzimmer hinein. Das Licht war gedämpft, wie gestern auch schon. Ich ging an den dicken Vorhängen vorbei, bis ich wie festgefroren im Türrahmen innehielt.

					Statt an seinem Schreibtisch saß Colden dieses Mal im Schneidersitz auf dem Boden, den Rücken zu mir gewandt. Sein Oberkörper war nackt, die gebräunte Haut schimmerte im schwachen Licht. Jeder Atemzug ließ seine Schulterblätter sanft auf- und abheben. Er sah aus, als würde er meditieren – und vielleicht machte er das auch, aber es war definitiv nicht alles, was er machte. Denn in der Luft um ihn herum schwebten goldene Zeichen. Sie waren wunderschön und bestanden aus Lichtfunken, die wie winzige Sterne in der Dunkelheit des Raumes glühten und sich zu etwas zusammenfügten, das fast wie Buchstaben aussah – nur dass ich sie nicht lesen konnte. Sie wanderten langsam an Coldens Armen entlang und strichen über seine Haut, nur um dann in die Luft aufzusteigen.

					Ich machte einen Schritt nach vorne, dann einen zweiten. Der Anblick war … unglaublich. Vor Colden lag ein aufgeschlagenes Buch – es sah aus wie das Buch, das er von Julien gestohlen hatte. Die Seiten waren vollkommen leer, genau wie bei den anderen Büchern in Juliens Tresor. Doch dort, wo Coldens Finger auf dem Papier lagen, wanderten Symbole in seinen Körper hinein und stiegen von dort in die Luft, um sich langsam im Raum auszubreiten.

					Ich stand regungslos da, hatte vollkommen vergessen, weshalb ich hier war. Mein Blick war auf die Bewegungen von Coldens Muskeln geheftet, und jedes Heben und Senken seiner Brust fesselte mich mehr, als ich es zugeben wollte. Die Symbole hüllten ihn ein, und dieses Leuchten ließ ihn noch unwirklicher und schöner erscheinen, als er es ohnehin schon war.

					»Es ist nicht gerade höflich, jemanden so anzustarren.«

					Seine Stimme ließ mich zurückstolpern. Ich spürte, wie Hitze in meine Wangen stieg. »Entschuldige«, sagte ich, während ich weiter auf die schwebenden Symbole starrte. »Ich hätte klopfen sollen.«

					Er hatte die Augen immer noch geschlossen, aber ich konnte von der Seite sehen, dass ein winziges Lächeln auf seinem Gesicht auftauchte. »Immerhin hast du gestern eindrücklich unter Beweis gestellt, dass du das gut kannst.«

					Das beantwortete dann also die Frage, ob er meine Beschimpfungstirade gehört hatte. Zeit, das Thema zu wechseln.

					»Was sind das für Symbole?«

					Colden schaute langsam zu mir auf. Doch statt zu antworten, furchte er die Brauen. »Was hast du gemacht?« Sein Blick lag auf dem Verband auf meiner Stirn.

					»Ein kleiner Arbeitsunfall.«

					Das schien ihn nicht zu überzeugen. Colden stand auf und stellte sich vor mich. »Darf ich?«

					Sofort dachte ich an den Moment im Auktionshaus, als er das Schwindelgefühl und die Übelkeit in mir mit einer bloßen Bewegung seiner Hand ausgelöscht hatte. Ich nickte zögerlich.

					Colden hob einen Finger in die Nähe meiner Stirn. Ein Glühen breitete sich an meinem Kopf aus, und ich fühlte förmlich, wie sich meine Haut wieder zusammensetzte und die Wunde in Sekundenschnelle verheilte.

					»Danke.«

					»Hmm.« Colden musterte mich, nicht unbedingt misstrauisch, aber nachdenklich. Wahrscheinlich überlegte er, wie sich eine Valet beim Küchendienst den Kopf aufschlagen konnte. Oder wie ich das an meinem ersten Arbeitstag geschafft hatte. Aber das überließ ich seiner Fantasie.

					»Also … was sind das für Symbole?«

					Colden folgte meinem Blick. Die goldenen Zeichen schwebten noch immer in der Luft. »Das ist Devorith. So heißt unsere Sprache.«

					Ihre Sprache? Die Götter hatten eine eigene Sprache?

					Devorith. Das Wort klang schön, wenn auch fremdartig in meinen Ohren.

					»Liest du … immer so?«

					Und ist es wirklich notwendig, dafür dein Shirt auszuziehen?

					»Ich habe nicht gelesen.« Colden deutete auf die Zeichen aus Licht. »Diese Spuren nennen sich Vehrilis. Sie haften auf allem, was existiert. Auf Gegenständen, auf Lebewesen. Manchmal erzählen sie einem ihre Geschichten. Ich habe versucht, das Buch zu überreden, das auch zu tun.«

					»Du hast versucht, es zu überreden?« Ich hob eine Augenbraue. Colden besaß also all diese Bücher und musste sie erst dazu überreden, von ihm gelesen zu werden? »Das klingt ziemlich mühsam.«

					»Vehrilis zeigen sich nur, wenn es keine inneren Widerstände gibt, und, na ja, dieses Buch hat sehr lange in einem Tresor gelegen. Seine Seiten sind leer. So eine Gewohnheit ist nicht so leicht abzulegen.«

					»Das klingt, als ob das Buch schüchtern wäre.«

					Wieder ein Lächeln. »So in etwa, ja.«

					Alles in allem war das nicht das Seltsamste, was ich bisher hier erlebt hatte, aber es kam nah dran. Ich lief noch etwas näher zum Buch und schaute mir die Lichtfunken in der Luft genauer an.

					»Und wenn es seine Geschichte erzählt? Was passiert dann?«

					»Man kann so ziemlich alles darüber herausfinden, was man möchte. Wo ein Gegenstand zuletzt war, wer ihn bei sich getragen hat, was damit gemacht wurde. Es ist, als ob die Vergangenheit selbst in den Gegenständen eingeschlossen ist.«

					»Das klingt unglaublich«, hauchte ich. Die Symbole schwebten nun unmittelbar vor mir, ich konnte mich nicht von ihrem Anblick losreißen. Sie mischten sich ineinander, überlagerten sich, und irgendetwas daran wirkte fast … vertraut. Ich hatte das schon mal gesehen. Nicht im Tresorraum in Juliens Werkstatt, nicht in den Büchern, die dort gelagert hatten, sondern …

					Mein Blick glitt zu meinen Armen.

					… sondern auf meinem eigenen Körper.

					Was, bei allen Lichtern?

					»Das sieht so aus wie die Narben, die ich trage«, brach es aus mir heraus.

					Colden seufzte. »Ja, ich weiß.«

					Und auf einmal verstand ich alles: Coldens ungläubiger Blick in Juliens Werkstatt, als er die Narben zum ersten Mal gesehen hatte. Sein Besuch in meinem Zimmer.

					Und nicht nur das.

					»Deshalb hast du mich gekauft, oder?«

					Was auch immer er glaubte, in diesen Narben zu sehen – deshalb hatte er im Auktionshaus auf mich geboten.

					Er schnaubte. »Nein, Aurora. Ich habe dich nur deshalb gekauft, weil du berufen worden bist und weil ich nicht wollte, dass du an jemanden gerätst, wegen dem du in kürzester Zeit tot bist.«

					Er klang wieder einmal so verdammt ehrlich. Und zum ersten Mal wollte ich ihm glauben. Ich ließ den Gedanken zu, dass er wirklich nichts mit meiner Berufung zu tun hatte. Vielleicht war alles nur Zufall gewesen: sein Einbruch, meine Berufung. Wirkliche Gewissheit würde ich wohl nie haben.

					Ich schaute auf meine Arme und dann zu den Symbolen in der Luft. Es waren ineinander verschlungene Linien, Kreise, Bögen und viele kleine Punkte. Auf den ersten Blick wirkte es chaotisch. Erst, wenn man genauer hinsah, erkannte man eine Art Ordnung darin. Als hätte jemand versucht, blind etwas sehr Wichtiges aufzuschreiben.

					»Aber … das ergibt doch alles keinen Sinn.« Ich warf Colden einen verwirrten Blick zu. »Wie kommt eure Sprache auf meinen Körper?«

					Einige der Symbole in der Luft verblassten, als Colden durch sie hindurchlief. »Woher hast du die Narben denn?«

					»So was bekommt man, wenn man im Gürtel aufwächst«, gab ich zurück und versuchte, möglichst viel Wut in meine Stimme zu legen. Er sollte spüren, wie ungerecht es war, fernab des Lichts aufzuwachsen – ohne Hoffnung und nur mit einer kurzen Lebensspanne vor sich. »Ich wäre nach meiner Geburt fast an Lichtmangel gestorben.« So wie die meisten Kinder im Gürtel. »Die Finsternis wollte mich holen, und, na ja, sie hat es nicht geschafft, aber die Narben davon sind geblieben.«

					Colden schwieg, dann fragte er: »Wann hast du Julien kennengelernt?«

					Ich runzelte die Stirn. Wie kam er denn jetzt auf Julien?

					»Er war einer unserer Nachbarn.«

					»Schon, als ihr im Gürtel gelebt habt?«

					Ich nickte. Er war mit meinen Eltern befreundet gewesen und hatte ihnen später geholfen, in die Innenbezirke umzusiedeln. Richtig kennengelernt hatten Varian und ich ihn aber erst bei der Beerdigung unserer Mutter.

					»Ich habe eine Theorie«, sagte Colden. »Wenn du sie hören willst.«

					Etwas unsicher hob ich die Schultern. Dieses Gespräch entwickelte sich so gar nicht, wie ich es mir vorgestellt hatte.

					Colden stand nun unmittelbar vor mir, den Blick wieder auf meine Arme gerichtet. Ich zwang mich, sie locker hängen zu lassen, statt sie im Stoff meiner Uniform zu verbergen. Er hatte die Narben ja ohnehin längst gesehen.

					»Julien hat das Relikt, soweit ich weiß, viele Jahre bei sich gehabt. Und du warst in seiner Nähe. Deshalb vermute ich, dass es dich … benutzt hat, um sicherzustellen, dass es nicht für alle Zeiten verloren ist.«

					Bitte was?

					»Ich glaube, ich verstehe nicht.«

					Colden rieb sich einen Moment über die Stirn, als wüsste er nicht, wie er etwas sehr, sehr Göttliches einem sehr, sehr menschlichen Wesen beibringen sollte. »Der Gegenstand, den ich suche, ist beinahe so alt wie die Schöpfung selbst. Er beherbergt pure Energie und … eine Art eigenes Bewusstsein, wenn man so möchte. Er gehörte, wie gesagt, meiner Familie, und ich vermute, dass er dich vielleicht ausgesucht hat, um von mir gefunden zu werden.«

					»Um von dir gefunden zu werden«, wiederholte ich und starrte Colden an. »Moment.« Mein Verstand hatte merklich Mühe, mit dem ganzen Götter-Hokuspokus mitzukommen. »Heißt das, du denkst, die Narben auf meinem Körper sind … was? Eine Art Bedienungsanleitung, um dein verlorenes Relikt zu finden? Wie eine Schatzkarte?« Als ich es laut aussprach, merkte ich erst, wie lächerlich das klang. Ich hätte beinahe laut aufgelacht, wenn mich Colden nicht so ernst angeschaut hätte.

					»So was in der Art.«

					»Das ist doch total absurd.«

					Er nickte. »Etwas so Altes übersteigt in der Regel jegliche Vorstellungskraft. Und ich schätze, jeder Erklärungsversuch, wie Devorith auf den Körper einer menschlichen Frau gelangt ist, wird mehr oder weniger verrückt klingen.«

					Punkt für ihn. Und trotzdem weigerte ich mich zu glauben, dass irgendein altes Götterrelikt irgendwelche Spuren der Vergangenheit auf mich… draufgeschrieben hatte, nur, weil es – was? – nicht mehr in einem Tresor eingeschlossen sein wollte?

					Skeptisch beäugte ich das Buch zu unseren Füßen. Meine Gedanken rasten, denn die Sache war: Selbst wenn ich nicht daran glaubte, was Colden mir da erzählte … Er tat es. Er war der Meinung, dass mein Körper ihm einen Hinweis auf dieses verschwundene Relikt geben konnte. Dass es ein Rätsel war, das er entschlüsseln musste – so, wie er es bei dem Buch eben versucht hatte. Deshalb hatte er mich kurz nach meiner Ankunft in meinem Zimmer aufgesucht. Deshalb war es ihm so wichtig gewesen, die Narben auf meiner Haut zu sehen.

					Doch das konnte er nur, wenn ich es ihm erlaubte.

					»Was ist das für ein Relikt?«, fragte ich ihn. Bisher hatte er nur gesagt, dass es seiner Familie gehört hatte und dass es ihm sehr wichtig war – mehr nicht.

					»Ich fürchte, das kann ich dir nicht sagen.«

					Na gut. Das war keine große Überraschung. Colden war zwar von Anfang an erschreckend offen zu mir gewesen – aber ich hatte nicht wirklich erwartet, dass er mir all seine Geheimnisse preisgeben würde. Und dieses So-alt-wie-die-Schöpfung-Ding gehörte wohl zu der Art Geheimnis, die er nie mit mir teilen würde.

					Ich musterte ihn. Zumindest versuchte ich, in seine Augen zu schauen und nicht auf seinen immer noch sehr nackten Oberkörper. Und musste mir eingestehen: Die Vorstellung, dass er mich brauchte und – mehr noch – meine Erlaubnis haben wollte, um mehr über etwas zu erfahren, das ihm wichtig war … gefiel mir. Und dann begriff ich, was das für mich bedeutete: Das war genau die Trumpfkarte, die ich gebraucht hatte. Ich könnte ihm einen Deal vorschlagen. Die Frage war nur, ob ich bereit war, meinen Teil der Abmachung auch einzuhalten.

					Ich ballte meine Hände um die Ärmel meiner Uniform.

					Für Varian.

					»Also gut«, sagte ich langsam. »Ich lasse dich die Narben anschauen. Wenn du mich auf das nächste Bankett mitnimmst.«

					Coldens Blick wurde ungläubig. »Von allen Dingen, die du von mir fordern könntest … wieso solltest du ausgerechnet das wollen? Ich habe dir gesagt, wie es dort ist. Wie ich dich behandeln müsste.«

					»Ich weiß.«

					»Aber … wieso?«

					»Ich fürchte, das kann ich dir nicht sagen«, gab ich ihm seine eigenen Worte zurück. Wahrscheinlich sollte ich erleichtert sein, dass er mir nicht vertraute. Dann konnte er im Gegenzug auch von mir kein Vertrauen einfordern.

					Colden wandte sich von mir ab. Er lief ein paar Schritte in Richtung eines der Fenster, nur um sich dann wieder zu mir umzudrehen. Natürlich ahnte er, dass ich einen Grund hatte, den ich ihm nicht verriet. Doch zu meiner Überraschung fragte er nicht weiter danach, sondern schüttelte nur langsam den Kopf.

					»Das ist wirklich keine gute Idee, Aurora. Wenn wir zusammen auf das Bankett gehen, müsste ich dich als mein Eigentum behandeln – meinen Besitz.«

					Seine Hände waren an seinen Seiten zu Fäusten geballt. Und etwas in mir wurde weich, weil ich merkte, wie sehr er diese Vorstellung verabscheute.

					Ich atmete tief durch. Ich musste mich auf mein Ziel konzentrieren, und Colden war der einzige Weg dorthin. »Du musst tun, was du tun musst. Das verstehe ich.« Ich versuchte, meine Stimme leichter klingen zu lassen, als ich mich fühlte.

					Er verzog den Mund. »Du hast keine Ahnung, worauf du dich einlässt.«

					Mit ziemlicher Sicherheit stimmte das sogar. Ich wusste nicht, was mich erwarten würde. Ich hatte noch keinen der anderen Valets über die Bankette reden hören, so als wäre es ein großes Geheimnis unter denjenigen, die daran teilnahmen.

					Was vermutlich eine eher schlechte Nachricht war.

					Aber ich hatte keine Wahl. Das Bankett war für mich die einzige Chance, den Exarchen von Angesicht zu Angesicht zu sehen. Und wie sollte ich sonst etwas über ihn herausfinden?

					»Bitte, Colden. Lass mich auf das Bankett gehen. Es ist meine Entscheidung, wie viel ich ertragen kann. Und ich bin bereit, es zu riskieren.«

					Ein Schatten huschte über Coldens Gesicht, als er den Kopf zur Seite neigte und die Lippen zusammenpresste. »Wenn du meinst«, sagte er schließlich. »Aber denk daran, dass du unter keinen Umständen unaufgefordert sprechen darfst. Und versuch, ruhig zu bleiben, egal, was um dich herum passiert, egal, was ich zu dir oder über dich sagen werde.«

					Er wandte sich wieder ab, stellte sich vor das Fenster, die Arme links und rechts gegen den Rahmen gestemmt. »Ich fürchte, wir beide werden sehr viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«

					❂

					»Bist du dir sicher, dass ich nicht lieber Livia holen soll?«

					Brynn musterte mich im Spiegel, vor dem ich stand. »Sie war schon oft als Valet auf den Banketten.«

					»Livia kann mich nicht sonderlich leiden«, sagte ich. Ich fand es schon unglaublich, dass Brynn mir beim Anziehen half. Colden hatte sie sicherlich darum gebeten, aber trotzdem. Sie war eine Göttin. War das nicht unter ihrer Würde?

					»Ach Quatsch, das stimmt doch nicht. Livia ist einfach nur …« Brynn warf mir ein verschmitztes Grinsen zu. »Livia eben. Harte Schale, weicher Kern.«

					Ich schnaubte. »Wenn das so ist, bin ich zum Kern noch nicht durchgedrungen.«

					Brynn legte den Kopf schief. »Hast du es denn schon versucht?«

					Einmal. Mindestens.

					»Mehr als sie jedenfalls.«

					Brynn hielt die neue goldene Uniform vor mich. Sie war ohne Frage körperbetonter als alles, was ich bisher getragen hatte. Sie hatte einen tiefen Ausschnitt vorne und ging in einen Rock mit einem hohen Schlitz über, während die langen Ärmel und der hochgeschlossene Rücken meine Narben perfekt verdeckten. Was kein Zufall war, nahm ich an – immerhin hatte Colden mir die Uniform einige Tage nach unserem Gespräch ins Zimmer bringen lassen.

					Brynn half mir, in den Rock zu steigen, und führte dann meine Arme durch die Ärmel, bevor sie die Uniform behutsam über meine Schultern zog. Danach schloss sie die feinen goldenen Knöpfe an meinem Rücken, und ich sah, wie ihr Blick dabei über meine Haut glitt – über die Narben darauf –, aber sie sagte nichts. Ich wusste nicht, ob Colden ihr von seiner Vermutung erzählt hatte, dass die Narben Hinweise auf das Götterrelikt geben könnten, das er suchte. Immerhin wirkten Brynn, Colden und Zak alle sehr vertraut miteinander. So oder so, sie musste erkennen, dass die Narben irgendetwas mit ihrer Sprache zu tun hatten – Devorith. Doch statt sie zu kommentieren, trat sie nur einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. »Tada. Eine neue Goldvalet.«

					»Ich Glückspilz.«

					Brynn schenkte mir ein Halblächeln. »Du kannst Colden immer noch sagen, dass du es dir anders überlegt hast. Das weißt du, oder? Er will dich nicht dorthin mitnehmen. Ich bin sowieso überrascht, dass er zugestimmt hat. Er wollte dich eigentlich um jeden Preis von seinem Vater fernhalten. Du musst wirklich sehr überzeugend gewesen sein.«

					Überzeugend. Im Grunde hatte ich ihn erpresst. Ich hatte mich auf ein Level mit Salvius begeben, auch wenn ich mir einzureden versuchte, dass es nicht so war.

					»Nein, ich will gehen.«

					Brynn musterte mich skeptisch, nickte aber schließlich. Sie lief einmal um mich herum und holte dann einen Kamm aus dem Badezimmer. Sie ließ ihn einige Minuten durch mein blondes Haar gleiten, schließlich teilte sie es in zwei Abschnitte und machte sich daran, die obere Hälfte nach oben zu stecken.

					»Du bist mutig«, sagte sie nach ein paar Minuten der Stille. »Ich glaube, ich werde nie ganz verstehen, woher ihr Menschen diesen Mut nehmt.«

					Ich blickte sie im Spiegel verwundert an. »Das ist nicht sonderlich schwer, wenn man überleben will.«

					Ein verneinender Laut. »Wenn du wüsstest, wie viel Feigheit ich schon im Angesicht größter Not gesehen habe.« Sie hob die Schultern, als wollte sie einen unangenehmen Gedanken von sich schieben. Auf ihrem Gesicht tauchte ein trauriges Lächeln auf. »Manchmal glaube ich, meine Art hat vor langer Zeit verlernt, für irgendetwas einzustehen. Wenn es nichts Ehrenwertes gibt, das einen antreibt, dann … verkümmert etwas im Inneren.«

					Die Worte ließen eine Gänsehaut über meinen Körper wandern. Ich hatte Brynn bei unserer ersten Begegnung für nett, aber nicht sehr tiefgründig gehalten. Damit hatte ich wohl weit danebengelegen.

					»Wirst du auch dabei sein? Beim Bankett?«, fragte ich leise und musste zugeben, dass ich mich mit ihr in meiner Nähe wohler fühlen würde.

					Brynn nickte. »Ja. Zak und Liv auch. Leider werden wir nicht bei euch sitzen. Colden hat den Platz neben dem Exarchen und den anderen Primordials.«

					»Primordials?«

					Brynn atmete hörbar genervt aus. »Er hat dir wirklich noch nicht viel über unsere Geschichte erzählt, hm?«

					»Eigentlich gar nichts.«

					»Typisch für ihn.« Sie warf mir einen fragenden Blick zu, ihre Hände immer noch mit meinen Haaren beschäftigt. »Wahrscheinlich sollte ich dir vor dem Bankett zumindest die Kurzfassung geben. Allerdings ist auch die schon recht … ausschweifend.«

					Ich hob die Augenbrauen. »Okay?«

					»Also gut: Zu Beginn der Zeit waren die Titanen die mächtigsten Wesen des Universums. Sie zeugten die Primordials – die ersten Götter, die ältesten von uns. Sie repräsentieren die Schöpfung und die grundlegenden Konzepte des Daseins wie Erde, Luft, Himmel, Wasser, Dunkelheit, Licht, Fortpflanzung und Zeit. Erst viel später, als es die Titanen nicht mehr gab und einige Äonen vergangen waren, traten weitere Götter in die Existenz. Seit dem Krieg, der unsere Welt zerstört hat, gibt es nur noch drei Götter, die direkt von der Linie der Primordials abstammen.«

					»Der Exarch, nehme ich an.«

					»Ja.« Brynn nickte. »Galadon, Colden und Hestra.«

					Galadon. So hieß der Herrscher über alle Götter also. Der Exarch. Coldens Vater.

					»Und wer genau ist Hestra?« Natürlich musste ausgerechnet sie eine der ganz Großen sein.

					Brynn schnitt eine Grimasse. »Sie ist Galadons Geliebte, zumindest an den Tagen, an denen sie sich ausstehen können. Es ist kompliziert. Sie hat hier am Celesthylum recht viel Einfluss – nur eben nicht genug, wenn es nach ihr geht.«

					Ich nickte langsam. Das passte in mein Bild von ihr. Und bestätigte, dass ich bei ihr sehr vorsichtig sein musste.

					»Und Zak und du?«, fragte ich, woraufhin Brynn mich anlächelte.

					»Einfache Götter.«

					Ich musste das Grinsen erwidern. Es war unmöglich, es nicht zu tun, während Brynns Lichtaura mit sanften Flügelschlägen um sie herumtanzte. Doch da registrierte ich erst, was sie gerade eben gesagt hatte.

					»Was meinst du damit: der Krieg, der eure Welt zerstört hat?«

					»Wir stammen nicht von der Erde. Das weiß heute kaum noch jemand von euch, aber … wir haben einst in einer anderen Dimension gelebt. Das ist nur schon sehr lange her.«

					Ich stand mit offenem Mund da. Die Götter kamen überhaupt nicht von der Erde? Sie stammten aus einer anderen Dimension? Davon hatte ich noch nie gehört – nicht einmal Varian hatte das gewusst, obwohl er so ziemlich jedes Buch und jede Information über die Götter in sich aufgesogen hatte. Aber das beantwortete zumindest die Frage, ob die Alte Welt, von der ich so oft gelesen hatte, tatsächlich existiert hatte.

					Ja. Es war unsere Welt. Zu einer Zeit, als die Götter noch nicht auf ihr gelebt hatten.

					»Und diese Dimension, aus der ihr kommt … sie wurde zerstört?«

					»Ja. Von uns selbst.« Brynn entließ einen langen Atemzug. »Unsere Art tut sich schwer mit dem Frieden. Viele von uns sind im großen Krieg gestorben.«

					Gestorben? Ich dachte an die Waffen in Coldens Zimmer und wie ich ihn gefragt hatte, ob er sie oft benutzte.

					Seit einigen Jahren nicht mehr.

					»Ich …« Kurz zögerte ich, aber ich musste diese Frage stellen. Eine Gelegenheit wie diese bekam ich vielleicht nie wieder. »Ich dachte, ihr seid unsterblich.«

					Okay. Das war keine Frage gewesen. Aber Brynn verstand mich trotzdem.

					»Das sind wir auch. Wir sterben nicht, weil wir zu alt oder krank werden, so, wie Menschen es tun. Doch das bedeutet nicht, dass wir uns gegenseitig kein Leid zufügen können. Das Töten unter unseresgleichen hat eine sehr lange Tradition.«

					Also konnten sie sterben. Sie führten Kriege untereinander, und sie konnten getötet werden.

					Nur nicht von uns Menschen.

					Zumindest bis jetzt.

					Ich dachte an die Waffe, von der in der Nachricht die Rede war. Eine Waffe, die einen Gott töten sollte. Bisher hatte ich es nur für ein Hirngespinst gehalten, aber was, wenn so etwas wirklich existierte?

					Ich hatte so viele Fragen in meinem Kopf. Doch die meisten von ihnen konnte ich Brynn unmöglich stellen. Außerdem musste ich mich auf das konzentrieren, was unmittelbar vor mir lag.

					»Du schaffst das.« Brynn drückte meine Hand, und obwohl ihre Worte sorglos klangen, war ihr Gesicht es nicht. »Zieh nur nicht Galadons Zorn auf dich. Als die Valet seines Sohns genießt du Schutz vor den anderen Göttern, aber nicht Schutz vor dem Exarchen.«

					»Also sollte ich ihm wohl besser nicht den Mittelfinger zeigen.«

					Brynn entwich ein überraschtes Kichern. »Aurora! Also wirklich!«

					Da ging die Tür auf, und Zak schaute herein. Als er uns beide lachen sah, grinste er. »Was ist so lustig? Ich dachte, hier finden ernsthafte Vorbereitungen statt.«

					»Die wären spätestens jetzt vorbei«, sagte Brynn zu Zak. »Du kannst doch nicht einfach ins Zimmer platzen!«

					»Ich bekomme von dir immer nur Ermahnungen. Ich weiß nicht, wie ich so weiterleben soll.«

					Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um Zak den Kopf zu tätscheln. »So wie ich dich kenne, hast du es morgen schon wieder vergessen.«

					Zak schnitt eine Grimasse, dann begutachtete er mich. Auch mein Blick lag auf meinem Spiegelbild. Brynn hatte ganze Arbeit geleistet. Meine Haare fielen in langen, losen Wellen nach unten. Und wenn ich nicht wüsste, wofür das goldene Kleid stand, hätte ich es als schön bezeichnet.

					»Willst du einen gut gemeinten Ratschlag?«, fragte Zak mich.

					»Warum nicht?«

					»Stell dir einfach vor, wie du ihnen für jeden blöden Spruch einen Dolch in ihre Zungen rammst. Das hilft mir immer sehr, die Bankette zu überstehen.«

					Erneut kam mir ein Lachen über die Lippen. »Ihr beide seid wirklich seltsame Götter, wisst ihr das?«

					Zak grinste bloß und tätschelte mir den Kopf, so wie es Brynn gerade bei ihm getan hatte. Mit dem kleinen Unterschied, dass er sich weit zu mir herunterbeugen musste. »Du hast ja keine Ahnung, Menschlein.«
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					Ich hatte keine Angst.

					Nicht vor dem, was in den nächsten Stunden vor mir lag. Nicht vor dem Exarchen, dem ich zum ersten Mal begegnen würde. Und ganz sicher nicht vor dem, was von mir erwartet wurde, wenn ich durch den enormen Torbogen vor mir trat.

					Das Bankett fand im südwestlichen Zacken des Celesthylums statt. Ein Klangteppich aus Geräuschen und Stimmen, der immer lauter wurde, strömte mir entgegen. Ich lief hinter Colden her und befand mich im nächsten Moment in einem gigantischen, kreisförmigen Saal. Das Klirren von Gläsern und Besteck auf Tellern mischte sich mit Gelächter und Hunderten Stimmen, die wild durcheinanderredeten. Der Lärm war überwältigend, aber das war es nicht, was mich schon nach wenigen Schritten stocken ließ.

					Der Boden unter meinen Füßen bestand aus glattem, tiefschwarzem Glas. Er war so makellos, dass er wie ein unendlicher Spiegel wirkte. Das Licht im Saal war gedämpft, und ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, wieso: Schmale, fast unsichtbare Fenster oben in den kristallenen Decken ließen das Tageslicht von draußen zwar herein, doch es wurde durch kompliziert angeordnete Prismen und Spiegel gebrochen. Das Ergebnis waren Millionen feine Lichtstrahlen, die auf den Glasboden fielen.

					Mehrere Tische, zu einem einzigen großen Kreis angeordnet, standen in der Mitte. Hunderte Göttinnen und Götter saßen bereits daran – wobei thronten es wohl besser traf. Sie alle trugen prunkvolle Roben, und das schwache Licht ließ die Edelsteine auf ihren Kleidern aufblitzen wie winzige Funken, die auf den dunklen Boden zurückgeworfen wurden. Sie hatten sich auf breiten Stühlen mit hohen Rückenlehnen und gepolsterten Sitzen niedergelassen, eine Hand an einem Glas, darin ohne Zweifel Alkohol jeglicher Art, die andere Hand … an ihren Valets.

					Einige von ihnen knieten in ihren goldenen Uniformen auf dem Boden und hielten die Köpfe gesenkt, während die Götter sie wie Haustiere tätschelten. Die meisten saßen jedoch auf dem Schoß ihrer Götter – ein Valet, an dem ich vorbeiging, lachte gerade laut über etwas, das sein Gott zu ihm gesagt hatte.

					Ich musste mich zwingen weiterzugehen. Alles in mir schrie danach, umzudrehen und von diesem Ort zu fliehen. Aber nein, ich würde das hier schaffen. Ich würde so tun, als wäre ich nur ein weiterer unterwürfiger Mensch, den sie geknechtet hatten. Ich würde lernen, wie dieser Ort funktionierte – und ich würde ihre Schwächen finden, egal, wie winzig sie auch waren.

					Auf dem Weg entlang der Tische begegneten uns immer wieder Silbervalets. Sie trugen Tabletts voller Essen oder gefüllte Karaffen herum. Dabei hatten sie ihre Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, und es grenzte an ein Wunder, dass sie nicht ständig stolperten oder etwas verschütteten.

					Colden führte mich weiter. Zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, trug er nicht mehr die schwarze Lederkluft. Stattdessen hatte er sich in derselben Art und Weise gekleidet wie die anderen Götter. Helle Stoffe, gepaart mit goldenen Rüstungselementen. Auf seinem schwarzen Haar lag ein dünnes Diadem.

					Er hielt schließlich an einem Tisch, der deutlich erhöht positioniert war. Drei Stühle reihten sich dort nebeneinander. Ich atmete einmal ein und wieder aus, als ich auf dem rechten von ihnen Hestra und Farric entdeckte. Hestra trug ein schwarzes, bodenlanges Kleid, ihre Haare waren nach oben gebunden. Und Farric …

					Farric war mehr oder weniger nackt. Winzige goldene Shorts, dazu ein Oberteil, das so wenig Stoff hatte, dass ich es erst auf den zweiten Blick überhaupt als solches erkannt hatte. Ich schaute mich noch einmal um. Farric war nicht der Einzige in so einem Aufzug. Überall knieten, saßen oder standen wenig bis gar nicht bekleidete Valets im Saal, und ich fühlte, wie ich innerlich glühte vor Wut. Ich musste an mich halten, um mein Gesicht unter Kontrolle zu bringen.

					Das war es, vor dem Colden mich hatte bewahren wollen. Die Gerüchte stimmten also. All das, was wir gehört hatten, was sie hier am Hof mit den Valets anstellten. Die Gesichter der meisten wirkten wie versteinert. Nur Farric sah so aus, als würde er sich … wohlfühlen. Er rekelte sich förmlich auf dem Schoß seiner Göttin. Erst, als er mich entdeckte, verdüsterte sich sein Blick.

					Colden setzte sich auf den linken der drei Stühle. Der mittlere – und noch mal deutlich höhere – war leer. Es war ein Thron, ganz egal, ob sie ihn so nannten oder nicht. Und es war nicht schwer zu erraten, für wen dieser Thron bestimmt war.

					Ich schaute auf den breiten Stuhl hinab, auf dem Colden nun saß, bewegte mich aber nicht. Erst jetzt begriff ich, dass ich offenbar genau zwei Möglichkeiten hatte: Ich konnte den ganzen Abend lang vor ihm knien oder aber auf seinem Schoß sitzen.

					Ich hätte alles dafür gegeben, um Ersteres zu tun und Abstand zu Colden zu bewahren, aber … dann würde ich kaum etwas mitbekommen von dem, was er womöglich mit seinem Vater besprach.

					»Aurora«, raunte Colden, seine Stimme warnend.

					Natürlich, ich stand reglos vor ihm, und die Götter um uns herum warfen uns bereits neugierige Blicke zu. Ohne weiter darüber nachzudenken, ließ ich mich möglichst elegant auf Coldens Oberschenkel sinken. Er schnaufte. »Du hättest dich auf die Lehne setzen können«, murmelte er mir ins Ohr, und ich wurde prompt rot. Oh. Deshalb waren die Stühle so breit. Und ja … jetzt, da ich richtig hinschaute, saßen die anderen Valets genau dort – neben ihren Göttern.

					Und nicht auf ihnen.

					Oh verdammt. Nun war es allerdings zu spät, mich noch einmal umzusetzen. Um uns herum schauten bereits mehrere Götter interessiert in unsere Richtung.

					Es tut mir leid, wollte ich sagen, durfte es aber nicht. Colden lehnte sich zurück. Er legte eine Hand um die Armlehne, und seine Knöchel stachen weiß hervor. Seine Haltung war steif, die Miene undurchdringlich, die Stiefel fest und breit auf den Marmorboden gepresst. Er saß mit hocherhobenem Kinn und schaute mit scharfem, kühlen Blick über den Tisch hinweg zu den Göttern um uns herum.

					Es war seltsam. Überall waberten Lichtauren um ihre Gestalten herum. Eine Göttin vor mir funkelte, als wäre ihr Körper mit Diamanten besetzt, der Gott neben ihr verströmte ein dumpfes, eher bronzeartiges Licht.

					Nur Coldens Haut gab keinerlei Schimmer von sich, absolut nichts.

					Hatte er keine Aura?

					Oder zeigte er sie nur nicht?

					Was interessiert es dich?, wies ich mich selbst zurecht und zwang mich, so viel wie möglich von den Eindrücken in mich aufzunehmen. Etwas weiter weg sah ich Brynn, Zak und Livia. Wie auch alle anderen Valets saß Livia auf der Armlehne des Stuhls und lehnte sich an Zaks Schulter. Beide schauten zu uns, und als Livia sich zu Zak hinablehnte, um ihm irgendetwas zuzuflüstern, hielt der sich eine Hand über den Mund, als müsste er ein Lächeln verbergen. Und Brynn … Brynn streckte mir allen Ernstes einen erhobenen Daumen entgegen.

					»Ein hübsches Exemplar hast du dir ausgesucht, Colden«, sagte da Hestra über den leeren Stuhl zwischen uns hinweg. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, während sie Colden mit einem Blick musterte, der irgendwo zwischen Belustigung und Neid schwankte. Sie hob den Kelch, aus dem sie trank, und prostete Colden damit zu. »Hättest du sie nicht gekauft, hätte ich sie vielleicht zu mir holen müssen. Gratulation.«

					»Danke«, sagte Colden und klang dabei vor allem eins: gelangweilt. Er legte eine Hand an meine Taille und strich mit dem Daumen über den Stoff der Uniform. Ich wusste, er machte das nur, um den Anschein zu wahren, aber ich konnte das Schaudern, das seine Berührung bei mir hinterließ, nicht unterdrücken.

					»Sie war recht preisgünstig, oder?«

					Mein Herz klopfte mir bis zum Hals – vor Empörung.

					Im Augenwinkel konnte ich sehen, wie sich Coldens Kiefer versteifte. »Ihre Begabungen sind auch eher mäßig. Glücklicherweise habe ich niemanden gesucht, der mir Bilder malt.«

					Einige Götter um uns herum fingen an, bei Coldens Worten zu lachen. Wie glatt er klang, wie grausam und selbstsicher und geschliffen. Es hätte mir den Magen umgedreht, wie leicht ihm Worte wie diese aus dem Mund kamen, aber ich spürte seine Abscheu, allein durch die winzige Berührung seines Daumens an meiner Taille.

					Ich hatte ihn dazu gezwungen, diese Rolle anzunehmen.

					Jetzt musste ich auch mit den Konsequenzen leben.

					»Übrigens, Hestra.« Colden ließ seine Hand einen Moment auf meinem Rücken ruhen, bevor sie wieder an meine Hüfte glitt. Ich musste mich zwingen, nicht auf seine Berührungen zu reagieren, nicht auf die Hitze, die von seinen Fingerspitzen ausging. »Ich schätze es nicht, wenn andere meine Valet anfassen. In Zukunft solltest du es unterlassen, Aurora ohne meine Erlaubnis aufzusuchen.«

					Sein Ton war fest und doch höflich. Er war nicht beleidigend, und zugleich ließ er keinen Raum für irgendeine Art von Widerspruch.

					Ein Teil von mir wünschte, er wäre etwas weniger diplomatisch.

					»Oh?« Hestra schürzte die Lippen. »Mir wurde zugetragen, dass sie jeden Tag seit ihrer Ankunft vollkommen allein war. Da dachte ich, es wäre ja eine Verschwendung, wenn sie …«

					»Du dachtest falsch. Sie gehört mir. Wie oft ich sie in mein Bett rufe oder nicht, hat dich nicht zu kümmern.«

					Ich konnte die Röte, die bei Coldens Worten in meine Wange schoss, nicht zurückhalten. Seine Hand strich erneut über meine Taille und von dort zu meinem Nacken. Der subtile Druck seiner Finger auf meiner nackten Haut löste ein unmerkliches Zittern in mir aus. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Colden hatte mich gewarnt, wie er sich hier beim Bankett würde verhalten müssen. Er würde mich als seinen Besitz zur Schau stellen – die erste Valet des Exarchion.

					Es war eine Rolle, nichts weiter. Und wir waren erst wenige Minuten hier. Wieso also fühlte es sich so an, als würde ich mich bereits in diesem Spiel verlieren? Unsere Blicke trafen sich kurz, bevor Colden sich wieder so ungerührt Hestra zuwandte, als hätte der Kontakt nie stattgefunden.

					»Hast du das verstanden?«

					Ihr Gesicht verzog sich zu einer wütenden Grimasse, doch ihre Stimme klang süßlich. »Natürlich, Eure Erhabenheit.«

					Da standen plötzlich mehrere Silbervalets vor uns, die sich mit Tabletts über die Tische zu uns beugten. Ich hatte sie nicht mal herbeikommen hören. Sie verteilten voll beladene Teller und mit verschiedenen Flüssigkeiten gefüllte Gläser, und ich starrte nur noch. Was für Unmengen von Essen! Suppen, Brot und Gemüse in so ziemlich jeder Form und Konsistenz, die es gab. Dazu Fleisch, Fisch, einfach alles und noch viel mehr, was ich nie zuvor gesehen hatte. Als ich zur Seite sah, riss Hestra bereits ein Stück vom Brot ab und fütterte Farric damit. Er leckte an ihren Fingern, und ich wandte den Blick schnell wieder ab, damit ich mich nicht auf das teure Porzellan übergeben musste.

					»Du kannst essen, wenn du möchtest«, sagte Colden leise zu mir. »Ich habe keinen Hunger.«

					Ich auch nicht. Trotzdem beugte ich mich vor, um nach dem Brot zu greifen und es in die Suppe zu tunken. Es gab mir zumindest etwas zu tun. Colden nahm lediglich einen Schluck aus dem Kelch, den ein Silbervalet vor ihm abgestellt hatte.

					»Du machst das gut«, sagte er nach ein paar Minuten der Stille zu mir. Seine Lippen waren dabei so nah an meinem Ohr, dass sein Atem meine Haut kitzelte. »Sobald der Exarch hier ist, rede ich kurz mit ihm, und dann gehen wir wieder.«

					Nein, das durften wir nicht. Nicht, bis ich nicht irgendetwas hatte, das ich Luxon geben konnte.

					Da drang ein Ruf durch den Saal. Ich reckte den Kopf und sah, wie eine zierliche Silbervalet von einem Gott grob am Hals gepackt wurde. Die Kapuze rutschte ihr vom Kopf und …

					Finsternis, es war Eden.

					Der Gott – es war Kastor – riss mit einer Hand an Edens braunen Haaren, während sie mit hochrotem Kopf versuchte, ihm Wein in den Kelch zu schenken. »Du nutzloses Ding!«, drang seine Stimme zu uns herüber. »Das hat man davon, wenn man einmal Mitleid mit euch zeigt!«

					Er holte aus und schlug Eden in den Rücken. Sie stürzte mit voller Wucht auf den Boden. Der Inhalt der Weinkaraffe leerte sich unter ihr aus und bildete eine rote Lache. Kastor wandte sich von ihr ab und ließ sie einfach dort liegen.

					Nach Edens Sturz war ich zusammengezuckt. Mit angehaltenem Atem starrte ich in die Suppenschüssel vor mir, mein Magen verkrampfte sich. In einem anderen Leben wäre ich aufgesprungen und zu ihr gerannt. In einem anderen Leben hätte ich Kastor eine Ohrfeige verpasst und dann ohne Rücksicht auf Verluste dafür gesorgt, dass er niemals wieder Hand an Eden oder sonst jemanden legte.

					Doch das hier war kein anderes Leben.

					Ich konnte noch nicht mal zu ihr gehen, um ihr aufzuhelfen.

					»Kennst du sie?«, fragte Colden mich und schob nach einem Moment hinterher: »Du kannst antworten.«

					»Ich bin mit ihr zusammen berufen worden. Ich … ich weiß nicht, ob sie noch lange durchhält.«

					Colden schaute zu Eden hinüber, seine Miene verdüsterte sich. Sie hatte sich aufgerichtet, ihre Uniform war mit rotem Wein durchtränkt. Obwohl sie wankte, versuchte sie trotzdem, ihre Arbeit fortzusetzen. »Wird sie nicht. Kastor ist ein Sadist. Er hat sie gekauft, um mit ihr zu spielen, bis er ihr überdrüssig wird, nichts weiter.«

					»Kannst du ihr irgendwie helfen?«

					Ich rechnete damit, dass er Nein sagte. Ein Gott mischt sich nicht in die Angelegenheiten eines anderen Gottes ein oder irgendwas in der Art. Aber nach ein paar Sekunden nickte er.

					»Ich werde sehen, was ich tun kann.«

					Ich wollte mich bedanken – oder ihm zumindest zu verstehen geben, dass es mir viel bedeutete. Aber plötzlich drang von irgendwoher Licht in den Saal. Es kam nicht von oben, sondern von unten. Der Boden veränderte sich. Wir hatten tatsächlich die ganze Zeit über auf Glas gesessen – und nun wurde es durchsichtig. Darunter lag ein … weiterer Saal! Der Boden war mit Sand belegt, alte Fußspuren waren darin zu erkennen. Und hier und da zeichneten sich seltsame dunkelrote Flecken darauf ab.

					»Was ist das?«, hauchte ich, und als ich zu Colden sah, wirkte sein Gesicht wie eingefroren.

					»Eine Arena. Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass sie schon heute mit den Schaukämpfen beginnen.«

					Schaukämpfe? Eine Gänsehaut zog sich über meine Arme. Direkt unter meinen Füßen, eingefasst von dem kreisrunden Tisch darüber, betraten gerade zwei Valets mit Schwertern in der Hand die Arena.

					Der erste Valet war groß und breitschultrig, mit kahl rasiertem Kopf, seine Haut ein dunkler Bronzeton. Er kam mir bekannt vor, und ich begriff im selben Moment, dass er mit mir berufen worden war. Er war einer der Valets gewesen, der zuletzt in den Wartebereich im Auktionshaus gebracht worden war. Der andere war schlanker, mit einem helleren Teint und dunklem, fast schwarzem Haar, das ihm unordentlich in die Stirn fiel. Ihre silbernen Uniformen schimmerten im Licht der Fackeln, die ringsum in Halterungen an den Wänden hingen. Ihre Gesichter waren angespannt, die Lippen vor Anstrengung zu schmalen Linien zusammengepresst, die Augen aufmerksam, während sie ihre Umgebung musterten.

					Schrecken jagte mir durch die Glieder, als ich begriff.

					»Werden sie kämpfen?«

					Colden drehte sein Gesicht ganz nah in Richtung meines Halses. Für alle, die jetzt zu uns sahen, musste es so aussehen, als würde er meine Haut küssen.

					»Nicht gegeneinander, fürchte ich.«

					»Sondern?«

					Bevor Colden antworten konnte, öffnete sich unten in der Arena eine große Luke. Erst war dahinter nur Dunkelheit zu sehen, doch dann leuchteten zwei goldene Augen auf, und langsam – ganz langsam – schob sich ein riesiges Monstrum in die Arena hinein.

					Es war ein Wolf, aber viel größer als die Exemplare, die ich in den Zoos von Silver City gesehen hatte. Statt Fell hatte er scharfkantige Schuppen, die im dämmrigen Licht der Arena wie obsidianfarbenes Metall glänzten. Seine Augen leuchteten in einem unheimlichen Gelbgold, und ein tiefes, bedrohliches Grollen kam aus seiner Kehle, das durch den Glasboden zu uns heraufdrang.

					Colden bemerkte meinen starren Blick. »Das ist ein Beskari«, erklärte er leise. »Eine Chimäre. Einige von uns finden es … unterhaltsam, verschiedene Tierarten miteinander zu kreuzen und sie dann mit Himmelslicht zu erfüllen. Dadurch sind sie weitaus größer und stärker. Und dann hatte Galadon die Idee, die Beskari gegen Valets kämpfen zu lassen, weil ihm die üblichen Schaukämpfe nicht mehr spektakulär genug waren. Er sucht immer wieder nach Möglichkeiten, vor allem sich selbst zu unterhalten.«

					»Das ist abartig«, stieß ich leise hervor. »Die Valets haben doch keine Chance gegen dieses Biest.«

					»Nein.« Coldens Stimme wirkte mit einem Mal fast müde. »Das haben sie nicht.«

					Sosehr ich es wollte, ich war unfähig, meinen Blick von der Kreatur abzuwenden. Die Bestie begann, die Valets im Ring zu umkreisen, ihre Bewegungen geschmeidig und kraftvoll. Die beiden Männer standen Rücken an Rücken, jeder von ihnen hielt ein Schwert, doch sie hatten keine Schilde, nichts, was sie vor den monströsen Klauen und Zähnen schützen konnte.

					Sie waren dort hinuntergeschickt worden, um zu sterben.

					Nicht mehr und nicht weniger.

					»Er heißt Lysar«, sagte da Hestra und deutete auf die Kreatur. Als ich zu ihr schaute, sah ich, wie sie aufgeregt in die Hände klatschte. »Meine bisher beste Kreation. Keines der Beskari in den Tiergehegen des Celesthylums kann seiner Stärke und Geschwindigkeit das Wasser reichen. Ich kann es nicht erwarten, ihn endlich kämpfen zu sehen.«

					Ja. Das glaubte ich ihr sofort. Hestras Augen leuchteten vor Entzücken, als der Wolf den Kopf senkte und die beiden Valets fixierte. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt, bereit zuzuschlagen. Doch er wartete. Und als von irgendwoher ein lautstarker Gong ertönte, gefolgt von den Stimmen mehrerer Sentinels, verstand ich auch, worauf.

					»Verneigt euch vor dem Erhabenen!«
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					Der Boden unter meinen Füßen begann zu vibrieren. Es war ein rhythmisches Pochen, das seine Schritte begleitete. Die gesamte Struktur des Celesthylums schien unter seiner Kraft zu erzittern.

					Eine unheimliche Stille legte sich über den Saal. Selbst die anderen Götter hielten den Atem an, als fürchteten sie, die Aufmerksamkeit eines Raubtieres auf sich zu ziehen, gegen das sie machtlos waren. Außer Colden und Hestra standen alle auf, jeder Einzelne von ihnen, und ein Teil von mir fühlte Genugtuung im Angesicht ihrer Unterwürfigkeit.

					Ja, dachte ich. Genau so fühlt es sich an, das schwächste Glied in der Nahrungskette zu sein.

					Ich senkte den Kopf, so wie alle anderen Valets im Raum. Vorsichtig spähte ich aus einem Augenwinkel nach oben und beobachtete, wie eine Gestalt durch den ringförmigen Banketttisch und auf den letzten, noch verbliebenen Sitz zuschritt.

					Galadon war ein Gott mit dunkelblonden, schulterlangen Haaren. Er war von oben bis unten in eine goldene Rüstung gekleidet, jeder Zentimeter seines Körpers war von schwerem Metall umhüllt. Eine ganze Gruppe an Valets folgte ihm. Zehn trugen silberne Uniformen und zwei weitere, eine wunderschöne Frau und ein ebenso attraktiver Mann, goldene.

					Als Galadon bei uns ankam, sah er im Vorbeilaufen flüchtig zu mir hinab. Erst da fiel mir auf, dass um seine linke Augenhöhle eine Wunde klaffte. Eine Kugel war dort eingelassen. Sie bestand ebenfalls aus Gold und gab bei genauerem Hinsehen ein schwaches Leuchten von sich.

					»Vater«, sagte Colden zur Begrüßung, nachdem der Exarch sich auf den Thron hatte sinken lassen. Erst da fiel mir auf, dass er ihn mir gegenüber noch nie Vater genannt hatte, kein einziges Mal.

					Die beiden Goldvalets knieten sich je links und rechts vor den Exarchen, direkt neben seine Beine. Zwei Valets in silberner Uniform liefen davon – sicher, um Getränke heranzuschaffen –, während die restlichen Valets sich hinter seinem Thron positionierten und fügsam den Kopf nach unten senkten. Alles sah perfekt einstudiert aus, wie eine Choreografie, die sie schon Tausende Male aufgeführt hatten. Und als ich in die Gesichter der beiden Goldvalets blickte, war darin nichts als Leere.

					Ich hatte keinen von ihnen je im Raum der Versammlung oder in den Weißen Hallen gesehen. Waren sie in einem anderen Teil des Silbernen Hofes untergebracht? Womöglich direkt in den Räumen des Exarchen?

					Galadon warf seinem Sohn einen kurzen Blick zu. »Wie erfreulich, dich hier zu sehen. Du warst so viel unterwegs, Hestra war der Meinung, du würdest mir aus dem Weg gehen.«

					»Ich hatte lediglich zu tun.«

					»Hmm.« Galadons Blick glitt erneut zu mir. »Davon habe ich gehört.« Er hob seinen Kelch, als eine Silbervalet mit einer Karaffe zurückkam. Nachdem sie ihm eilig eingeschenkt hatte, nahm er einen tiefen Schluck und setzte den Kelch dann geräuschvoll auf dem Tisch ab. Dabei ließ er mich keine Sekunde aus den Augen. »Ich bin gespannt darauf zu hören, woher dein plötzlicher Sinneswandel kommt.«

					»Sinneswandel?«

					Aus dem Augenwinkel sah ich Galadon lächeln, aber es wirkte dünn und unterkühlt. »Tu nicht so. Du hättest die besten Valets der Stadt haben können. Jahrelang weigerst du dich, eine von ihnen an dich zu binden. Und dann kommst du von jetzt auf gleich mit einem so durchschnittlichen Ding mitten aus den Bezirken hier an?«

					Ich presste meine Zähne so stark aufeinander, dass mir der Kiefer schmerzte. Durchschnittliches Ding. Wie gerne würde ich ihm überdurchschnittlich fest eine Faust mitten ins Gesicht schlagen.

					»Zeig sie mir.«

					Im ersten Moment begriff ich nicht, was Galadon meinte. Doch da fasste Colden bereits an mein Kinn. Er drehte meinen Kopf langsam, aber bestimmt zur Seite, sodass sein Vater mich anschauen konnte. Galadons Blick war abwägend, während er mich mehrere Minuten lang begutachtete. Schließlich tauchte der Hauch eines Lächelns auf seinen Lippen auf.

					»Sie ist, zugegeben, recht nett anzusehen«, sagte er, »aber es sind die gut trainierten, die jemandem von deinem Rang zustehen. Nicht so gewöhnliche Ware.«

					Es kostete mich all meine Beherrschung, meine Miene leer und ausdruckslos zu halten, aber Brynns Warnung war mehr als deutlich gewesen. Diesen Mann durfte ich auf keinen Fall gegen mich aufbringen. Ganz egal, wie sehr er meinen Stolz verletzte.

					»Die Valets, von denen du sprichst, sind mir zu langweilig«, antwortete Colden. Seine Hand, die noch immer an meinem Kinn lag, führte mein Gesicht wieder zurück, bis ich ihn statt seinen Vater anschaute. Dann ließ er von mir ab, und ein Beben ging durch meinen gesamten Körper, als er mit einem Daumen über meine Schläfe, meine Wange und dann über meine Lippen fuhr – genau so, wie er es im Auktionshaus getan hatte, kurz bevor das Ewige Band zwischen uns entstanden war. »Diese hier ist das Gegenteil davon«, fuhr er fort, ohne dabei den Blick von mir zu nehmen. »Und im Gegensatz zu dir plane ich, sie eine Zeit lang zu behalten.«

					Ich starrte Colden an – direkt in seine goldenen Augen.

					Es war nur eine Rolle. Und doch …

					Sein Blick war so intensiv, dass ich das Gefühl hatte, er könnte geradewegs in mein Innerstes sehen. Und es beunruhigte mich zutiefst, wie verletzlich ich mich mit einem Mal in seiner Gegenwart fühlte – und dass ich mich trotzdem nicht von ihm abwenden wollte.

					Ein Raunen ging durch die Menge. Colden senkte seine Hand, und ich schaute zur Seite. In der Sitzreihe rechts von uns lachte eine Göttin schallend auf. Ihr Blick war nach unten gerichtet – auf die Arena.

					Ich hatte den Kampf völlig vergessen, und meine Augen weiteten sich, als ich sah, dass der glatzköpfige Silbervalet von dem riesigen Wolf gepackt worden war. Sein Körper war bereits von mehreren tiefen Wunden gezeichnet, Blut sickerte durch die Risse in der Uniform und tropfte auf den Sand. Er hielt sein Schwert immer noch in der Hand, obwohl seine Bewegungen langsamer und schwerfälliger wurden.

					»Nun gut«, sagte Galadon, als würden nicht gerade zwei Menschen direkt unter uns um ihr Leben kämpfen. »Ich werde dir nicht sagen, wie du deinen Besitz zu pflegen hast. Wenn dich ihre Unerfahrenheit erfreut, soll es so sein. Komm zu mir, Mädchen.«

					Mein Atem setzte aus. Niemand hatte mir gesagt, dass ich beim Exarchen sitzen musste! Ich warf Colden einen Hilfe suchenden Blick zu, aber da unterbrach Hestra uns.

					»Wollt Ihr nicht Euer Gespräch mit meinem Valet fortsetzen, Eure Erhabenheit?« Sie fuhr durch Farrics blonde Haare, und Farric selbst lächelte Galadon so charmant an, als würde er nichts auf der Welt lieber tun, als ihm Gesellschaft zu leisten.

					Doch Galadon winkte ab, ohne Farric auch nur eines Blickes zu würdigen. Stattdessen streckte er eine Hand in meine Richtung. »Komm.«

					Ich sah noch, wie Farrics Blick zu mir glitt und sich verdüsterte, da gab Colden mir bereits mit einem sanften Druck zu verstehen, dass ich nicht zögern durfte. Ich schluckte und stand auf. Mit zittrigen Beinen ließ ich mich auf die Armlehne des Throns sinken.

					Zumindest musste ich nicht auf seinem Schoß sitzen.

					»Lass mich deine Stimme hören.«

					Wahrscheinlich würde er es wenig zu schätzen wissen, wenn ich meine Stimme für ein Fick dich nutzte.

					»Was wünscht Ihr, das ich sage?«

					»Deinen Namen, für den Anfang.«

					»Aurora.«

					»Hübsch. Und woher kommst du?«

					»Aus dem Artisan’s Quarter.«

					»Hattest du dort einen handwerklichen Beruf?«

					»Ich habe beim Restaurieren von alten Möbeln und Büchern geholfen.«

					»Und?« Galadon hob eine Hand und fuhr damit an meinem Gesicht entlang. Ich musste mich dazu zwingen, seine Finger nicht sofort abzuschütteln. »Wie gefällt es dir bei uns? Mein Sohn hat dich ja einige Zeit vor uns verborgen.«

					Fragte er mich das gerade wirklich? Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass der Exarch meine Lebensgeschichte hören wollte – oder meine Meinung.

					Hilfe suchend blickte ich zu Colden und erstarrte. Colden war … wütend, das war ihm mehr als deutlich anzusehen. Er hielt beide Hände um die Stuhllehnen geklammert, als würde er sonst etwas sehr Unkluges damit tun. Mit einem tiefen Atemzug wandte ich mich wieder Galadon zu.

					»Es ist in jedem Fall aufregender, als zu Hause Regale abzustauben.«

					Galadons Lippen verzogen sich. Für einen schrecklichen Augenblick glaubte ich, mit meinem Scherz zu weit gegangen zu sein. Aber dann lachte er. Er lachte so laut, dass die meisten Göttinnen und Götter sogar ihren Blick von der Arena abwandten und zu uns schauten.

					»Also gut. Ich verstehe, was du in ihr gesehen hast.« Galadon klopfte auf Coldens Schulter. Dann lehnte er sich zufrieden zurück und hielt dabei einem seiner Silbervalets den inzwischen leeren Kelch entgegen.

					Erneut ging ein Raunen durch die Menge. Dann setzte markerschütterndes Gebrüll ein. Einige Götter lehnten sich vor, und ich tat es ihnen gleich. Das Beskari umkreiste die beiden Valets, als würde er mit ihnen spielen. Ich ertappte mich dabei, dass ich mich darüber wunderte, wie sie es so lange geschafft hatten zu überleben. Und im Stillen fragte ich mich, ob das Biest vielleicht darin trainiert wurde, eher mit ihnen zu spielen, als sie zu töten. Damit die Unterhaltung nicht schon nach kurzer Zeit endete.

					Jede Muskelbewegung unter den schuppenbedeckten Flanken des Tieres zeugte von brutaler Stärke. Ich konnte sehen, wie die gewaltigen Krallen den Sand durchpflügten, während es sich zum Sprung bereit machte.

					»Auf wen hast du gewettet?«, fragte Galadon, hörbar amüsiert von dem Schauspiel zu seinen Füßen.

					Colden winkte gelangweilt zur Arena hinab. »Auf einen von ihnen. Ich kann sie immer schwer auseinanderhalten, wenn ihre Gesichter so mit Blut überströmt sind.«

					Das entrang Galadon erneut ein Lachen. »Das ist wahr.« Er legte eine Hand auf Coldens Schulter. »Ich hatte allmählich befürchtet, du hättest unseren Traditionen abgeschworen. Gut zu wissen, dass dem nicht so ist.« Damit wandte er sich wieder mir zu, und ich schaffte es nicht rechtzeitig, meinen hasserfüllten Gesichtsausdruck zu glätten. Er hatte die Grimasse gesehen.

					Angst durchzuckte mich, aber in Galadons Augen flackerte etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte: Neugierde.

					»Du bist ein Wildfang, oder?« Er hob die Hand, um damit über mein Haar zu streichen. Langsam zog er eine blonde Strähne zu sich heran und roch daran. Ich wollte ihn, verdammt noch mal, anspucken. »Ja«, murmelte er dann mit rauer Stimme direkt an mein Ohr. »Ich verstehe, warum er dich ausgesucht hat.«

					Du musst es zulassen. Wenn du es nicht zulässt, wenn du dich jetzt von ihm abwendest, ist es vorbei. Nur ein Zucken, und du liegst morgen tot auf dem Paradeplatz.

					Unter uns hob der schwarzhaarige Valet sein Schwert. Seine Hände zitterten vor Erschöpfung – aber auch vor Entschlossenheit. Er wusste, dass er keine Chance hatte, doch er war nicht bereit, kampflos aufzugeben. Mit einem Schrei stürmte er auf das Beskari zu, das Schwert in einem verzweifelten Bogen schwingend. Doch das Beskari wich geschickt aus. Der Valet stolperte, kam ins Straucheln, aber er drehte sich noch einmal um, das Schwert jetzt mehr Schutzschild als Waffe.

					Es nützte ihm nichts mehr.

					Mit einem gewaltigen Sprung war das Tier auf ihm, und seine Zähne gruben sich tief in den Leib des Valets. Ein keuchender Laut entwich meiner Kehle, als er zu Boden stürzte, aber ich wandte meinen Blick nicht ab. Ich zwang mich hinzusehen, das Grauen in mich aufzunehmen. Erst, als der Valet sich nicht mehr bewegte, ließ das Beskari von ihm ab.

					»Aurora.«

					Coldens Stimme klang kaum noch wie seine eigene. Als ich zu ihm schaute, war er von seinem Stuhl aufgestanden und hatte die Hand in meine Richtung ausgestreckt. »Ich glaube, du hast für heute genug gesehen. Wir gehen.«

					»Ich unterhalte mich gerade mit ihr«, gab Galadon kühl zurück, doch Colden senkte die Hand nicht.

					»Es ist ihr erstes Bankett, Vater. Außerdem hatte ich heute noch etwas mit ihr vor, und dafür wäre es nicht sehr sinnvoll, wenn sie sich vor Angst nicht bewegen kann.«

					»Ist das so? Ich dachte, Menschen liegen dir nicht.«

					»Ich bin einfach nur wählerisch.«

					»Nun gut.« Galadon legte einen Daumen an mein Kinn. »Wir sehen uns bald wieder, kleiner Wildfang.«

					Als er in Richtung Colden nickte, stand ich so schnell auf, wie ich konnte. Colden legte eine Hand an meine Taille und wollte mich wegführen. Doch in dem Moment winkte Galadon gelangweilt dem Goldvalet zu seinen Füßen, der sich sofort erhob. Als Galadon sich plötzlich in die Lehne zurücksinken ließ, wankte er kurz und stieß gegen den Weinkelch, der scheppernd auf den Boden fiel. Der rote Wein breitete sich aus, und einige Spritzer davon landeten auf Galadons Rüstung.

					Im gesamten Saal wurde es totenstill.

					Die Blicke der Götter und auch einiger Valets sandten eine Gänsehaut über meinen Körper. Jeder schien genau zu wissen, was jetzt geschehen würde.

					Statt zu toben, seufzte Galadon nur. Er wirkte, als würden ihn Situationen wie diese zutiefst ermüden. »Zu schade«, sagte er, und mit einer einzigen Geste seiner Hand verschwand der Boden unter dem Goldvalet. Er stürzte geradewegs in die Arena, genau dorthin, wo das Beskari gerade kurzen Prozess mit dem anderen Kämpfer gemacht hatte.

					Ein Schrei ertönte. Dann herrschte Stille.

					Erst, als ich Coldens Hand an meiner Schulter fühlte, merkte ich, dass ich am ganzen Körper zitterte.

					Er hat doch nur etwas Wein verschüttet.

					»Wir gehen«, sagte Colden erneut, doch ich bekam es kaum mit. Mein Kopf dröhnte. Galadons Miene wirkte vollkommen ungerührt. Dabei hatte der Valet eine goldene Uniform getragen. Galadon musste ihn demnach berührt haben, musste ihn vielleicht sogar geküsst und mit ihm geschlafen haben. Doch es bedeutete ihm rein gar nichts.

					Meine Augen füllten sich mit Tränen.

					Tränen für den Jungen vom Dach.

					Tränen für das Mädchen im Auktionshaus.

					Tränen für die beiden Silbervalets unter uns in der Arena.

					Und Tränen für den Jungen, der gerade vor meinen Augen in Stücke zerfetzt worden war.

					Bis jetzt war ich vielleicht bei Verstand geblieben, aber ich wusste: Von mir würde nichts mehr übrig bleiben, wenn ich nur schweigend und tatenlos Grausamkeiten wie diese geschehen ließ, Tag für Tag. Sie zwangen uns, den Tod der anderen Valets zu akzeptieren. Ihn einfach hinzunehmen. Und ich konnte es nicht ertragen. Nicht, wenn ich wusste, dass es am nächsten Tag wieder geschehen würde. Und am nächsten. Und am übernächsten auch.

					Ich dachte an Salvius’ Nachricht. An das, was er von mir verlangte. Und in diesem Moment wollte ich es tun. Es wäre mir ein verdammtes Privileg.

					Schwindelig starrte ich zu Galadon, der sich zufrieden auf seinem Stuhl rekelte. Mein Blick fiel auf eines der Messer, das auf dem Tisch vor uns lag. Ich griff unbemerkt danach und zog es in den Ärmel meiner Uniform. Die Klinge schnitt in meine Haut, aber ich spürte es kaum.

					Was würde passieren, wenn ich ihm das Messer in sein verbliebenes Auge rammte? Das andere hatte er schließlich auch verloren. Vielleicht war es ja seine Schwachstelle, eine Stelle, an der ihn schon einmal jemand verwundet hatte. Eine Stelle, an der ich ihn verwunden könnte – oder vielleicht Schlimmeres? Wer wusste das schon? Schließlich hätte ich auch nie für möglich gehalten, dass Götter überhaupt sterben konnten – und doch war es so!

					Ich stellte es mir vor, mit aller Macht, wie es sich anfühlen würde, ihn zu töten. Und dann hätte Luxon, was sie wollten. Der Exarch wäre tot. Ich hätte ihn getötet. Alles würde anders werden. Das Gefüge dieser Stadt, die Machtverhältnisse. Wie lange hatten Tristan und ich davon geträumt!

					Ich selbst würde es nicht mehr erleben. Die anderen Götter würden mich entweder selbst richten oder mich an die Sentinels vor dem Celesthylum übergeben. Doch in diesem Moment schien mir das ein kleiner Preis für einen sehr großen Sieg.

					Verzeih mir, Varian.

					Ich hob meine Hand, die Messerspitze zwischen Zeige- und Mittelfinger eingeklemmt. Ich musste nur einen einzigen perfekten Treffer landen, dann …

					Ein schraubstockartiger Griff schloss sich um meinen Arm. Colden zerrte mich zurück, und seine goldenen Augen glühten vor unterdrückter Wut.

					Ich keuchte auf und versuchte, mich loszureißen, aber keine Chance. Colden presste mich gegen sich und verhinderte so, dass ich auch nur einen Schritt nach vorne machen konnte. Wie durch ein Rauschen hindurch hörte ich ihn irgendetwas sagen, was sowohl seinen Vater als auch die anderen Götter in der Nähe zum Lachen brachte. Er führte mich mit eisernem Griff in Richtung Ausgang. Noch einmal versuchte ich, mich loszureißen – er durfte mir diese Chance nicht nehmen! Ich musste den Jungen rächen! Ich musste irgendetwas tun, um –

					»Hör auf.« Colden raunte die Worte bloß, und doch war seine Stimme dabei so bedrohlich, wie ich sie noch nie gehört hatte.

					»Bitte …« Ich schluchzte. »Bitte, ich muss …«

					Meine Worte gingen in einem weiteren Jubeln unter. Unter dem Glasboden traten zwei neue Valets in die Arena, während die Leichname der vorherigen hinausgetragen wurden.

					Colden schob mich durch die Tür in den Korridor. Er trat die Tür auf der anderen Seite praktisch ein, führte mich über die Schwelle und drückte mich dort gegen die nächste Wand. Seine Finger legten sich sofort an meine Hand. Er löste das Messer mit Gewalt aus meinem Griff, bis es scheppernd auf den Boden fiel. Dann nahm er meine Hand, um sie sich anschauen zu können. Es war ein tiefer Schnitt. Blut tropfte hinab – ich spürte es nicht.

					»Verdammt, Aurora.« Colden ließ ein Licht an seinen Fingern aufleuchten. Er richtete es auf die Wunde, und sie schloss sich so schnell, dass schon nach Sekunden nichts mehr zu sehen war. »Willst du, dass sie dich umbringen?«

					»Und wenn schon!« Meine eigene Stimme klang hölzern, falsch, nicht wie ich. »Ich hätte gar nicht erst hier sein sollen. Ich hätte es schon beenden sollen, bevor sie mich überhaupt abgeholt haben!«

					»Wovon redest du?«

					Tränen stachen mir in die Augen. Ich blinzelte sie weg.

					»Ich hatte mir immer versprochen, dass ich nie eine Valet sein würde. Dass ich aus freier Entscheidung sterben würde und nicht durch die Hand eines Gottes.«

					»Du wolltest dein Leben beenden?«

					»Einen Scheiß wollte ich! Ich wollte nur nicht verkauft und dann in Ketten gelegt werden, das ist etwas völlig anderes!«

					Die Wut in Coldens Augen war verraucht. Stattdessen trat Unglaube in seine Augen – und noch etwas, das ich nicht deuten konnte.

					»Dieser Ort ist grausam«, flüsterte ich. »Dein Vater ist ein Monster. Und der Junge. Er …«

					Das Bild von seinem blutüberströmten Körper tauchte wieder vor meinem inneren Auge auf, und mit einem Mal fühlte es sich an, als würde sich das goldene Band um meinen Hals enger zusammenziehen.

					Ich stieß Colden von mir, taumelte zu Boden und übergab mich. Meine Finger pressten sich gegen den kalten Marmor unter mir, und ich würgte und würgte. Nach einem Moment legte sich eine Hand an meine Haare und hielt sie mir im Nacken zusammen.

					»Atme«, sagte Colden leise. »Ganz ruhig. Du kannst das.«

					Ich erbrach mich ein zweites Mal. Dann ließ ich mich gegen die Wand sinken. Colden sah mich an, doch als er eine Hand nach mir ausstreckte – ohne Zweifel wollte er meine Übelkeit heilen –, schüttelte ich den Kopf. Er hielt inne, nickte und setzte sich vor mich. Als ich aufsah, wich das Gold aus seinen Augen, und seine hellgraue, fast farblose Iris funkelte mir entgegen. Verdammt, wieso durchschaute er mich so gut? Wieso wusste er, dass ich das Gold jetzt gerade einfach nicht ertragen konnte?

					»Du hättest ihn nicht verletzen können, selbst wenn du direkt auf sein Herz gezielt hättest.«

					»Ich hatte es auf sein Auge abgesehen.«

					Ein schmales Lächeln. Colden schwieg, dann sagte er leise: »Vielleicht hätte ich dich doch einem anderen Gott überlassen sollen. Wenn du nicht ins Celesthylum gekommen wärst, dann …«

					Ich schüttelte matt den Kopf. »Ich bin froh, dass du es bist. Wenn ich schon nicht mehr mir selbst gehöre, dann zumindest …«

					Ich konnte den Satz nicht beenden.

					Dann zumindest dir?

					Nein, das klang in jeder Hinsicht falsch.

					»Aurora, ich …« Colden streckte eine Hand aus, doch im letzten Moment entschied er sich um. Statt mich zu berühren, ließ er seine Finger auf den Oberschenkel sinken und bohrte sie dort in den Stoff seiner Hose. »Wenn ich das Band brechen und dich zurück in dein Zuhause gehen lassen könnte, ich würde es tun. Ich habe kein Anrecht auf dich. Kein Gott hat irgendein Anrecht auf irgendeinen Menschen. Und es tut mir leid, dass du hier sein musst.«

					Ich starrte ihn an. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war weicher, als ich es je an ihm gesehen hatte. Unsere Blicke trafen sich. »Was mich angeht, bist du frei zu tun, was du möchtest«, erklärte er. »Aber wirf dein Leben nicht leichtsinnig weg. Und gib ihnen keinen Grund, es dir zu nehmen … bitte.«

					Die Ernsthaftigkeit in Coldens Gesicht zerbrach etwas in mir. Wenn er wüsste, welches Ziel ich verfolgte. Wenn er wüsste, dass eben jenes Ziel ziemlich unweigerlich in meinem Tod enden würde, außer Luxon könnte mich retten …

					Er durfte es nie erfahren. Denn – warum auch immer – Colden wollte mich beschützen. Und genau das musste ich verhindern. Wenn ich meine Aufgabe für Luxon erledigen wollte, brauchte ich einen kühlen Kopf. Ich musste mich auf das fokussieren, was wichtig war, und alles andere ausblenden – genau so, wie Julien es mir beigebracht hatte.

					Und dafür … dafür durfte ich Colden auf keinen Fall an mich heranlassen.

					Nicht mehr, als ich es längst getan hatte.

				
					
				

					Teil 4

					Götterklinge

				
					Als der Hochmut der Sterblichen wuchs,

					brachten die Götter Gerechtigkeit,

					und die Ordnung ward wiederhergestellt.
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					Schon seit Tagen wartete er auf ihre Tränen. Seit dem Moment, als er das Mädchen in seine Arme genommen und sie über die Schwelle ihres Zuhauses getragen hatte. Er war sich sicher gewesen, dass es heute so weit wäre. Dass der Schock weichen und Platz für Trauer machen würde. Doch Auroras Gesicht war wie eingefroren, die Augen trocken und teilnahmslos. Alles, was sie tat, war, ihren Bruder an sich zu drücken, über seine rot gelockten Haare zu streichen, und auf einen unsichtbaren Punkt in der Ferne zu starren.

					Bei den Lichtern, sie war neun. Ein unschuldiges Kind, das beide Elternteile verloren hatte, im Abstand von nur wenigen Monaten.

					Ein Gesicht wie ihres sollte nicht so leer sein.

					Hilfe suchend schaute Julien an den Gebäudefassaden entlang in Richtung Himmel, während sein Atem in einer weißen Wolke emporstieg. Er war die warmen Temperaturen der mittleren Ebenen von Silver City gewohnt – so weit unten in der Stadt war es viel kälter, als er es in Erinnerung hatte. Auch die Kinder zitterten. Sie hatten schon gezittert, während er mit ihnen durch die Straßen des Quarters gelaufen war, und zitterten immer stärker, seitdem sie am Memorial Center angekommen waren. Innerlich verfluchte er sich. Er hatte weder an Schals, Mützen noch an dickere Jacken gedacht. Es waren nur wenige Tage, seit er die Vormundschaft für die beiden übernommen hatte, und er machte bereits jetzt einen miserablen Job.

					Er hatte gehofft, mehr Zeit zu haben.

					Er hatte, wenn er ehrlich zu sich selbst war, gehofft, dass es nie so weit kommen würde.

					Der Zeremonienaufseher kam mit der Urne in der Hand auf sie zu. Er sagte nichts, kniete sich nur in seiner schwarzen Robe auf den Boden und ließ die Urne in einer Schlinge an den vorgesehenen Platz herabsinken. Juliens Blick fiel wieder auf das Mädchen. Aurora stand schweigend neben ihm, ihr unsäglich gleichgültiger Blick auf die Gedenktafel vor dem Sammelgrab gerichtet – und auf die vielen Nummern, die darauf eingraviert waren.

					Er streifte seinen Mantel ab, schüttelte ihn aus und legte ihn um ihre Schultern. So fest, wie sie ihren Bruder umklammert hielt, bedeckte er sie beide. Aurora rührte sich nicht, zeigte keine Reaktion, auch nicht, als er den Mantel noch etwas energischer um sie herum zusammenzog.

					»Ich will nicht, dass ihr krank werdet«, sagte Julien zur Erklärung und strich ihr eine blonde Haarsträhne hinter das rechte Ohr.

					Das Zittern ließ nach, als wollte sie seine Worte stumm bestätigen, und dann tat sie etwas, was sie nicht mehr getan hatte, seit er sie den kalten, toten Armen ihrer Mutter entrissen hatte.

					Sie sprach.

					»Sie wollte nicht hier beerdigt werden.«

					»Was?«, fragte er, überrumpelt davon, ihre Stimme nach all den Tagen wieder zu hören.

					»Mutter wollte, dass wir sie in ihrem Heimatbezirk begraben. Nicht hier. Sie hat es mir gesagt.«

					Er sah auf das Grab hinab. Es war ein weites, tiefes Loch mit unzähligen Lagerplätzen, in denen identisch aussehende Urnen übereinandergestapelt waren. Er wusste, es würde nur Wochen dauern, bis sie sich vollständig zersetzt hatten, die Asche in die Erde überging und Platz für neue Urnen gemacht wurde.

					Es war effizient.

					Für die Kinder war es vor allem grausam.

					»Aurora.« Julien ging vor dem Mädchen in die Knie, sodass er mit ihr auf Augenhöhe war. Sie wich seinem Blick aus, wie jedes Mal, seit er sie in seine Obhut genommen hatte. »Wir können sie nicht in den Grauen Gürtel bringen. Wir würden nicht mehr so einfach zurückkehren können. Und hier ist es besser für euch. Heller. Eurer Mutter wäre es wichtiger, dass du und Varian gesund seid, meinst du nicht?«

					Kurz flackerte so etwas wie Trotz in ihren Augen auf, doch der Ausdruck war so schnell verschwunden, dass er sich nicht sicher war, ob er ihn sich nur herbeigewünscht hatte. Statt zu antworten, schlang Aurora die Arme noch etwas fester um ihren Bruder. Seit Julien die beiden zu sich geholt hatte, ließ sie den Jungen keine Sekunde aus den Augen. Sie war stets nur eine Armlänge von ihm entfernt, half ihm beim Anziehen, beim Essen und streichelte über seinen Rücken, wann immer der Tod der Mutter ihn schluchzen und wimmern ließ.

					Im Stillen fragte er sich, ob sie deshalb nicht weinte. Weil die Trauer ihres Bruders sie längst wie eine dichte Rauchwolke von allen Seiten erstickte.

					Als die Urne schließlich platziert war, schloss sich das Grab mit einem mechanischen Surren, und der Zeremonienaufseher verschwand im Memorial Center.

					Julien legte den Kopf in den Nacken. Ein Strahl silbrigen Lichts fiel vom Himmel auf sie herab, und er nahm sich einen Moment, um die Wärme auf seiner Haut zu spüren. Dann schaute er wieder zu den Kindern und streckte Aurora eine Hand entgegen. Sie fixierte seine Finger mit ihrem Blick, machte aber keine Anstalten, danach zu greifen. Sie vertraute ihm nicht. Aber wieso sollte sie auch? Er hatte sich in den Jahren ihrer Kindheit stets von ihr ferngehalten – hatte beobachtet und niemals eingegriffen. Für sie war er lediglich ein Bekannter ihrer Eltern. Ein Fremder. Und das war auch gut so.

					»Ich werde euch beschützen«, versprach Julien, und als Auroras tiefgrüne Augen sich langsam auf ihn richteten – ihn zum ersten Mal direkt anstarrten –, verschlug es ihm beinahe den Atem.

					Er hatte sich in ihr getäuscht. Ihr Gesicht war nicht leer und schon gar nicht gleichgültig. Ihre Unterlippe … sie gab ein unterdrücktes Zittern von sich. Ihre Nasenflügel bebten kaum merklich. Und in ihrem Blick lag ein bodenloser Schmerz, der keinen Zweifel daran ließ, wie sehr der Tod ihrer Eltern sie innerlich zerriss. Doch das alles wurde überstrahlt. Überblendet von … stählerner Tapferkeit.

					»Ich will nicht beschützt werden«, erklärte Aurora und schaute für den Bruchteil einer Sekunde zu dem Grab zurück – zu dem Gedenkstein mit den Nummern darauf. »Ich will lernen, wie man überlebt.«

					Juliens Herz zog sich bei Auroras Worten zusammen. Nein, vor ihm stand wirklich kein neunjähriges Mädchen mehr. Sie war nun ein Teil von Silver City. Eine Seele von Millionen, auf denen der Tod seine eisige Berührung hinterlassen hatte. Und wenn die Stadt eines Tages zweifellos versuchen würde, auch sie zu verschlingen, würde er dafür sorgen, dass sie bereit war.
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					Während ich in den nächsten Tagen den Rest des Celesthylums erkundete, kam es mir vor, als würden die Toten mir mit jedem Schritt folgen.

					Der Junge vom Dach.

					Der Valet vom Bankett.

					Die Kämpfer in der Arena.

					Von keinem von ihnen hatte ich auch nur den Namen gekannt. Auch das Mädchen im Auktionshaus war vom Podest geschleift worden, bevor die Vorsteherin ihn ausgesprochen hatte. Trotzdem konnte ich sie nicht vergessen – und ich wollte es auch nicht. Der Tod durfte nicht zur Gewohnheit werden. Aber ich wusste, wenn ich mich zu sehr der Verzweiflung hingab, würde ich nicht mehr aufstehen können, und ich musste aufstehen.

					Für Varian.

					Das Bankett hatte mir zwar einige Erkenntnisse gebracht – über Galadon, über die Götter des Celesthylums –, aber nichts, was ich Luxon hätte geben können. Und auch wenn ich dank meiner goldenen Uniform immer mehr vom Silbernen Hof sah, hatte ich bisher nur eine wichtige Information in Erfahrung gebracht: Auch wenn die Sentinels nicht im Inneren des Celesthylums herumliefen – es gab keinen Zugang ins Gebäude, der nicht von ihnen überwacht wurde. Die Lieferungen an den Divine District kamen allesamt in den Zügen, die die Sentinels vorab scannten, und die Götter verließen das Celesthylum, wenn überhaupt, über ihre Portale oder in irgendwelchen Gefährten, zu denen ich keinen Zugang hatte.

					Wo genau der Exarch residierte, konnte ich nur ahnen. Irgendwo unterhalb der goldenen Kuppel im Zentrum des Celesthylums. Wie man dorthin gelangte – ich hatte keine Ahnung. Seine Valets konnte ich auch nicht abfangen und um Hilfe bitten. Ganz sicher würden sie den Exarchen gerne tot sehen, aber sie zeigten sich nie in den Weißen Hallen. Und selbst wenn, nach dem, was gestern passiert war, konnte ich mir nicht sicher sein, dass sie den Mut aufbringen würden, sich gegen ihn zu stellen.

					Ich hatte nichts. Absolut nichts, was ich Luxon für Varians Leben geben könnte.

					Als ich am Tagesende in mein Zimmer lief, ließ ich mich erschöpft gegen die Tür sinken. Erst, als ich die Augen wieder öffnete, bemerkte ich, dass auf dem Tischchen neben dem Sessel ein Stück Papier mit einer kurzen Nachricht darauf lag.

					
						Bitte komm zu mir hoch, wenn du Zeit hast.

					

					Mein Herz klopfte sofort schneller. Ich hatte Colden seit dem Abend des Banketts nicht mehr gesehen, aber ich konnte mir denken, worum es ging. Nur weil er ein paar Tage mit dem Einlösen meiner Schuld gewartet hatte, bedeutete das nicht, dass es in Vergessenheit geraten wäre. Er hatte seinen Teil der Abmachung schließlich eingehalten: Ich war eine Goldvalet, und wir waren beim Bankett gewesen.

					Nun war ich dran.

					Und ja – ich hatte zugestimmt, dass er meine Narben ansehen konnte. Aber die Vorstellung, dass es wirklich passierte, jagte ein nervöses Kribbeln durch mich hindurch.

					Ich lief ins Bad, wusch mich und zog mir etwas Neues an. Dann stieg ich über die Wendeltreppe nach oben. Colden saß in seinem Arbeitszimmer, genau wie letztes Mal. Als ich hereinkam, legte er Juliens Buch zur Seite und musterte mich.

					»Harter Tag?«

					Ich hob die Schultern. »Nichts, was ein großer Becher Eiscreme und ein Fußbad nicht wieder richten könnten.«

					Er lächelte, aber es war flüchtig. Alles an ihm wirkte angespannt – sein Gesicht, die breiten Schultern. Das hieß wohl, dass ich mit dem Grund für seine Einladung recht gehabt hatte.

					»Ich schätze, du willst jetzt meine Narben ansehen.«

					Zu meiner Überraschung schüttelte er den Kopf. »Ein andermal.«

					Ein … Bitte was?

					»Für den Moment würde es mir genügen, wenn du mir erzählst, wo du dich den ganzen Tag herumtreibst.«

					Ich konnte den überraschten Atemzug nicht zurückhalten. Er wusste es? Aber woher? Die Schmerzen, die die Entfernung zwischen Gott und Valet auslöste, fühlten schließlich nur wir Menschen. Die eigentliche Frage war jedoch: Wenn er es wusste … wieso hatte er mich so lange gewähren lassen?

					»Ich dachte, das Band sagt dir nicht, wo ich mich aufhalte.«

					»Das tut es auch nicht. Ich habe keine Ahnung, wo du bist, und ich versuche auch nicht, es herauszubekommen. Aber Livia hat mir gesagt, dass sie dich oft mehrere Stunden am Tag nicht finden kann.«

					Und natürlich ging sie deshalb sofort petzen.

					»Weißt du, ich brauche keinen Babysitter mehr. Ich bin mir sicher, Livia hat wichtigere Dinge zu tun, als mir nachzustellen.«

					Colden stand von seinem Stuhl auf und lief einmal um den Tisch herum. Er lehnte sich von der anderen Seite dagegen, die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich habe keine Ahnung, was du da tust, Aurora, und ich werde dir nicht sagen, dass du damit aufhören sollst. Ich will dich nur daran erinnern, dass ich dich nicht retten kann, wenn du bei etwas erwischt wirst, was den Valets hier im Celesthylum verboten ist.«

					»Danke für die Erinnerung.«

					Ein tiefer Atemzug. »Warum musst du diese Situation noch schwieriger machen, als sie sowieso schon ist?«

					Ich setzte an, aber mir wollte keine Antwort einfallen. Er hatte ja recht. Ich verhielt mich ihm gegenüber nicht fair. »Es ist nur …«

					»Was?«

					»Es war leichter, als du nur ein Dieb warst, der sich in unseren Laden geschlichen hat und meine Sachen klauen wollte.«

					Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Bei den Lichtern, er war immer schön, aber … er war atemberaubend, wenn er lächelte. Mein Blick wanderte unweigerlich nach unten. Ich sah das Spiel der Muskeln auf seinen Armen, das durch die enge, schwarze Lederkleidung kaum verdeckt wurde, und fühlte mich mit einem Mal schlagartig daran zurückerinnert, wie es sich beim Bankett angefühlt hatte, so nah bei ihm zu sitzen. Rücken an Oberkörper, Schulter an Schulter. Ich hatte jeden seiner Atemzüge gefühlt – und auch, wie schnell sie geworden waren, während seine Finger über meine Taille strichen.

					»Das passt zu dem Grund, warum ich mit dir reden wollte«, sagte Colden da, und mein Blick zuckte wieder nach oben zu seinem Gesicht. Verdammt, was machte ich da bloß?

					»Welcher Grund?«

					»Ich werde das Celesthylum verlassen. Heute noch.«

					Meine erste Reaktion war – weil man neunzehn Jahre Gewohnheit nun mal nicht einfach so in ein paar Wochen ablegen konnte –, ihn zu fragen, wann er wieder zurückkehren würde. Doch bevor die Worte über meine Lippen kamen, begriff ich, was es wirklich bedeutete.

					Er würde den Hof verlassen.

					Und angenommen, ihm war mein Leben über Nacht nicht gleichgültig geworden, hieß das, ich musste mit ihm gehen.

					»Und wohin?«

					Sein Mundwinkel hob sich. Offenbar hatte ich die Aufregung in meiner Stimme nicht vollständig verbergen können.

					Es war mir beinahe egal, wohin. Allein die Aussicht, auch nur ein paar Stunden nicht an diesem Ort zu sein, ließ mich innerlich vor Glück aufheulen.

					»Artisan’s Quarter, wie es der Zufall will.«

					In den Quarter? Aber …

					»Ich muss noch einmal mit Julien sprechen. Ich hätte es dir schon früher vorgeschlagen. Aber der Exarch ist mir gegenüber in letzter Zeit misstrauisch geworden, also konnte ich es nicht riskieren.«

					»Und das hat sich jetzt geändert?«

					Colden zuckte mit den Schultern. Es war eine von diesen menschlichen Gesten, die mich immer wieder aufs Neue erstaunten. »Wir waren beim Bankett wohl halbwegs überzeugend. Die Tatsache, dass ich jetzt eine Valet habe, die auch noch eine goldene Uniform trägt, beschwichtigt ihn. Ich schätze, ich bin endlich im gut situierten Kreis der Götter angekommen.« Ein zynisches Lächeln legte sich bei den Worten auf seine Lippen. »Wir werden nicht viel länger als einen Tag bleiben können, aber ich dachte …«

					»Danke«, stieß ich hervor. »Ich meine – ja. Ich würde sehr gerne gehen.«

					Es bestand eine Chance, dass ich Julien wiedersehen würde. Vielleicht sogar Tristan – und damit auch Varian.

					Das war so viel mehr, als ich seit dem Moment, in dem ich das Auktionshaus der Götter betreten hatte, je für möglich gehalten hätte.

					»Dafür musst du mir nicht danken.« Colden deutete auf ein Bündel Kleidung, das auf dem Sofa vor seinem Arbeitstisch lag. Es war ein dunkler Hoodie mit Kapuze und etwas, das verdächtig wie eine Jeans aussah. Eine wundervolle, ganz normale Jeans.

					»Ich dachte, du würdest dich darin wohler fühlen«, erklärte Colden. »Brynn hat sie für dich geholt – ich hoffe, sie passen dir.«

					»Habt ihr denn diesmal dafür bezahlt?«

					Er grinste. »Wie brave Bürger dieser Stadt.« Damit lief er in das angrenzende Zimmer. »Sag Bescheid, wenn du fertig bist, dann können wir aufbrechen.«

					❂

					Es war, als würde man durch eine hauchdünne Schicht aus warmem, flüssigem Licht treten. Die Welt um mich herum flirrte, und mein Magen zog sich leicht zusammen, dann spürte ich wieder festen Boden unter meinen Füßen. Das Gefühl war kaum anders als bei dem Portal, durch das mich der Sentinel nach meiner Berufung geführt hatte – vielleicht etwas sanfter, weniger drängend. Ein flüchtiges Ziehen, ein geschmeidiger Übergang von einem Ort zum nächsten.

					Wir kamen mitten im Eingangsbereich des Antiquitätenladens zum Stehen. Ich schaute mich um. Im Grunde sah alles aus wie immer, trotzdem trieb mir der Anblick Tränen in die Augen. Der Laden wirkte verlassen, fast gespenstisch. Die alten, dunklen Holzmöbel standen unverändert an ihrem Platz, und das schwache Licht, das durch die Fenster fiel, warf lange Schatten auf den Boden. Der vertraute Geruch von Papier und Leder hing noch immer in der Luft, doch er schien jetzt seltsam schal, als hätte er seine Wärme verloren.

					Wie lange war ich weg gewesen? Im Celesthylum verschwammen die Tage ineinander, aber es musste schon über ein Monat seit meiner Berufung vergangen sein.

					In den langen Tagen in meinem Zimmer hatte ich oft darüber gegrübelt, was genau in Julien nach Coldens Einbruch bei uns vorgegangen war, aber ich war nie zu einem echten Schluss gekommen. Was hatte er getan, nachdem ich verschwunden war? War er in den Grauen Gürtel gezogen, wie er es angekündigt hatte? Hatte er Varian noch einmal gesehen, oder hatte Luxon ihn da bereits mit sich genommen?

					Ich machte einen vorsichtigen Schritt nach vorne, doch dann kam mir ein Schnauben über die Lippen. »Oh Mann.«

					Colden hob fragend die Augenbrauen. »Was?«

					»Nichts, mir …« Ich verdrehte die Augen. »Ich habe wirklich lange gerätselt, wie du überhaupt bei uns eingestiegen bist. Es gab keine Einbruchsspuren, aber … klar. Ich schätze, das erklärt es.«

					Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Also, um ganz ehrlich zu sein, war ich nicht mal hier oben, sondern habe mich direkt in den Keller teleportiert.«

					Richtig.

					Das war natürlich auch eine Möglichkeit.

					»Julien?«, rief ich, sobald ich neben dem Verkaufstresen stand. Ich ließ meinen Daumen über die glatte Oberfläche gleiten. Eine feine Staubschicht lag darauf.

					Ich drehte mich zu Colden um. Er stand im Halbdunkel, nahe der Eingangstür, an die Wand des Durchgangs gelehnt.

					»Ist jemand hier?«, fragte ich ihn. Wenn Sentinels die Anwesenheit von Menschen spüren konnten, war es bei einem Gott sicherlich nicht anders. Und als er den Kopf schüttelte, wunderte es mich nicht. Im Grunde hatte ich selbst die Leere schon beim Reingehen gefühlt, ich hatte sie nur nicht wahrhaben wollen. Wie viel hätte ich dafür gegeben, mit Julien sprechen zu können, wenn auch nur kurz? Bisher hatte ich mir immer gesagt, dass Tristan ihn nach meiner Berufung bestimmt erwischt und ihm alles erzählt hatte. Aber was, wenn das gar nicht der Fall war? Vielleicht dachte Julien, ich sei zusammen mit Varian weggelaufen. Ohne eine Nachricht. Ohne mich zu verabschieden. Als würde er mir nichts bedeuten. Der Gedanke schnürte mir die Kehle zu.

					»Wir können trotzdem etwas bleiben«, sagte Colden da zu mir. »Ich werde mich unten im Keller umsehen, vielleicht finden wir ja raus, wo Julien hingegangen ist. Und … wenn du möchtest, können wir übernachten, für den Fall, dass er zurückkommt. Wir sollten nur morgen bis zum zweiten Segment wieder im Celesthylum sein.«

					Noch vor ein paar Wochen hätte ich wohl protestiert, wenn jemand ungefragt in Juliens Sachen wühlen wollte, aber … jetzt gerade war es mir ziemlich egal. Ich rieb mir über die Augen und verstrich die Nässe, die sich in meinen Wimpern gesammelt hatte. »Okay. Danke.«

					Colden lächelte schief und lief auf mich zu. »Warum bist du immer noch so überrascht, wenn ich dir ein Mindestmaß an Nettigkeit entgegenbringe?«

					»Weil du es nicht machen müsstest.«

					Er kam vor mir zum Stehen und musterte mich mit einem Blick, der gleichzeitig neugierig und herausfordernd wirkte. Er sah aus, als könnte ihn nichts aus der Ruhe bringen … während mich seine Gegenwart von Mal zu Mal unruhiger werden ließ.

					»Nein«, sagte er mit samtiger, dunkler Stimme. »Aber auch ein Gott kann sich dazu entscheiden, kein verdammtes Arschloch zu sein.«

					Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Aber da lief Colden schon weiter und ließ mich mit meinen wirren Gedanken und einem heftig klopfenden Herzen zurück.
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					Ich starrte hinab auf meinen Teller.

					Oder … meine Teller.

					Plural.

					Auf einem von ihnen lag ein Omelett. Es war fluffig und gefüllt mit Käse, Paprika und gebratenen Pilzen. Daneben war auf einem zweiten Teller eine Waffel mit Sahne und Erdbeeren angerichtet.

					Ich fragte mich, ob ich immer noch oben in meinem Bett lag und womöglich träumte. Oder ob ich auf dem Weg nach unten die Treppe hinabgestürzt und dabei gestorben war.

					Doch dasselbe Essen befand sich auch auf Coldens Tellern, und ich schaute zu, wie er in die Waffel biss und dann, als er mein Starren bemerkte, mit vollem Mund zu mir aufschaute.

					»Was?«, fragte er, nachdem er heruntergeschluckt hatte.

					»Du hast uns … Frühstück gemacht.«

					Er hob eine Augenbraue. »Du sitzt seit fünf Minuten hier.«

					Fünf Minuten voller Fassungslosigkeit, ja.

					»Ich wusste nicht, dass du kochen kannst.« Er lebte schließlich im Celesthylum, und dort bereiteten die Silbervalets Tag für Tag das Essen für alle zu. »Oder hast du das herbeigezaubert mit deiner …« Ich runzelte die Stirn. »… Göttermagie?«

					Sein Lächeln war kaum mehr als ein Zucken seiner Lippen, trotzdem jagte es einen Schauer über meinen Rücken. »Eier anbraten und etwas Teig zusammenmischen würde ich nicht unbedingt als kochen bezeichnen, aber ja, das bekomme sogar ich hin. Und da ich nicht essen muss, will ich zumindest, dass es einigermaßen schmeckt, wenn ich es tue.«

					Ich schaute hinab auf mein Omelett. Es roch tatsächlich köstlich.

					Moment.

					Mein Blick schnellte wieder nach oben. »Du musst nicht essen? Gar nicht?«

					Er schüttelte den Kopf. »Wir können ausschließlich vom Licht leben, das um uns herum ist.«

					Ich dachte an die Bankette zurück. An die Unmengen von Speisen und Getränken, die den Göttern serviert wurden. Das war also alles nur Show?

					»Und ihr werdet nie hungrig?«

					Colden ließ die Gabel sinken und hob ein wenig hilflos die Schultern. »Viele von uns haben sich ans Essen gewöhnt, schätze ich. ›Hungrig‹ ist vielleicht das falsche Wort, aber … essen ist eines der wenigen Dinge in einer ewigen Existenz, die einen auch nach langer Zeit noch überraschen können.«

					»Was sind die anderen Dinge?«

					Die Worte waren schon aus meinem Mund, als in meinem Gehirn ankam, was für eine Steilvorlage das war. Ein amüsiertes Grinsen legte sich auf Coldens Mund. So oft wie in den letzten zwei Tagen hatte ich ihn noch nie lächeln sehen. Doch statt darauf zu antworten, deutete er mit der Gabel auf mein Essen. »Es wird kalt.«

					Ich nahm einen Bissen von meinem Omelett und seufzte genüsslich, als die Paprika und der Käse meine Zunge berührten. Danach eine Erdbeere – und eine zweite mit Sahne. Ich musste aktiv ein Stöhnen zurückhalten. Es war wirklich köstlich. Allerdings war es mir ein Rätsel, woher Colden die ganzen Sachen hatte. Als ich gestern in den Kühlschrank geschaut hatte, war nichts drin gewesen, und Colden hatte den gesamten Abend über unten in der Werkstatt verbracht und Juliens Sachen nach Hinweisen zu dem verschwundenen Relikt durchsucht – ohne Erfolg. Später hatten wir uns den Inhalt von ein paar Konservendosen aufgewärmt.

					War Colden etwa bei einem Laden in der Nähe vorbeigegangen, während ich geschlafen hatte? Und dann … dann hatte er sich in die Küche gestellt und Gemüse geschnitten und Waffeln gebacken und mir ein Omelett gemacht?

					Die Vorstellung war verrückt. Aber so musste es gewesen sein. Bei den Lichtern, wenn die Leute im Artisan’s Quarter nur wüssten, dass ein Gott gerade bei ihnen eingekauft hatte.

					Ich räusperte mich. »Das ist … ziemlich gut«, gestand ich und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie absolut himmlisch es schmeckte.

					Colden lächelte, als wüsste er es trotzdem. »Zak hat es mir beigebracht. Er ist … etwas obsessiv, was die richtigen Gewürze und das alles angeht. Er kann sich stundenlang mit Rezepten befassen und sie dann mehrmals hintereinander kochen, bis er glaubt, dass es perfekt ist.«

					Obwohl ich Zak kaum kannte, konnte ich mir das sehr gut vorstellen. Verwundert legte ich den Kopf schief. »Aber ihr könnt betrunken werden, oder?«

					Ich dachte an das Bankett zurück. Man hätte es auch Gelage nennen können. Ich wollte gar nicht wissen, wie viel Alkohol an dem Abend geflossen war.

					»Wenn wir uns Mühe geben.« Auf meinen fragenden Blick hin rieb Colden sich über die Stirn. »Na ja, es ist schwer zu beschreiben. Wir können Menschlichkeit zulassen, oder auch nicht. Wir können entscheiden, mit dieser Welt zu interagieren … oder eben nicht. Möchte ich Kälte spüren? Möchte ich wissen, wie Dinge riechen? Oder müde sein? Wenn ich will, kann ich all das fühlen und erleben. Also … ja. Wenn ich es wirklich darauf anlege, kann ich wohl sturzbetrunken werden.«

					»Und warst du es schon mal?«

					Colden schob den leeren Teller von sich, ein amüsierter Ausdruck in seinen Augen. Sie waren heute Morgen wieder golden. Im Stillen fragte ich mich, ob er einfach vergessen hatte, ihre wahre Farbe zu verbergen – oder ob er es in meiner Gegenwart nicht mehr für nötig hielt.

					Der Gedanke gefiel mir mehr, als er es sollte.

					»Woher all die Fragen plötzlich?«

					»Ich habe in den vergangenen Wochen kaum reden dürfen. Vielleicht möchte ich mich ja einfach unterhalten, solange es mir noch gestattet ist.«

					Zugegeben, das war ein ziemlich fieser Schlag unter die Gürtellinie – aber er funktionierte. Ein fast gepeinigter Ausdruck machte sich in Coldens Gesicht breit, und er setzte sofort zur Antwort an.

					»Ja, ich war schon betrunken. Ein paarmal. Zak, Brynn und ich, wir hatten eine Art Ritual. Wenn ein Tag an der Frontlinie richtig beschissen gelaufen ist, haben wir uns danach gemeinsam abgeschossen, mit allem, was wir finden konnten.«

					»Frontlinie?«

					Ein Schatten huschte über Coldens Gesicht, als ob er plötzlich erkannte, dass er etwas preisgegeben hatte, das lieber im Verborgenen geblieben wäre.

					»Das ist lange her und nicht mehr von Bedeutung.«

					»Erzähl es mir trotzdem«, bat ich. »Als ich dich nach deinen Waffen gefragt habe, meintest du, du hast sie schon einige Jahre nicht mehr benutzt. Und Brynn hat mir gesagt, dass es früher oft Kämpfe unter den Göttern gegeben hat und wir Menschen uns nur nicht daran erinnern würden. Was meinte sie damit?«

					»Ich will dich nicht mit unserer Geschichte überfordern, Aurora.«

					»Ich würde es aber gern wissen, Colden.«

					Noch während ich das sagte, schob ich ihm die zweite Waffelhälfte zu. Bestechung mit Essen. Bei Julien und Varian hatte das meistens funktioniert. Und mein Bauch war so voll wie seit Langem nicht mehr. In den Weißen Hallen hatte ich nur das Nötigste gegessen. Colden hielt meinen Blick, zog den Teller aber langsam zu sich, riss ein Stück der Waffel ab und aß es. Während wir uns anschauten, zuckte sein Mundwinkel wieder.

					Und mein Herz … mein Herz zuckte auch, verdammt.

					So viel dazu, dass ich ihn auf keinen Fall an mich herankommen lassen durfte. Was das anging, machte ich hier gerade wirklich einen ganz fantastischen Job.

					»Du weißt, dass wir nicht immer schon auf dieser Welt gelebt haben, oder?«

					»Brynn hat so etwas angedeutet.«

					Colden nickte, dann holte er tief Luft. »Der Legende nach ist unsere Welt stets eng mit der Erde verbunden gewesen. Es heißt, meine Vorfahren seien bereits hierhergereist, als es die Menschen noch überhaupt nicht gegeben hat. In den Jahrtausenden, die folgten, kehrten sie immer wieder zurück. Es war eine Art Koexistenz. Die Götter gaben den Menschen Geschenke und nahmen sich im Gegenzug, was sie für ihre Welt als nützlich erachteten. Aber dann, vor einigen Jahrhunderten, wurde unsere eigene Welt in einem großen Krieg zerstört, und die Erde war der einzige Ort, der sich für den Fortbestand unserer Art eignete.«

					Für einen Augenblick hielt Colden inne, die goldenen Augen auf einen Punkt in der Ferne gerichtet, und als er weiterredete, war es, als wäre er in Gedanken weit weg.

					»Nach dem Göttersturz verdunkelte sich ein Großteil des Planeten. Die Erde war nicht bereit, so viele unserer Art auf einmal zu beherbergen. Das Sonnenlicht wurde von unserer Präsenz angezogen und veränderte sich mit den Jahren. Davor gab es auf der Erde mehrere bewohnte Kontinente, Länder und unzählige Städte. Von ihnen blieb nur eine Handvoll übrig: Städte, in denen die Menschen unter unserem Licht leben konnten.«

					Unzählige Städte? Unterschiedliche Länder? In den Alte-Welt-Büchern war davon oft die Rede gewesen, aber ich hatte es nie wirklich glauben wollen. Meine Welt begann und endete mit Silver City.

					»Eine Zeit lang blieb es friedlich«, erzählte Colden weiter. »Aber irgendwann wandte sich einer seiner engsten Verbündeten gegen den Exarchen und zettelte einen Aufstand an. Der damalige Exarch starb – doch seine Anhänger akzeptierten den neuen Herrscher nicht. Also sandte dieser seine besten Krieger aus, um alle Rebellen zu töten. Und jedes Mal, wenn sie starben, taten es früher oder später auch die Menschen, die in ihrem Licht gelebt hatten.«

					Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Dieser neue Exarch – dabei musste es sich um Galadon handeln. Von einem vorherigen Herrscher hatte ich noch nie gehört, dieser Teil der Geschichte war nicht zu uns Menschen durchgedrungen. Und es lag auf der Hand, welche Rolle Colden, Zak und Brynn dabei einnahmen. Colden hatte es ja selbst gesagt. Sie waren zusammen dort gewesen – inmitten der Kämpfe, die die Götter hier auf der Erde gegeneinander geführt hatten.

					Coldens Finger trommelten unruhig auf den Tisch, und als er es bemerkte, ballte er sie zur Faust. Er senkte den Kopf, seine Haare fielen ihm dabei über die Stirn, und ich sah, wie seine Lippen sich kurz zu einem unsicheren, fast nervösen Ausdruck verzogen.

					»Als Sohn des Exarchen bin ich automatisch auch der Hochgeneral unserer Armee. Ich bin Galadons Feldherr, sein Scharfrichter, seine beste Waffe. Seit ich ein Schwert halten kann, habe ich seine Kriege angeführt, und jeden Gott, der gegen ihn rebellierte, in die Knie gezwungen. Mein Leben wurde erst mein eigenes, als ich sie alle vernichtet hatte. Ich habe mir meine Freiheit mit ihrem Tod erkauft.«

					»Wie lange ist das her?«

					Er schaute mich unverwandt an. »Einige Jahrzehnte. Seitdem herrscht Frieden, wenn du es so nennen willst, und es gibt keine Schlachtfelder mehr.«

					Ich wünschte, ich könnte in seine Erinnerungen und Gedanken eintauchen. Ganz sicher waren sie nicht schön – nicht nach allem, was er eben erzählt hatte. Aber er hatte die Welt gesehen. Er wusste, was hinter der Finsternis von Silver City lag. Und in mir zog sich alles zusammen, weil ich das auch wollte – und wahrscheinlich nie würde tun können.

					»Gibt es deshalb die Hinrichtungen? Und die Paraden?«, fragte ich, denn ich hatte nie ganz verstanden, wieso die Götter sich überhaupt die Mühe machten, wo sie uns schwachen Menschen doch so offensichtlich in allem überlegen waren. »Sind sie gar nicht nur zur Abschreckung für uns da, sondern auch für andere Götter?«

					»Vielleicht.« Colden hob die Schultern. »Galadon gewährt mir selten einen Einblick in seine Pläne. Ich fürchte, er mag es einfach, seine Macht publikumswirksam zu demonstrieren.«

					Ich nickte. Erinnerungsfetzen an das Bankett und den Kampf zwischen den Valets und dem Beskari stiegen vor meinem inneren Auge auf, aber ich drängte sie sogleich zurück.

					»Und Zak und Brynn?«, fragte ich.

					»Was willst du wissen?«

					»Alles.«

					Das entlockte Colden ein leises Lachen. »Na ja. Zak war der Sohn einer der ersten Götterfamilien, die nach dem Tod des vorherigen Exarchen offen gegen Galadon rebelliert haben. Ich war zu jung und noch nicht in der Armee, als seine Eltern und Geschwister hingerichtet wurden. Galadon hat ihn verschont und gefangen genommen, um ihn mir als Mentor und Kampflehrer zur Seite zu stellen. Zak ist so ziemlich der beste Krieger, den du dir vorstellen kannst. Er hat mich ausgebildet und mir das Kämpfen beigebracht, obwohl er mich eigentlich hätte hassen müssen.«

					»Du konntest doch nichts dafür, was seiner Familie passiert ist.«

					»Nein, das nicht, aber … wenn ich nicht existiert hätte, hätte er zumindest mit ihnen sterben dürfen.«

					Sterben. Colden sagte es so leichthin, wie Brynn es auch getan hatte. Götter konnten sterben. Das hatte ich vor wenigen Wochen noch für unmöglich gehalten.

					»Und Brynn? Sie ist jünger als ihr, oder?«

					»Wie kommst du darauf?«

					»Na ja, sie … wirkt eben so.«

					Alles an ihr schien leicht und unbedarft. Als ob sie gar keine richtige Göttin wäre, sondern ein Mensch wie ich, um den nur zufällig leuchtende Schmetterlinge herumflatterten.

					Colden lächelte wieder. »Sag ihr das ruhig. Das wird ihr gefallen.«

					»Also stimmt es nicht?«

					»Brynn ist die Älteste von uns dreien. Nach Galadon und Hestra und einem weiteren Gott ist sie die viertälteste Göttin, die noch existiert.«

					Okay. Wow. Damit hatte ich nicht gerechnet.

					»Und was ihre Geschichte angeht … die erzählt sie dir vielleicht besser selbst.«

					Ich nickte. Irgendetwas an Coldens Tonfall sagte mir, dass ihre Geschichte keine leichte war – und dass er sie ohne Brynns Einverständnis nicht weitergeben würde.

					Er nahm die leeren Teller vom Tisch, stapelte sie aufeinander und trug sie in die Küche. Ich lief ihm hinterher, beobachtete, wie er die Teller, Pfannen und das Besteck im Spülbecken wusch und wieder einräumte, so als würde er das jeden Tag machen.

					Unser Gespräch hatte einen Gedanken in mir aufkommen lassen, von dem ich erst jetzt begriff, dass ich ihn bislang unterdrückt hatte. Eigentlich war er offensichtlich, aber insgeheim hatte ich wohl versucht, ihn zu ignorieren.

					Colden lebte ewig, wie alle Götter. Und das bedeutete: Er könnte Hunderte von Jahren alt sein. Oder noch älter.

					Mit einem Mal war der Drang, es zu wissen, unendlich groß.

					»Wie …« Ich räusperte mich. »Wie lange genau ist es denn her, dass die Götter auf die Erde gekommen sind? Seit dem … Göttersturz?«

					Colden stützte sich auf den Küchentresen, den Rücken zu mir gewandt. »Etwa achthundert Jahre.«

					Okay. Er hatte gesagt, dass er noch jung gewesen war, als die ersten Götter auf der Erde gegen Galadon rebelliert hatten. Aber wer wusste schon, was jung in Bezug auf ein ewiges Leben bedeutete?

					»Und … du hast es persönlich miterlebt?«

					Nun drehte Colden sich doch zu mir um, ein wissendes Lächeln auf den Lippen. »Du bist nicht sehr subtil, weißt du das?«

					Verdammt.

					»Ich hab’s zumindest versucht.«

					Er lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tresen und schaute mich abwägend an. »Was würdest du denken, wenn ich dir sage, dass ich tausend Jahre alt bin?«

					»Deine Kochkünste wären auf jeden Fall schlagartig weniger beeindruckend«, scherzte ich, auch wenn ich es nicht wirklich fühlte. Tausend Jahre waren … unvorstellbar. Aber das waren hundert oder zweihundert Jahre auch. Ich hatte mir immer gesagt, ich würde mich glücklich schätzen, wenn ich irgendwann so alt werden durfte wie Julien. Etwas unbeholfen hob ich die Schultern. »Keine Ahnung.«

					Denn ja … was würde es ändern? Colden wäre immer schon tausend Jahre alt gewesen. Bei unserer ersten Begegnung unten in der Werkstatt, bei unserem Wiedersehen im Auktionshaus. Es würde nichts daran ändern, wer er war. Und trotzdem …

					»Ich würde mich wahrscheinlich fragen, warum du überhaupt hier bist. Warum du mich nach Hause gebracht hast, warum du mir Essen kochst, warum du dir Mühe gibst, nett zu mir zu sein.«

					Colden machte ein nachdenkliches Geräusch. »Du meinst, weil man nach tausend Jahren automatisch gefühlskalt sein müsste?«

					Genau das hatte Farric damals im Auktionshaus angedeutet. Dass die Götter aufgrund ihres Alters irgendwann den Bezug zur Welt verloren … und zu ihren eigenen Emotionen.

					Tausend Jahre.

					»Ich stelle mir einfach nur vor, dass vieles unbedeutend wirkt – nach so langer Zeit. Man müsste im Grunde ja alles schon erlebt haben.«

					Er musste schon unzählige Male für jemand anderes Frühstück gemacht und ein Gespräch wie dieses geführt haben.

					Nichts von alldem hier wäre neu für ihn.

					»Ich wurde hier auf der Erde geboren«, sagte Colden nach einer Weile. »Zak ist kurz vor dem Göttersturz auf die Welt gekommen und ich ein paar Jahrhunderte danach. An die ersten Jahrzehnte meines Lebens erinnere ich mich kaum. Wir altern weitaus langsamer als Menschen, und als ich erwachsen war, hat Galadon Zak und mich in die anderen Städte geschickt, damit ich das Kämpfen in einem praktischeren Umfeld erlerne. Wir sind von einer Stadt zur nächsten gereist, von einem Kampf zum anderen, und ja … es gibt wenige Dinge, die ich noch nicht erlebt habe. Vieles, das sich auf die ein oder andere Art wiederholt, und Momente, die alle irgendwie ineinander verschwimmen. Aber dieser hier …« Er schaute in den Raum hinein, auf die etwas maroden Küchenschränke, die abblätternde Tapete und dann … dann schaute er zu mir. »Glaub mir, dieser Moment gehört nicht dazu.«

					Ich spürte, wie meine Wangen rot wurden, versuchte aber, meinen Gesichtsausdruck, so gut es ging, zu beherrschen. Die Bedeutung dessen, was er da sagte, hing zwischen uns in der Luft, aber ich war zu feige, um den Gedanken wirklich zuzulassen.

					Er wollte mir also keine Zahl für sein Alter nennen. Okay. Das akzeptierte ich. Es war auch nicht das, was ich wissen wollte.

					Nicht wirklich.

					»Also hast du noch nicht Hunderten Mädchen Frühstück gemacht?«

					Das Lächeln auf Coldens Lippen wurde weicher. »Nein. Das ist das erste Mal gewesen.«

					Ich erwiderte das Lächeln, und in diesem Moment, in dem wir uns einfach nur wie zwei normale Menschen in einer kleinen Küche gegenüberstanden, war es Antwort genug.

					❂

					Lass uns einfach hierbleiben.

					Die Worte hätten in der letzten Stunde schon ein Dutzend Mal beinahe meinen Mund verlassen. Die Vorstellung, noch ein paar Tage hier zu verbringen, fernab der Regeln des Celesthylums, war einfach zu verlockend. Und das Schlimme war: Mein Bauchgefühl sagte mir, dass Colden meinem Wunsch womöglich nachgeben würde. Da war etwas in seinem Blick, wenn er sich in meinem Zuhause umsah. Eine Sehnsucht nach einem anderen – einem leichteren – Leben. Doch ich sprach die Worte nicht aus. Ich musste zurück, um meinen Auftrag für Luxon zu Ende zu führen.

					Andernfalls würde ich Varian wohl nie wiedersehen.

					Gestern hatte ich noch versucht, Tristan eine Transmitternachricht zu schicken, doch es war nicht gelungen. Immer wieder hatte ich den Code eingegeben und die Kurbel am Gerät gedreht, doch statt der vertrauten Verbindungstonfolge hatten nur ein kurzes Rattern und ein dumpfes Summen geantwortet. Anschluss abgestellt, hieß es schließlich aus dem Lautsprecher. Also hatte er seine Wohnung aufgegeben. Und wo auch immer er hingegangen war, dort musste auch Varian sein. Irgendwo in Silver City, und damit unerreichbar für mich.

					Heute Morgen hatte ich dann Julien noch eine Nachricht geschrieben. Ich hatte den Zettel unten auf seinen Arbeitstisch gelegt. Dort würde er ihn auf jeden Fall finden, sollte er je zurückkehren.

					
						Julien,

						ich hatte gehofft, dich noch einmal zu treffen, aber es war niemand hier. Zuallererst: Es geht mir gut. Wirklich. Ich wurde berufen. Die Sentinels haben mich geholt, als du weg warst. Es tut mir leid, dass ich mich nicht verabschieden konnte. Varian ist in Sicherheit, Tristan hat ihn mit sich genommen und mir versprochen, dass er alles tun wird, um ihn am Leben zu halten.

						Es ist nicht deine Schuld, und ich möchte, dass du weißt, dass ich in Sicherheit bin, soweit das im Divine District eben möglich ist. Vielleicht will das Schicksal es sogar, dass wir uns eines Tages wiedersehen. Und falls nicht … dann sollst du wissen, dass ich dir für immer dankbar sein werde, dass du Varian und mich bei dir aufgenommen hast.

						Du bist nicht unser Vater, aber du bist unsere Familie.

						 

						In Liebe,

						Aurora

					

					Colden hatte ich nicht erwähnt. Julien zu erklären, dass der Dieb, der bei uns eingebrochen war, sich zufällig als Sohn des Herrschergottes von Silver City entpuppt hatte, erschien mir unmöglich. Und für den Fall der Fälle, dass jemand anderes den Zettel in die Finger bekam, behielt ich diese Information lieber für mich. Es spielte auch keine Rolle. Exarchion oder gewöhnlicher Gott – Julien hatte so oder so keine Möglichkeit, nach mir zu suchen, also war es besser, wenn er nicht wusste, wohin im Divine District es mich verschlagen hatte.

					Im Eingangsbereich öffnete Colden schließlich ein Portal zurück ins Celesthylum. »Bereit?«, fragte er mich, und ich nickte und lief durch den goldenen Bogen – nur, um prompt zu erstarren, als ich sah, dass das Zimmer auf der anderen Seite nicht leer war.

					Hestra stand vor Coldens Arbeitstisch, ihr Körper in eine blutrote Robe gehüllt, die sich um ihre Kurven schmiegte. Ihr schwarzes Haar fiel in einem seidenen Vorhang über ihren Rücken, während sie sich über das Buch beugte, das Colden aus dem Antiquitätenladen gestohlen hatte. Als sie unsere Ankunft bemerkte, neigte sie den Kopf zur Seite, ohne jegliche Reue oder Eile. Stattdessen verzog sich ihr Mund zu einem triumphierenden Lächeln, das mich sofort misstrauisch machte.

					»Da bist du ja endlich«, säuselte sie in Coldens Richtung. Sie ignorierte die Wut, die sich auf Coldens Gesicht abzeichnete, vollkommen. »Wie schön, dass ihr von eurem gemeinsamen Ausflug zurück seid. Dein Vater hat mich zu dir geschickt, um dir etwas auszurichten.«

					Coldens Nasenflügel weiteten sich, aber als er sprach, war seine Stimme ganz ruhig. »Und das wäre?«

					Hestras Lächeln hatte inzwischen etwas Raubtierhaftes. »Eine Valet ist zur Hinrichtung vorgesehen«, sagte sie, die Worte genüsslich über ihre Zunge rollend. »Und du – du wirst sie durchführen.«
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					Ein schrilles Piepsen lag in meinen Ohren.

					Ich musste mich verhört haben.

					Unmöglich konnte Hestra gerade gesagt haben, dass Colden eine Hinrichtung durchführen sollte.

					Doch als ich zu ihm sah, sagte er nichts. Er leugnete es nicht. Er wirkte zwar immer noch wütend, dass Hestra in seine Räume eingedrungen war, aber ansonsten war alles an ihm ganz ruhig.

					»Wer ist es?«, fragte er bloß.

					»Eine von Kastors Valets. Eine silberne.« Hestra warf ihre Haare zurück und lachte leise. »Sie hat allen Ernstes versucht, beim Bankett auf ihn einzustechen. Kannst du dir das vorstellen?«

					Mir wurde schwindlig. Kastor – das hieß, es könnte … Ich schüttelte den Gedanken ab. Er hatte noch andere Silbervalets. Beim Bankett hatten mindestens drei oder vier von ihnen um ihn herumgestanden. Die Valet, von der Hestra sprach – es musste nicht Eden sein.

					»Und wann?«, fragte Colden, immer noch mit dieser unbegreiflich ruhigen Stimme.

					»Heute noch. Sie bereiten schon alles vor.«

					»Heute?« Colden schnaubte. »Warum hat er es so eilig?«

					»Die Kleine kommt wohl aus den Lowlevels, und sie sieht jetzt schon so aus, als würde sie jeden Moment von ganz alleine dahingerafft werden.« Hestras Augen glitzerten wie die Klingen in Coldens Waffensammlung. »Ich habe deshalb vorgeschlagen, den Prozess zu beschleunigen. Wir würden ja nicht wollen, dass sie ihrer Strafe entgeht, oder?«

					Alle Hoffnung, an die ich mich festgeklammert hatte, löste sich in Nichts auf.

					Es war Eden.

					Die Valet, die hingerichtet werden sollte, war Eden.

					Sie hatte das getan, was ich nicht getan hatte. Sie hatte sich gewehrt. Sie war auf Kastor losgegangen. Und Galadons Strafe war eine öffentliche Hinrichtung.

					Ich fixierte Colden von der Seite, wollte ihn dazu zwingen, mich anzusehen. Er musste einen Plan haben. Irgendetwas, um Edens Tod zu verhindern. Er hatte mir versprochen, ihr zu helfen. Und wenn die letzten Stunden mit ihm mir eines endgültig klargemacht hatten, dann, dass er nicht wie sein Vater war.

					Mein Blick bohrte sich förmlich in seinen Kopf – und ich wusste, er spürte es, aber er reagierte nicht.

					Erlaub mir zu sprechen.

					Colden, bitte.

					»Oder ist das ein Problem für dich?« Es war Hestra anzusehen, wie sehr sie darauf gierte, dass Colden einen Fehler beging.

					»Ich schätze es einfach nur nicht, wie ich darüber informiert werde.«

					»Das, fürchte ich, musst du mit deinem Vater klären. Er wollte dich ohnehin sprechen.«

					Colden nahm Hestra mit seinen goldenen Augen ins Visier. Dann machte er einen Schritt auf sie zu, bis sie direkt voreinander standen. »Geh nicht zu weit, Hestra. Du willst mich nicht als Feind haben.«

					Ihr Lächeln wurde noch bösartiger. »Und das würde ich selbstverständlich auch niemals provozieren.«

					Einige Sekunden hielt Colden den Blick noch auf sie gerichtet. Dann wandte er sich ab in Richtung Tür, die von seinem Arbeitszimmer auf den Flur führte. Über seine Schulter hinweg schaute er zu mir zurück.

					»Geh in die Weißen Hallen zu den anderen Valets. Sie werden sich dort bereits für die Hinrichtung vorbereiten.«

					Das konnte er nicht ernst meinen.

					Er konnte mich doch jetzt nicht einfach wegschicken, ohne dass wir miteinander geredet hatten! Edens Hinrichtung war heute. Wahrscheinlich würde es nur noch wenige Stunden dauern. Er konnte nicht von mir verlangen, dass ich herumsaß und nichts tat!

					»Aurora.« Coldens Tonfall war streng. »Geh.«

					Tränen brannten in meinen Augen. Es war das erste Mal, seit er mich an sich gebunden hatte, dass er mir einen Befehl gab. Und ich konnte mich nicht widersetzen, nicht vor Hestra.

					In Coldens Gesicht war nichts mehr von dem Mann zu sehen, der mir erst vor wenigen Stunden Frühstück bereitet und von seinem Leben erzählt hatte. Der Mann, der jetzt vor mir stand … das war der Exarchion Silver Citys. Der General der göttlichen Armee. Und diese beiden Seiten an ihm, die unterschiedlicher kaum sein könnten, wirkten so verdammt real, dass ich mir nicht mehr sicher war, welche Version von ihm die echte war.

					Ich presste die Lippen aufeinander und setzte zu einer stummen, aber tiefen Verbeugung an. Ich war seine Valet. Ich hatte Folge zu leisten. Das Machtgefälle zwischen uns hatte sich nicht geändert, egal, wie sehr ich es mir eingeredet hatte.

					❂

					In den Weißen Hallen war es heute so voll, wie ich es bisher noch nicht erlebt hatte. Das zweite Tagessegment war längst angebrochen, und normalerweise hätten alle Valets ihre Aufgaben bekommen und wären bereits an ihren Arbeitsstätten. Doch heute waren alle noch da. Sie standen in der Halle, Silbervalets mit Silbervalets, Goldvalets mit Goldvalets, und redeten leise miteinander. Es war klar, worüber sie sprachen, und als ich ihre Gesichter sah, spürte ich, wie ich meine Wut kaum noch in Zaum halten konnte. Sie schauten ungerührt, manche schienen sich sogar zu amüsieren.

					Eine von uns wurde hingerichtet.

					Und sie lachten darüber.

					Verzweifelt blickte ich mich um. Ausgerechnet heute hatte Livia beschlossen, mir nicht auf Schritt und Tritt zu folgen. Finsternis, wo war sie? Sie wusste garantiert, was los war. Vielleicht würde sie sogar wissen, wie ich mit Colden – oder mit Brynn und Zak – reden könnte. So oder so, ich wollte, dass sie mir eine Erklärung gab, mit der ich leben konnte. Irgendein Zeichen, dass Colden nicht tun würde, was sein Vater von ihm verlangte. Doch egal, wo ich nach ihr suchte, und egal, wen ich nach ihr fragte – Livia war nirgends zu sehen.

					»Valets!«

					Ich drehte mich um. Vorsteherin Thorne hatte sich vor der Tafel positioniert, beide Arme zu den Seiten ausgestreckt.

					»Ein bedauerlicher Tag steht uns bevor«, erklärte sie, während sie von einem zum anderen schaute. »Eine aus unserer Mitte hat die Ehre, die ihr zuteilgeworden ist, mit Füßen getreten. Sie hat sich der schlimmsten aller Sünden schuldig gemacht, indem sie die Hand gegen ihren Herrn erhob. Doch trauert nicht! Wir werden Buße leisten und die Gerechtigkeit wiederherstellen. Und ich weiß, ihr werdet treue Zeugen sein und euch erinnern, nicht vom rechten Weg abzukommen.«

					Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Wo war ein verdammter Dachvorsprung, um Thorne geradewegs davon herunterzuwerfen?

					Um mich herum sah ich einige der Valets nicken. Andere starrten zu Boden.

					Mir wurde kotzübel.

					Das durfte nicht passieren. Wir konnten doch nicht hier stehen und hinnehmen, dass sie jemanden umbrachten, der in Wahrheit das Opfer war. Eden hatte sich nur gewehrt!

					Aber genau das würden wir tun.

					Wir würden zusehen. Und wir würden schweigen.

					»Für euch sind schwarze Traueruniformen bereitgestellt«, rief Thorne über unsere Köpfe hinweg. »Zieht sie an und versammelt euch, dann brechen wir zum Paradeplatz auf!«

					Alle setzten sich sofort in Bewegung. Ich blieb erst stehen, wo ich war, doch als sich der Raum der Versammlung bereits merklich gelichtet hatte, lief auch ich mit einer der letzten Gruppen in die Seitenräume hinein. Fein aufgereiht hingen dort Uniformen in Pechschwarz, und ich nahm mir einen der Bügel und zog mich um, wie die anderen es auch taten.

					»Nehmt Aufstellung!«

					Ich tat, was Thorne sagte. Es war, als würde mein Inneres mit einem Mal ferngesteuert werden. Rücken gerade, Schultern zurück, Blick geradeaus. In diesem Moment waren wir Soldaten, die Befehle ausführten, und es kam nicht infrage, aus der Reihe zu tanzen.

					Mein Blick glitt wieder von Valet zu Valet, in der Hoffnung, irgendwo Livias schwarze Locken auszumachen. Doch im Raum der Versammlung hatten die meisten längst Aufstellung bezogen – und dabei die schwarzen Kapuzen tief über ihr Gesicht gezogen.

					»Wieso der düstere Blick?«, fragte da eine Stimme hinter mir. Es war Farric. Natürlich war es Farric. Er hatte das nervtötende Talent, immer dann aufzukreuzen, wenn ich ihn am wenigsten gebrauchen konnte. Auch er trug die Traueruniform, was an Lächerlichkeit kaum zu überbieten war. Niemanden kümmerte Edens Schicksal wohl weniger als ihn.

					Ich antwortete nicht, suchte nur weiter in der Menge nach Livia. Sie musste hier sein. Alle Valets des gesamten Celesthylums waren in diesem Saal!

					»Ich freue mich ja schon auf meinen Premiumplatz, wenn dein Lover die kleine Eden abmurkst«, raunte Farric von der Seite an mein Ohr. »Die Götterklinge in Aktion. Ehrlich gesagt, bin ich fast ein bisschen aufgeregt.«

					Nun schaute ich ihn doch an. Götterklinge? Die Frage musste mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn auf Farrics Gesicht breitete sich ein Grinsen aus.

					»Du weißt wirklich rein gar nichts über deinen Gott, oder? Der Exarchion hat in den letzten Jahren so ziemlich alle Hinrichtungen durchgeführt. Im Celesthylum wird er deshalb von allen Götterklinge genannt. Weil er wie ein Fallbeil über uns Menschen richtet.«

					Nein. Das war nicht möglich.

					Das konnte auf keinen Fall stimmen. Niemals.

					»Du lügst«, flüsterte ich, und meine Stimme klang viel verletzlicher, als ich es Farric hätte zeigen wollen.

					»Aw.« Er schaute mich mit gespieltem Mitleid an. »Wusstest du etwa nicht, dass du deine Beine für einen Mörder breit machst? Das tut mir so leid für dich.«

					Ich wollte etwas erwidern – nein, eigentlich wollte ich ihm seine goldbepinselten Augen auskratzen. Aber eine Erinnerung ließ mich innerlich erstarren.

					Ich bin Galadons Feldherr, sein Scharfrichter, seine beste Waffe.

					Ich habe mir meine Freiheit mit ihrem Tod erkauft.

					Das waren Coldens eigene Worte gewesen. Ich hatte geglaubt, dass er damit Kämpfe zwischen den Göttern gemeint hatte. Und nicht … nicht das.

					Mir wurde schwindlig. Nein, nicht schwindlig – mir wurde speiübel. Ich versuchte, mir die Videoübertragungen wieder ins Gedächtnis zu rufen. Die Aufnahmen aller Hinrichtungen aus dem Divine District, die ich in meinem Leben gesehen hatte. Aber egal, wie sehr ich mich anstrengte: Ich sah nur die Gesichter der Menschen, die ermordet worden waren. Niemals das ihres Henkers.

					Colden konnte es nicht sein. Ich konnte mich nicht derart in ihm getäuscht haben … oder?

					Farric ließ mich mit meiner Verzweiflung allein und reihte sich etwas weiter vorne in die Formation ein. Da gab die Vorsteherin den Befehl, dass wir loslaufen sollten. Von irgendwoher ertönte eine Art Fanfare. Die Reihen um mich herum setzten sich gleichzeitig in Bewegung. Jeder Schritt hallte in perfektem Einklang auf dem Marmorboden wider, als würden wir alle von demselben unsichtbaren Faden gezogen.

					Ich ließ mich vom Sog der Masse leiten. Meine Gedanken wirbelten durcheinander, aber sie fanden keinen Halt, kein Ziel, an dem sie sich festhalten konnten.

					Es dauerte lange, bis wir den Ausgang eines der Zacken des Celesthylums erreichten. Ein riesiges Tor war dort in die kristallene Außenwand eingelassen. Es öffnete sich mit einem tiefen Grollen, und das Licht blendete mich, während wir hinausgetrieben wurden. Plötzlich war da Lärm – ein ohrenbetäubendes Rauschen von Stimmen, von Trommeln und Fanfaren. Die Geräusche verschlangen mich, ließen keinen Raum für Gedanken.

					Und keinen Raum für Widerstand.
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					Der Paradeplatz erstreckte sich endlos vor mir – ein gewaltiges Meer aus Stein und Licht. Meine Sicht war durch die Kapuze eingeschränkt, trotzdem wurde mir von der Weitläufigkeit ganz schwindlig. In der Mitte des Platzes erhob sich eine massive Plattform. Sie war aus dunklerem Stein gefertigt als der restliche Platz, und ein hoher Pfahl ragte dort in die Höhe.

					An ihm, in ihre silberne Uniform gekleidet, stand Eden.

					Sie hing in schweren Ketten, die sich um ihre schmalen Glieder schlangen, und es wirkte, als wären diese Ketten das Einzige, was sie noch aufrecht hielt. Ihr Körper war schlaff, ihre Schultern nach vorne gesunken, und obwohl sie gelegentlich blinzelte, wenn das Licht über sie hinwegstrich, war ihr Blick vollkommen leer.

					Ein Gefühl der Ohnmacht überkam mich. Mein Herz pochte schwer in meiner Brust, und jede Hoffnung, die ich noch bis zu diesem Punkt in mir getragen hatte, wurde zerschmettert.

					Eden war so nah. So nah. Zwei Dutzend Schritte vielleicht. Und ich konnte nichts für sie tun.

					Hinter der Plattform ragte eine Tribüne in die Höhe. Die Stufen erhoben sich steil nach oben und waren überzogen mit Marmor und goldenen Verzierungen. Und dort, auf steinernen Sitzreihen, saßen die Götter.

					Diesen Teil hatte man in den Übertragungen nie gesehen. Sie trugen ihre prachtvollsten Gewänder, und ihre Lichtauren schienen hier, direkt unter dem Himmelslicht, noch intensiver zu strahlen als sonst. Galadon saß auf einem erhöhten Sitz im Zentrum. Neben ihm Hestra und Kastor, der amüsiert lächelte, während er auf das Geschehen hinabschaute. Etwas weiter weg sah ich auch Zak. Von Brynn oder Livia jedoch keine Spur.

					Die ersten Valets lösten sich aus der Formation und knieten sich in konzentrischen Kreisen um die Plattform herum – so hatte man uns angewiesen. Auch ich ließ mich zu Boden sinken. Meine Hände zitterten, als ich sie auf meinen Schoß legte, wie alle um mich herum. Nachdem wir unseren Platz eingenommen hatten, durchschnitt erneut eine Fanfare die drückende Stille. Ich hob den Kopf und sah, wie aus den Schatten eines der massiven Tore, das vom Celesthylum hinausführte, jemand auf uns zulief. Seine Schritte waren gleichmäßig und entschlossen, und je näher er der Plattform kam, desto heller glänzte seine goldene Rüstung.

					Er trug keine Waffe. Seine Hände lagen ruhig an den Seiten, und sein Gesicht wirkte ausdruckslos, sein Blick starr geradeaus gerichtet. Und obwohl auch diesmal kein Funke einer Lichtaura zu sehen war, wirkte er voll und ganz wie der Sohn des Exarchen.

					Wie seine Klinge.

					In einigen Jahrhunderten oder Jahrtausenden, wenn mein mickriges, sterbliches Leben längst aus dem Gedächtnis dieser Welt verschwunden war, würde Colden über all das hier herrschen. Er würde Hof halten, mit seinen zehn bis zwanzig Valets, und sich an dem menschlichen Leid ergötzen, genau wie sein elender, abscheulicher Vater.

					Es wurde Zeit, es zu akzeptieren. Alles Gerede, dass die Menschen ihm wichtig waren, war nur eine Lüge gewesen. Jedes Mal, wenn ich geglaubt hatte, dass er ehrlich und offen zu mir gewesen war, hatte er einfach nur ein verdammt gutes Spiel gespielt. Und im Grunde war es besser, dass ich es jetzt wusste. In meiner Welt hatte es zuletzt viel zu viele Grautöne gegeben. Doch nun trennten sie sich wieder in zwei Hälften.

					In Hell und Dunkel.

					In Menschen und Götter.

					In Beute und Raubtiere.

					Nichts auf der Welt würde uns ihnen je ebenbürtig machen. Salvius Kryze mochte ein Arschloch sein. Er mochte mit Luxon über Leichen gehen. Aber er hatte recht. Entweder wir akzeptierten unseren Platz, oder wir versuchten, unsere Freiheit mit Gewalt zu erkämpfen.

					Ich hob meinen Blick. Im Himmel über uns schwebten kleine Maschinen – ich nahm an, das waren die Kameras, die die Hinrichtung in die Haushalte von Silver City übertrugen. Ich hatte das, was jetzt kommen würde, schon Dutzende Male mitangesehen, und ich fragte mich, ob Julien jetzt vor einem Bildschirm saß, die Hände wie jedes Mal in stiller Wut zu Fäusten geballt.

					Da trat Vorsteherin Thorne neben Colden auf die dunkle Plattform. Ihr Gesicht war hart, als sie die Arme hob und zu sprechen begann.

					»Bewohner von Silver City! Eine Sünderin steht hier in unserer Mitte, um ihre gerechte Strafe zu empfangen. Diese Valet hat ihre heilige Pflicht verraten und wird nun die Konsequenzen tragen.« Thornes Augen richteten sich in den Himmel. »Lasst euch dies eine Mahnung sein. Die Strafe für Verrat ist unumstößlich. Die Göttlichen sind gnädig und barmherzig, doch sie sind auch gerecht. Und heute wird diese Gerechtigkeit vollzogen.«

					Colden trat nach vorne, und ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. Er bewegte sich auf den Pfahl zu, wo Eden angebunden war. Ihr Körper hing immer noch schlaff in den Ketten. Was ich von ihrem Gesicht sehen konnte, wirkte wie eingefroren.

					Ich kann nichts tun.

					Ich kann nichts tun.

					Ich kann nichts tun.

					Das Gefühl, an diesen Worten zu ersticken, wuchs von Sekunde zu Sekunde. Ich war dazu verdammt, Edens Tod beizuwohnen, und danach weiter Tür an Tür mit dem Monster zu leben, das sie ermordet hatte.

					Colden trat näher und legte eine Hand an Edens Gesicht. Er sagte etwas zu ihr, zu leise, um es hören zu können. Hatte er jedes Mal letzte Worte an seine Opfer gerichtet? Ich konnte mich nicht erinnern, es je in den Übertragungen gesehen zu haben.

					Mit einem Mal wusste ich, dass ich nicht hier knien und zusehen konnte. Nicht wie im Auktionshaus – nicht wie beim Bankett. Ich wollte mich aufrichten, nach vorne stürmen, um diesen Wahnsinn zu beenden. Doch da griff aus der Reihe hinter mir eine Hand an meine und zog mich nach unten. Unter einer schwarzen Kapuze tauchte ein Gesicht auf, mit dem ich nicht mehr gerechnet hätte.

					Brynn.

					Sie schüttelte stumm den Kopf. In ihren Augen lag Mitgefühl, doch ich wollte es nicht. Nicht jetzt – und nicht so – und vor allem nicht von ihr, einer Göttin.

					Mein Herz hämmerte gegen meine Brust. Ich versuchte, ihre Hand abzuschütteln, aber egal, wie menschlich sie stets auf mich wirkte, sie war eine Göttin. Ich hatte keine Chance gegen sie.

					Colden musste sie zu mir beordert haben – weil er gewusst hatte, dass ich nicht tatenlos würde zuschauen können. Dabei war es meine Entscheidung, verdammt noch mal, wann und wofür ich mein Leben hergeben wollte. Allein meine!

					Ein schmerzerfüllter Laut drang an meine Ohren. Ich schaute wieder zur Plattform. Colden hatte beide Hände an Edens Schläfen gelegt. Ein kaltes, silbriges Licht wuchs an seinen Fingerspitzen heran. Es verdichtete sich, wurde greller, bis es alles andere um uns herum überstrahlte. Eden begann, in ihren Fesseln zu beben. Dann schrie sie. Doch Colden hörte nicht auf. Das Licht wurde zu einer pulsierenden Energie, und ich warf mich erneut nach vorne.

					Brynn presste eine Hand auf meinen Mund. Sie drückte mich gegen sich. Ich konnte mich nicht mehr bewegen, konnte nirgendwohin gehen. Halb kniend, halb stehend, kauerte ich in Brynns Armen, und die einzige Möglichkeit, die mir blieb, wäre es, die Augen zu schließen, damit ich nicht hinsehen müsste.

					Doch ich tat es nicht. Denn ich wusste, dass ich es sehen musste. Dass ich ihn sehen musste, während er sie tötete. Damit es nie wieder auch nur einen Zweifel daran gab, wer er tief in seinem Inneren wirklich war.

					Eine Waffe seines Vaters.

					Ein Gott wie alle anderen.

					Das Licht legte sich um Edens Körper wie ein Schleier aus reinem Silber. Jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. Ihre Haut wurde blass und wächsern. Das Licht drang in sie ein, bis ihr Körper schwer in die Ketten sackte und jede Spur von Leben in ihr verschwunden war.

					Eden war tot. Tot. Und kaum, dass Colden zurückgetreten war, dröhnte die Stimme der Vorsteherin über den Platz. »Die Gerechtigkeit ist vollzogen!«, rief sie, und ich schaute durch einen Schleier aus Tränen dabei zu, wie eine Gruppe Valets hinter ihr auf die Plattform lief.

					Eine von ihnen war Livia. Ihre Kapuze lag auf ihren Schultern. Während sie den anderen dabei half, Edens Leichnam vom Pfahl loszumachen, war ihr Blick vollkommen ausdruckslos. Und es war dieser Moment, in dem ich endgültig rotsah.

					Sie hatten mich alle getäuscht.

					Nicht nur Colden, sondern auch Livia, Zak und Brynn. Sie hatten Freundlichkeit geheuchelt, wo keine war. Sie hatten mich glauben lassen, es gäbe einen Funken Anstand an diesem Ort.

					Mit aller Kraft warf ich mich erneut nach vorne, aber Brynn hielt mich fest. Ihr Griff auf meinem Mund festigte sich. »Aurora, bitte.«

					Ich versuchte zu schreien, versuchte, in ihre Finger zu beißen – irgendetwas! Doch Brynn schaute mich nur an. Ein Ausdruck des Bedauerns trat in ihre goldenen Augen. »Es tut mir leid. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«

					Ihre leisen Worte waren das Letzte, was ich hörte, bevor die Welt sich um mich herum drehte. Ein überwältigendes Gefühl von Schwindel erfasste mich. Der Paradeplatz und das Licht verschwanden. Ich glaubte noch zu sehen, wie Colden sich auf dem Podest in meine Richtung wandte, dann wurde alles schwarz.
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					Ich wachte auf, so, wie man aus einem tiefen, endlosen Traum erwachte. Mein Kopf fühlte sich schwer an, und ein dumpfer Schmerz pochte an meinen Schläfen. Ich blinzelte mehrmals, versuchte, die Schwere in meinen Augenlidern zu vertreiben. Als meine Sicht schließlich klarer wurde, war ich von groben, grauen Betonwänden umgeben. Ich befand mich in einem kleinen Raum. Über mir hing eine nackte Glühbirne. Sie warf ein schummriges Licht auf mich – und ich lag in meiner schwarzen Uniform auf dem Boden. Eine Decke war unter mir ausgebreitet, eine andere unter meinen Nacken gefaltet wie ein Kissen. Die Luft roch abgestanden, nach Metall und etwas Modrigem, das ich nicht zuordnen konnte.

					Langsam wandte ich den Kopf zur Seite und erstarrte, als ich Colden auf einem einfachen Stuhl neben mir sitzen sah. Er hatte die Rüstung abgelegt und trug wieder seine schwarzen Lederklamotten. Die Schultern hielt er leicht nach vorne gebeugt, die Ellbogen auf die Knie gestützt, als hätte er so schon eine Weile ausgeharrt. Seine goldenen Augen waren auf mich gerichtet. Ein besorgter Ausdruck lag darin, und ein Schauer jagte mir über den Rücken, als die Erinnerungen in einem Schwall aus Bildern zurückkamen. Mein Herz begann schneller zu schlagen, und ich musste mich zwingen, ruhig zu atmen.

					Er hatte … er hatte Eden …

					»Aurora«, sagte Colden leise, und es brauchte nur dieses eine Wort, damit ich vollends aus meiner Starre erwachte. Bevor ich es begriff, war ich auf den Beinen und stürzte mich auf ihn. Ich zerrte ihn vom Stuhl nach oben, und er folgte der Bewegung und ließ zu, dass ich ihn mit dem Rücken gegen die Wand hinter ihm presste. Ich schlug mit den Fäusten auf ihn ein, hämmerte auf seinen Brustkorb, immer und immer wieder.

					Es war, als würde ich gegen eine verdammte Mauer aus Beton schlagen. Jeder Hieb schmerzte mich mehr als ihn. Die Haut an meinen Knöcheln begann aufzureißen und hinterließ rote Spuren auf dem Leder. Und Colden … er fühlte die Schläge nicht. Nicht einmal das kleinste Zucken ging durch seinen Körper.

					Schließlich umschloss er meine Hände und hielt sie zwischen uns fest. »Hör bitte auf.«

					Ein Licht bildete sich zwischen seinen Fingern, und ich knurrte widerwillig, als sich die Wunden an meinen Händen schlossen, als wären sie nie da gewesen. Ich riss mich los – wieder ließ er es zu – und wollte meine Faust erneut auf ihn richten, aber diesmal fing er sie ab.

					»Erlaube mir, es dir zu erklären.«

					»Es gibt nichts zu erklären! Du bist genau wie alle anderen hier! Ich war dumm, je etwas anderes geglaubt zu haben!«

					Denn das war es, was so unendlich weh tat: dass ich mich in Colden geirrt hatte. Dass ich gedacht hatte, er wäre anders als die anderen Götter. Besser. Menschlicher.

					»Würdest du mir bitte zuhören?«

					»Es gibt nichts, was du mir sagen könntest, was es je wiedergutmacht!«

					Du hast meine Freundin ermordet. Es war mir unbegreiflich, wie er erwarten konnte, dass ich diese Tatsache einfach so akzeptierte.

					Tränen liefen mir über die Wangen. Und ich hasste es. Ich hasste es, ihm gegenüber Schwäche zu zeigen. Aber das Bild von Edens leeren Augen, ihrer totenbleichen Haut … ich wusste nicht, wie ich es jemals wieder nicht vor mir sehen konnte.

					Ich versuchte, mich von ihm zu lösen, doch Colden hielt mich bei sich. Er legte beide Hände an mein Gesicht, während er mich anschaute. »Es war eine Inszenierung. Verstehst du? Sie ist nicht tot. Es hat nur so ausgesehen.«

					Meine Knie wurden weich. »Was?«

					»Deine Freundin ist in Sicherheit.«

					Ich wollte ihm nicht glauben.

					Konnte es nicht.

					»Ich … ich habe es gesehen«, stotterte ich. »Alle haben es gesehen!«

					»Ich habe ihr die Lebensenergie entzogen. Nur eben nicht alles. Ein Funke ist übrig geblieben, und mehr als einen Funken braucht sie nicht, um wieder auf die Beine zu kommen.«

					Etwas in seiner Stimme, in seinem Blick, ließ mich innehalten. »Eden lebt?«

					»Ja. Sie lebt.«

					Meine Muskeln lockerten sich, und Coldens Griff um meine Hände ebenfalls. Er wollte sich zurückziehen, aber jetzt war ich diejenige, die seine Finger mit meinen umschloss.

					»Du lügst mich nicht an, oder?«

					»Ich habe dich noch nie angelogen. Und das werde ich auch nicht.«

					Für einen Moment standen wir schweigend da. Alles, was ich hörte, war das Pochen meines Herzens. Ein Teil von mir verachtete mich selbst dafür, wie schnell ich bereit war, ihm erneut Glauben zu schenken – und das, obwohl es keinerlei Beweise gab, dass das, was er behauptete, der Wahrheit entsprach.

					»Ich kann dich zu ihr bringen«, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Aber du darfst das, was du siehst, niemandem erzählen. Viele Leben hängen davon ab. Deswegen muss ich wissen, ob ich dir vertrauen kann.«

					Wir starrten einander an. Wir wussten beide, dass Vertrauen ein sehr großes Wort war. Aber jemand musste den ersten Schritt machen. Und ich wollte so sehr, dass er die Wahrheit sprach, dass mir die folgenden Worte nicht mal schwerfielen. »Ich werde niemanden etwas sagen.«

					Coldens Blick haftete noch einen Moment länger auf mir, bevor er meine Hände losließ und sich langsam zur Tür wandte. »Komm mit.«

					❂

					Ich konnte es nicht erklären. Selbst als ich das erste Mal einen Fuß in das Celesthylum gesetzt hatte, war das Gefühl von Fremdheit nicht so überwältigend gewesen wie hier, in diesem dunklen Korridor, der hinter der Tür lag.

					»Wo sind wir?«, hörte ich mich fragen. Colden lief mit etwas Abstand vorweg, aber auf meine Frage hin schaute er über seine Schulter zu mir.

					»Unter dem Celesthylum.«

					Unsere Schritte hallten auf dem kalten Betonboden wider. Das Licht der Deckenlampen warf gespenstische Schatten auf die Wand daneben. Die Aufschrift B1 prangte in großen, weißen Buchstaben darauf, zusammen mit einer Reihe verblasster Nummern und Markierungen, von denen mir keine irgendetwas sagte. Metallrohre verliefen entlang der Decke, und von irgendwoher hörte ich ein dumpfes, rhythmisches Tropfen.

					Nach einigen Schritten tauchte links von mir eine Reihe von Metallkästen und Schränken auf, die in die Wand eingelassen waren. In einem Rahmen prangte eine Karte aus Papier – ein Lageplan einer Stadt. Ich ließ meinen Blick über die Straßennamen gleiten, aber nichts davon sagte mir etwas. Dann kniff ich die Augen zusammen, um die Beschriftung auf dem Kasten direkt daneben zu entziffern.

					Electrical Contracting Services

					Empire State Building

					New York City

					Der Name sagte mir nichts, genau so wenig wie die Silhouette eines Wolkenkratzers, die daneben aufgezeichnet war.

					»Colden, was ist das?«

					Da ich stehen geblieben war, stoppte er ebenfalls und drehte sich zu mir um. »Wir sind eine Ebene unter dem Ground Level. All das gehörte einmal zu einer Stadt, die hier gestanden hat, bevor Silver City errichtet wurde. Aus der Zeit, als die Welt noch den Menschen gehört hat.«

					Meine Gedanken rasten. Ich versuchte zu verstehen. Wir waren unterhalb des Ground Levels? Aber war das überhaupt möglich? Ich hatte immer angenommen, dass dort nur der Müll der Stadt aufbereitet wurde, sonst nichts.

					Ich warf einen Blick auf die Karte. Gänsehaut überkam mich. New York City. Auch wenn ich den Namen nicht kannte … die Konturen der Stadt kamen mir vage vertraut vor. Sie umfassten ungefähr das Gebiet der Ebenen, die bis hinauf in die Capitol Heights reichten. Und das Gebäude, in dem ich mich befand, lag so ziemlich in dessen Zentrum.

					Ich schaute mich um. Überall waren Zeichen von längst vergangenem Leben. Ein paar handgeschriebene Zahlen auf der Wand mit Strichen daneben, als hätte jemand etwas messen wollen. Ein vergessenes Werkzeug auf einem der Schränke. Und alles wirkte so alt, dass ich Angst hatte, es würde zu Staub zerfallen, wenn ich zu nahe kam.

					Colden lief weiter, und ich folgte ihm. Schließlich öffnete er am Ende des Flures eine schwere Metalltür. Er trat zur Seite, um mich zuerst hineinzulassen. Drei Augenpaare richteten sich auf mich, zwei goldene, ein braunes.

					»Oh gut, ihr habt euch also nicht gegenseitig umgebracht«, sagte Zak und grinste.

					Livia stand direkt neben ihm, Brynn lehnte an der Wand dahinter. Sie lächelte, wirkte aber unsicher, als sie mich sah. Ich erinnerte mich wieder, wie sie mich auf dem Paradeplatz umklammert hatte – und wie ich versucht hatte, sie von mir zu stoßen. Ich musste ihr dankbar sein, denn sie hatte mein Leben gerettet. Doch daran konnte ich jetzt nicht denken, denn mein Blick senkte sich auf den Tisch in der Mitte. Dort lag Eden.

					Ihr Gesicht war leblos, ihre Augen geschlossen. Sie sah tot aus. Sie war tot. Das goldene Band lag neben ihr – ein Riss hatte es entzweit. »Ich dachte …«

					Ich dachte, sie ist am Leben.

					»Darf ich?« Zak hielt mir fragend eine Hand entgegen. Ich legte meine Finger hinein, und er führte sie zu Edens Körper, direkt über ihr Herz. Tatsächlich fühlte ich ein kaum merkliches Pulsieren unter meiner Handfläche – ein Herzschlag, auch wenn er mir unfassbar schwach vorkam.

					»Ich bin gerade dabei, ihr die Energie wieder zurückzugeben«, erklärte Zak. »Es dauert eine Weile, weil wir ihren Organismus nicht überfordern dürfen.«

					»Ich wusste nicht, dass ihr das könnt.«

					»Nur, solange ein Mensch nicht tot ist«, sagte Brynn. »Wenn die Seele erst den Körper verlassen hat, können wir nichts mehr daran ändern.«

					Ich runzelte die Stirn, während ich mit einer Hand vorsichtig über Edens Haare strich. Die Vorstellung, dass sie wieder aufstehen und weiterleben könnte, war schwer zu begreifen, aber ich wollte gerne daran glauben. »Und was passiert jetzt mit ihr?«

					»Wir schaffen sie aus Silver City hinaus.« Colden lehnte im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt.

					Ich schaute fragend zu ihm. »Und wohin?«

					»In eine andere Stadt.«

					Die Worte klangen falsch in meinen Ohren. In eine andere Stadt. Das war, als würde er mir sagen, dass das, was ich atmete, gar keine Luft war.

					»Hast du nicht gesagt, ihr habt alle anderen Städte ausgelöscht?«

					»Nicht alle. Und die wenigen, die es noch gibt, sind als Vasallenstädte Galadon unterworfen. Bis auf eine einzige Ausnahme.«

					»Warte.« Livia stemmte ihre Hände neben Eden auf die Liege. Ihr Blick war ungläubig auf Colden gerichtet. »Du willst es ihr sagen?«

					Er atmete nur geräuschvoll aus und nickte.

					»Du kannst es ihr nicht sagen!«

					»Nicht?«

					Livia schüttelte den Kopf. »Wenn sie es irgendwem weitererzählt, könnte alles in die Brüche gehen! Alles, was wir in den letzten Jahren getan haben!«

					»Liv.« Zak schaute sie von der Seite an. »Wir können es ihr erklären und dafür sorgen, dass sie es versteht. Aber dazu müssen wir sie zu einer Verbündeten machen.«

					Ihre nächsten Worte standen Livia ohne jegliche Subtilität ins Gesicht geschrieben. »Ich traue ihr nicht.«

					»Dann sind wir ja schon zwei«, gab ich zurück.

					»Ich vertraue ihr.« Colden schaute von Livia zu mir. »Deine Freundin wird nach Elysion gebracht. Das ist eine Stadt, die wir von den Karten getilgt haben. Die einzige Stadt, von deren Existenz Galadon nichts weiß.«

					Elysion.

					Eine Stadt, die nicht Silver City war.

					»Und die anderen, die du hingerichtet hast … sie sind auch dort?«

					Colden nickte. »Als die Kriege gegen die rebellierenden Götter zu Ende waren, hat Galadon eine neue Beschäftigung für mich gesucht. Er hat mir die Aufgabe übertragen, Gerechtigkeit über die Menschen zu bringen. Das tue ich auch – indem ich sie aus der Stadt und in Sicherheit bringe.«

					Ich senkte den Blick und erinnerte mich daran, wie Livia Eden mit ein paar anderen Valets vom Pfahl genommen hatte. Sie arbeiteten alle zusammen. Jeder von ihnen begab sich in Gefahr. Sie brachten zum Tode verurteilte Valets aus dem Celesthylum – und das schon seit Jahren.

					»Und die anderen Götter bekommen nichts davon mit?« Ich schaute unsicher zu Colden zurück. »Ich meine … dass ich es geglaubt habe, ist das eine, aber müsste dein Vater nicht wissen, dass du ihn betrügst?«

					»Ich bin sehr gut darin, Dinge zu verschleiern.« Colden tippte an seine Schläfe, und sofort wich das Gold aus seinen Augen. Mit einem Mal stand wieder der Dieb aus dem Antiquitätenladen vor mir. Von einem Gott zum Menschen, in nur wenigen Sekunden. »Galadon hat schon immer nur das gesehen, was er sehen will. Er traut mir viel zu, aber den meisten Göttern am Celesthylum käme gar nicht in den Sinn, dass ich für ein paar Menschenleben etwas riskieren würde.«

					Ich nickte langsam, dann schaute ich wieder auf Eden herab. Vorsichtig strich ich ihr einige Strähnen aus dem blassen Gesicht. Wir hatten nie die Chance gehabt, uns richtig kennenzulernen. Ich wusste kaum etwas über ihr Leben vor dem Celesthylum oder wer sie ohne ihre silberne Uniform war. Aber vielleicht hatten wir irgendwann noch eine Möglichkeit dazu – falls wir uns je wiedersahen.

					❂

					»Geht es dir gut?«, fragte ich Colden, als wir wieder im Korridor waren. Seine Schritte kamen mir etwas behäbiger vor als sonst, die Bewegungen langsamer. Er warf mir von der Seite ein Lächeln zu, aber es erreichte nicht seine Augen.

					»Nur etwas müde.«

					»Ich dachte, Götter werden nicht müde.«

					»Unsere Kräfte sind an das Licht gebunden. Für gewöhnlich sind sie dadurch grenzenlos, aber … es ist etwas anderes, wenn du jemanden töten willst – ohne ihn zu töten. Das erfordert Fingerspitzengefühl. Und viel Energie.«

					Ich nickte, auch wenn ich im Grunde nicht einmal ansatzweise verstehen konnte, wie es sich anfühlte, über Kräfte wie seine zu verfügen. Seine Art zu leben war mir ein einziges Rätsel. Und für ihn musste es andersherum genauso sein. Nach ein paar weiteren Schritten blieb ich stehen und griff nach Coldens Arm.

					»Danke, dass du sie gerettet hast. Und es tut mir leid, dass ich nicht mehr Vertrauen in dich hatte.«

					Er hob leicht die Schultern. »Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Hätte ich gewusst, was passiert, wenn wir zurückkommen, dann hätte ich dich vorher eingeweiht. Aber da war es schon zu spät.«

					»Trotzdem.« Ich holte Luft, versuchte, meine Gedanken zu ordnen. »Seit ich hier bin, hast du immer nur versucht, mir zu helfen. Obwohl du das nicht müsstest. Also … danke.«

					Colden nickte nur. »Gern geschehen.«

					Wir liefen weiter. Der Flur mit den Schriftzeichen an der Wand und den von der Zeit konservierten Artefakten schien endlos. »Und wirst du mir jetzt auch erzählen, was es mit dem Buch auf sich hat? Mit dem Relikt, das du bei Julien gesucht hast?«

					Ein leises Schnauben. Colden schaute auf mich herunter, und er wirkte um ein Vielfaches entspannter als eben noch. »Morgen, in Ordnung? Komm zu mir, dann reden wir. Und …« Er zögerte einen Moment. »… wenn du immer noch dazu bereit bist – und nur dann –, schaue ich mir die Zeichen auf deinem Körper an.«

					Richtig. Daran hatte ich nicht mehr gedacht. Doch der Gedanke, ihn so nah an mich heranzulassen, machte mir keine Angst mehr. Er hatte in jeder erdenklichen Hinsicht bewiesen, dass er mir nicht schaden wollte. »Okay.«

					Wir erreichten einen Fahrstuhl. Er sah anders aus als die, mit denen ich bislang von den Weißen Hallen nach unten in die Transithalle gefahren war. Älter. Eine breite Metalltür, die wieder mit der Silhouette dieses Wolkenkratzers verziert war, glitt auf, und wir traten ein. Dann setzte sich der Fahrstuhl mit einem sanften Ruck in Bewegung.

					»Habt ihr Eden hiermit nach unten gebracht?«

					Ich wusste, dass die Körper gestorbener Valets immer an die anderen Valets übergeben wurden. Unseresgleichen kümmerte sich um unseresgleichen. Deshalb wäre es viel zu auffällig gewesen, wenn Colden, Brynn oder Zak sie mit einem Portal hier nach unten gebracht hätten. Livia musste sie mit dem Fahrstuhl bis zum Ground Level befördert haben.

					Colden nickte. »Zak hat diesen Schacht vor ein paar Jahren gefunden. Er muss bei den vielen Umbauarbeiten in der Stadt in Vergessenheit geraten sein. Wir haben ihn wieder in Betrieb genommen und ausgebaut. Niemand sonst weiß davon.«

					Die Vorstellung, dass ein einziger Fahrstuhl sämtliche Ebenen der Stadt erreichen konnte, von den Hochebenen zu den Ebenen der City Districts bis zu Ebene 0 und sogar bis darunter, war unvorstellbar, und doch …

					Das Summen des Motors erfüllte den kleinen Raum, aber in meinem Kopf wurde es totenstill. Denn mit einem Mal begriff ich, dass Colden mir womöglich gerade die Lösung für all meine Probleme präsentiert hatte – die Lösung für die unmögliche Aufgabe, von der ich nie geglaubt hatte, sie für Luxon erfüllen zu können.

					»Wo…«, setzte ich an. »Wo führt der Fahrstuhl hin?«

					Colden schaute zu mir, ein Lächeln auf den Lippen. »Mitten ins Celesthylum.«
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					Es ist das Einzige, was du ihnen geben kannst.

					Das Einzige, um Varians Leben zu retten.

					Du hast keine Wahl.

					Das war das Mantra, das ich mir seit Stunden immer einredete, seit ich gestern von dem geheimen Fahrstuhl erfahren hatte. Ich stand vor dem Bücherregal in meinem Zimmer und betrachtete den Zettel in meiner Hand. Es war ein hastig gezeichneter Lageplan des Fahrstuhls und der Gänge, durch die wir gestern gelaufen waren. Die Karte war alles andere als perfekt, ich war zu aufgewühlt gewesen, um mir alles richtig zu merken. Auch die Proportionen konnten unmöglich stimmen, und ich konnte nur vage erahnen, wie die alte Stadt – New York – und Silver City zusammenhingen. Und trotzdem …

					Wenn Luxon in den Lowlevels, fernab des Divine Districts, ihre Leute daransetzten, diesen Fahrstuhl zu suchen … hatte ich keinen Zweifel daran, dass sie ihn innerhalb weniger Tage finden würden.

					Schon morgen würden neue Züge aus den Kernbezirken am Celesthylum eintreffen. Die Transithalle wäre voller Valets und Sentinels, und ich würde irgendwie einen Weg finden, trotz meiner goldenen Uniform dort zur Arbeit eingeteilt zu werden.

					Mein Blick fiel zurück auf den Zettel.

					Varian war bei ihnen – bei Luxon. Er lebte. Aber wie lange noch … das hing ganz allein von mir ab. Und von dem Stück Papier in meiner Hand.

					Ich musste ihn abschicken.

					Oder, widersprach eine leise Stimme in meinem Kopf, du sprichst mit Colden. Seit ich von Elysion erfahren hatte, kam mir der Gedanke immer wieder. Vielleicht würde er zuhören, wenn ich ihm die Wahrheit sagte. Er hatte mir schließlich mehr als ein Mal bewiesen, dass ihm die Menschen nicht gleichgültig waren.

					Aber … die volle Wahrheit?

					Ich konnte ihm doch nicht sagen, warum ich wirklich hier war. Dass Luxon den Mord an seinem Vater plante. Dass sie mich beauftragt hatten, den Exarchen zu töten. Selbst wenn Colden meine Lage nachvollziehen würde, selbst wenn er verstand, wie viel mein Bruder mir bedeutete, würde er mich dabei unterstützen?

					Im Grunde wusste ich die Antwort längst: Er würde niemals zulassen, dass ich diesen Plan weiterverfolgte. Er hatte mich beim Bankett zurückgehalten, auf seinen Vater loszugehen, er würde es wieder tun. Vielleicht bot er mir an, selbst nach Varian zu suchen, aber einen einzelnen Menschen in dieser riesigen Stadt zu finden … das würde nicht mal er mir versprechen können.

					Verdammt, was sollte ich tun?

					Für einen Moment schloss ich die Augen, als könnte ich die Unsicherheit damit wegdrücken. Doch sie blieb, lähmend, eine Last, die immer schwerer wurde. Ich atmete tief durch, dann griff ich nach einem der Bücher im Regal vor mir. Seit meiner Ankunft hatte ich ab und an darin gelesen, und auch die erste Nachricht, die ich von Luxon bekommen hatte, lag dort zwischen den Seiten versteckt. Vorsichtig legte ich den Zettel daneben. Dann stellte ich das Buch zurück an seinen Platz.

					»Morgen«, murmelte ich leise. »Ich entscheide morgen.«

					Denn heute, jetzt, hatte ich eine Art Verabredung.

					❂

					Colden schlief. Unschlüssig stand ich im Durchgang zwischen seinem Arbeitszimmer und dem Raum dahinter und starrte auf das große Himmelbett in dessen Mitte. Als ich ihn schlafend darauf entdeckte, hätte ich mich fast umgedreht, aber irgendetwas hielt mich davon ab.

					Etwas … das war sein Gesichtsausdruck, so entspannt, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Es war das Licht, das durch das Fenster fiel und Coldens zerzaustes Haar und seinen entblößten Rücken zum Leuchten brachte. Es waren sein Kopf, der völlig in ein paar Kissen versunken war, und die Laken um ihn herum, die von einem unruhigen Schlaf zeugten und ganz zerwühlt waren, und eine seiner Hände, die das Kissen umklammerte, auf dem er schlief …

					Er hatte noch nie so menschlich ausgesehen wie in diesem Moment. Und ich wusste, es war nicht gerade höflich, ihn so anzustarren, aber …

					Bei den Lichtern, er war so verdammt schön. Und er war mir inzwischen so merkwürdig vertraut, dass es mir einen Stich ins Herz versetzte und ich manchmal aus unerfindlichen Gründen einfach nur heulen wollte. Durch das Ewige Band war ich ihm nah – und zugleich trennte es uns.

					Ich schüttelte meine unwillkommenen Gefühle ab. Wir hatten eine Verabredung. Mehr oder weniger. Jedenfalls hatte er gesagt, ich solle heute zu ihm kommen, damit wir endlich offen reden konnten.

					»Hey.«

					Ich zuckte so heftig zusammen, dass ich gegen die Glasscheibe eines weiteren Waffendisplays stieß, das hier im Schlafzimmer an der Wand hing. Ein leises Schaben ertönte. Als ich hinter mich schaute, rutschte gerade ein kleiner Dolch von den Haken und landete mit einem Klacken auf dem Boden des Kastens.

					Ein gedämpftes Lachen ertönte. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

					Colden setzte sich im Bett auf, und ich drehte ihm schnell den Rücken zu, weil ich mir plötzlich nicht einmal sicher war, ob er unter der Decke überhaupt irgendetwas anhatte.

					»Du wolltest, dass ich heute zu dir komme«, erzählte ich dem Schaukasten und bemerkte viel zu spät, dass das Glas spiegelte.

					Alles klar. Er hatte definitiv nackt geschlafen.

					Ich hörte, wie er durch das Zimmer lief. »Gib mir einen Moment.«

					Kein Problem. Ich brauchte auch einen Moment. Oder ein paar Momente mehr. Bei den Lichtern, was war nur los mit mir?

					Coldens Schritte entfernten sich in Richtung eines Raumes neben dem Schlafzimmer. War es ein Badezimmer? Ja, genau. Wahrscheinlich brauchten Götter Duschen genauso wenig wie Essen. Vielleicht ein Kleiderschrank?

					»Hattest du schon mal eine Waffe in der Hand?«, riss mich Coldens Stimme aus den Gedanken.

					Vorsichtig spähte ich über meine Schulter. Colden trug jetzt die übliche schwarze Hose und ein graues Shirt, hatte aber die Lederjacke weggelassen. Er war noch immer barfuß – und das lenkte mich dermaßen ab, dass ich erst viel zu spät merkte, dass er in Richtung Schaukasten nickte.

					Ich schüttelte den Kopf. »Nein, noch nie. Waffen sind in allen Kernbezirken verboten, schon vergessen?«

					»Oh. Ja, richtig.« Er rieb sich über die Haare, als wäre es ihm peinlich, nicht daran gedacht zu haben. »Möchtest du? Oder bevorzugst du generell Werkzeug, um andere anzugreifen?«

					Wahrscheinlich hätte ich damit rechnen sollen, dass er mir das irgendwann noch mal unter die Nase reiben würde. »Ha ha.«

					»Das war kein Witz.« Er lächelte. »Du warst sehr beeindruckend mit dem Meißel. Ich hatte kurz Angst, dass du wirklich versuchen würdest, mir die Kehle aufzuschlitzen.«

					»Das hätte mir ja sowieso nichts genützt.«

					»Natürlich nicht«, stimmte er zu. »Aber nur, weil ich dir gegenüber klar im Vorteil bin. Ohne meine Kräfte wäre es ein ebenbürtiger Kampf gewesen.« Er schaute mich an. »Also. Willst du es mal ausprobieren?«

					Wollte ich versuchen, eine Waffe zu benutzen? Auf jeden Fall! Ich machte Platz, damit Colden das Glas des Displays zur Seite schieben konnte. Er betrachtete die Waffen einen Moment, dann zog er zwei längere Dolche heraus, einer mit einer schlanken Klinge aus dunklem, fast schwarzem Metall und mit einer feinen, goldenen Verzierung darauf.

					»Das sind Sturm und Stille«, sagte Colden zu mir. »In meiner Sprache heißen sie Talor und Seren. Wirklich gute Waffen haben immer Namen. Ich denke, sie könnten zu dir passen. Selbst wenn du schweigst, sehe ich einen Sturm in deinen Augen.«

					Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte. Vor allem, weil es klang wie ein … Kompliment. Colden hielt mir beide Dolche mit dem Griff entgegen. Ich nahm sie in die Hand, und sofort fühlten sie sich gut an. Perfekt sogar. Ich testete ihr Gewicht, indem ich ein paar Probeschwünge ausführte, so wie ich es in den Videos gesehen hatte, die Julien mir gezeigt hatte. Es fühlte sich ungewohnt an, aber nicht schlecht – im Gegenteil.

					Coldens Blick war auf mich gerichtet. »Darf ich?«, fragte er, und als ich nickte, legte er seine Hände auf meine Schultern und brachte sie in die richtige Position, um meine Haltung zu korrigieren. »Halt sie fest, aber beweglich. Ein Dolch sollte immer eine Verlängerung deines Armes sein. Wenn du dich verteidigst, zeigen die Klingen nach unten. So hast du mehr Kontrolle und kannst schneller reagieren.«

					Ich folgte seinen Anweisungen und merkte, wie meine Bewegungen sofort flüssiger wurden. »Und im Angriff?«

					»Im Angriff musst du die Klingen nach oben richten, damit du mit einer schnellen Aufwärtsbewegung zuschlagen kannst. Ziel dabei immer auf die empfindlichsten Stellen deines Gegners. Aber wenn ich mich richtig an unseren Kampf erinnere, dann weißt du das ja schon.«

					Das stimmte. Es kommt nicht darauf an, wie kraftvoll du deinen Gegner triffst, sondern wo. Diese Lektion hatte Julien mir mehr als einmal eingebläut.

					»Gut.« Colden trat zurück und ließ mir Raum zum Üben. »Jetzt ein paar einfache Kombinationen. Angreifen, abwehren, kontern.« Er beobachtete mich einen Moment. »Ja, genau so.«

					Mit jedem Schlag, mit jedem Hieb fühlte ich mich sicherer. Ein Lächeln huschte über meine Lippen. Es war definitiv ein anderes Gefühl, als immer nur mit den Fäusten zu kämpfen. Als ich die Arme wieder sinken ließ, klopfte mein Herz so heftig, dass ich Mühe hatte, es unter Kontrolle zu bringen.

					Colden lächelte zufrieden. »Talor und Seren gehören dir, wenn du willst.«

					»Du schenkst sie mir?«

					»Na ja … mehr oder weniger. Du kannst sie nicht mit dir herumtragen, aber du kannst immer herkommen, wenn du mit ihnen üben willst. Und Zak wäre sicher begeistert, dir ein paar seiner Tricks zu zeigen.«

					»Danke«, sagte ich leise und meinte es so. Die Dolche mussten unfassbar wertvoll – und wahrscheinlich sehr alt sein. Ich legte sie behutsam zurück auf ihre Halterungen. Dabei fiel mein Blick auf die Schwerter in dem Glaskasten. Zwei davon waren in der Mitte ausgestellt. Eines hatte viele Edelsteine, die in den Griff eingelassen waren, und das andere wirkte im Vergleich extrem schlicht. Es hatte einen eleganten, dunkelgoldenen Griff und eine unverzierte, silberne Klinge.

					»Wie heißen sie?«, fragte ich, und Colden trat näher. Er deutete auf das prunkvolle Schwert. »Das hier heißt Sturmbrecher – in meiner Sprache Narathel. Es war meine erste Waffe. Galadon hat sie mir gegeben, und ich habe den Großteil der Kriege damit gekämpft.« Dann zeigte er auf das schlichtere Schwert. »Das ist Nachhall – Ruvorim. Brynn hat es mir geschenkt, vor einigen Jahren. Es ist schlichter, aber liegt besser in der Hand. Wenn ich noch einmal kämpfen muss, werde ich zu ihm greifen.«

					»Sturmbrecher, okay. Aber warum ›Nachhall‹?«

					Colden schaute zu mir, und ich beobachtete die sanfte Bewegung seines Adamsapfels, als er schluckte. »Weil jede Klinge Spuren hinterlässt – nicht nur auf dem Schlachtfeld, sondern auch in der Erinnerung. Jeder Kampf ist irgendwann vorbei, aber das Echo dessen, was ich mit dieser Klinge tue, bleibt. In meinen Feinden, in meinen Verbündeten … und in mir.«

					Ich schlang die Arme um mich selbst und schaute Nachhall an. Es sah nicht aus wie das Schwert eines der mächtigsten Götter der Welt. Aber es sah aus wie Coldens Schwert. Ich lehnte mich gegen den Schaukasten. »Und, reden wir jetzt? Oder fallen dir noch andere Methoden ein, mich abzulenken?«

					Ein Lächeln umspielte Coldens Lippen, und vielleicht täuschte ich mich, aber ich glaubte, dass sein Blick für einen Moment meinen Mund streifte. »Ja, wir sollten reden. Nur nicht hier.«

					»Wo dann?«

					Das Lächeln wurde breiter. Colden bewegte eine Hand in einer kreisförmigen Bewegung. Ein Licht tauchte auf und formte sich zu einem Portalbogen. Er hielt mir eine Hand entgegen.

					»Vertraust du mir?«

					Da war es wieder. Vertrauen. Und dieses Mal war die Antwort ganz leicht. Ja, ich vertraute ihm. Das Problem war vielmehr, dass ich immer noch nicht wusste, ob er mir auch vertrauen konnte.
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					Ich hatte nicht geglaubt, dass ich je wieder hier oben sein würde. Silver City erstreckte sich unter mir mit all ihren glitzernden Lichtern. Kühle Luft umhüllte uns, und ich sog sie tief in meine Lungen ein, während der Wind durch meine Haare strich und sie hin und her wehen ließ.

					»Woher wusstest du, dass ich …«

					Einen Moment hatte ich keine Ahnung, wie ich den Satz beenden sollte.

					… dass ich gerne auf Dächer steige?

					Colden stellte sich neben mich an den Vorsprung. Wir mussten uns irgendwo in den Capitol Heights befinden, im Westen glaubte ich jedenfalls, Umrisse vom Artisan’s Quarter zu erkennen. »Wenn ich in den Kernbezirken unterwegs war, habe ich immer mal wieder welche von euch auf den Gebäuden herumklettern sehen«, sagte er zu mir. »Ich wusste allerdings nicht, dass ihr dort Licht sammelt. Das ist mir erst klar geworden, als ich diese Kugeln bei dir gefunden habe.«

					»Sie heißen Pearls. Es sind im Grunde Speicherzellen, mit denen man Himmelslicht einfangen kann.«

					»Clever.« Colden suchte meinen Blick. »Und es war mutig, dass du es den ganzen Weg bis zu deinem Bruder gebracht hast. Er hat Glück, dich zur Schwester zu haben.«

					Ich schaute auf die Stadt hinaus. »Nicht wirklich«, sagte ich nach einem Moment leise. »Er ist verunglückt, weil er dem Pfad gefolgt ist, den ich für mich gewählt hatte.«

					»Er wäre ihm aber nicht gefolgt, wenn er nicht davon überzeugt gewesen wäre, oder?«

					Wie sehr ich wünschte, dass es so leicht wäre.

					Es fiel mir schwer, die richtigen Worte zu finden. Ich hatte noch nie jemandem davon erzählt – nur Julien. Aber nach allem, was passiert war, wollte ich ehrlich zu Colden sein … zumindest in den Dingen, in denen ich ehrlich sein konnte.

					»Meine Eltern haben Varian aus einem Waisenhaus in den Lowlevels des Quarters zu sich geholt. Sie wollten unbedingt ein zweites Kind, es hat auf natürlichem Weg aber nicht geklappt. Sie haben ihn adoptiert, da war ich ungefähr fünf. Erst war ich eifersüchtig auf ihn, aber dann … habe ich ihn mehr geliebt als alles andere. Seither wollte ich ihn beschützen. Wir haben alles zu zweit gemacht. Doch später habe ich im Quarter einige Leute kennengelernt, die sich gerne in Schwierigkeiten gebracht haben, und …« Ich seufzte. »Natürlich musste Varian mir auch dort folgen. Und bald verbrachte er mehr Zeit mit ihnen, als mir lieb war.«

					Die Schuld, die ich wegen Varians Unfall fühlte, war inzwischen ein vertrauter Weggefährte. Sie begleitete mich jeden Tag. Hätte ich mich Luxon nicht angeschlossen, wäre all das nie passiert.

					»Ich war nicht bei ihm, als er gestürzt ist«, fuhr ich fort. »Er hat beim Klettern den Halt verloren, und sein Sicherungsseil war nicht richtig befestigt. Ich weiß nicht mal, warum er an dem Tag auf den Dächern unterwegs war. Eigentlich war das gar nicht Varians Art. Er ist kein Lichtfänger, er ist … Wissenschaftler. Oder er wollte einer werden. Für sein Alter ist mein kleiner Bruder ein richtiger Klugscheißer.« Ich lächelte traurig.

					Im flimmernden Licht verschmolzen die Gebäude der Stadt förmlich ineinander. Ich senkte den Blick. Es wäre meine Aufgabe gewesen, Varian zu beschützen. Aber er war bei Luxon aufgeblüht, weil er dort Bedeutung gehabt hatte. Dein Bruder ist ein kleines Genie, den Satz hatte ich immer wieder gehört. Und ich … ich hatte geglaubt, dass er dort, bei Luxons Forschern, in Sicherheit wäre.

					Bevor Colden etwas sagen konnte, drehte ich mich um und lief über das Dach auf eine massive Antenne zu, die am anderen Ende in den Himmel ragte. Der Stahl des Masts glänzte im Licht, der Wind peitschte mir um die Ohren. Ohne zu zögern, griff ich an die erste Sprosse. Ein aufgeregtes Zittern ging durch meinen Körper, während ich mich nach oben zog. Niemals hätte ich gedacht, noch einmal die Chance dazu zu haben.

					Plötzlich stand Colden neben mir. »Ich kann dich direkt zur Spitze bringen, wenn du willst.«

					»Oder du kannst mit mir klettern. Falls du mithalten kannst.«

					Colden grinste und positionierte sich am Fuße der Antenne. »Also gut. Wer zuerst oben ist?«

					Ich griff nach meinem Haar, band es in einem festen Knoten zusammen und stopfte die Enden in den Kragen meiner Uniform. »Aber keine göttlichen Tricks!«

					Damit umklammerte ich die Sprosse der Leiter noch fester und zog mich daran hoch. Das Metall war kalt. Ich trug keine Handschuhe wie sonst, und der Wind zerrte viel stärker am Stoff meiner Uniform als an dem Leder, das mich hier oben üblicherweise schützte. Aber das machte mir nichts. Schon nach wenigen Minuten spürte ich das Brennen in meinen Muskeln, und der Wind wurde immer stärker, je höher wir kletterten.

					Ich wagte einen Blick zur Seite und sah, wie Colden vollkommen mühelos die Leiter hinaufkletterte. »Angeber«, rief ich, und er lachte.

					»Ich kann so tun, als wäre es anstrengend, wenn dir das hilft.«

					»Ha ha.«

					Je höher wir stiegen, desto mehr sah ich von der Stadt unter uns. Die Lichter wurden kleiner, die Straßen zu schmalen Strichen.

					Schließlich kam die Spitze der Antenne in Sicht, und als wir die Plattform erreichten, zog ich mich hoch und setzte mich atemlos auf die schmale Fläche. Colden folgte mir dicht auf den Fersen, und für einen Moment saßen wir einfach nebeneinander, den Blick auf die weite, endlose Welt vor uns gerichtet.

					»Du hast mich gewinnen lassen«, sagte ich, und Colden stieß seine Schulter gegen meine.

					»Ist das wichtig?«

					Nein. Das war es wirklich nicht.

					»Ich habe es immer schon geliebt, hier hochzukommen«, gestand ich. »Es ist, als ob es jenseits der Dächer keine andere Welt gibt. Keine Hinrichtungen, keine Sentinels, keine Finsternis.«

					Als Colden nicht antwortete, schaute ich zu ihm hinüber. Obwohl ein wenig Abstand zwischen uns war, konnte ich die Wärme spüren, die von ihm ausging, und ich traute mich, endlich die Frage zu stellen, die schon so lange in meinem Kopf umhergeisterte.

					»Wieso zeigst du deine Aura eigentlich nie?«

					Er sah von der Seite zu mir. »Aura?«

					»Das Licht um eure Körper.« Ich hob die Schultern. »Alle anderen Götter tun es. Selbst Zak und Brynn.«

					Colden lehnte den Kopf gegen die Spitze des Antennenmasts. Er schaute mich von der Seite an. »Gewohnheit, schätze ich. Als ich ein Kind war, hat Galadon mich gezwungen, mein Licht zu verstecken. Er wollte nicht, dass jemand sah, dass es heller war als seines. Wann immer ich dagegen verstieß, hat er mich bestraft. Er schoss Blitze aus Licht auf mich – seine Lieblingsmethode, wenn er seinen Feinden Schmerzen zufügen will, ohne sie zu töten. Er hat genau gewusst, wie weit er gehen konnte, ohne dass ich ohnmächtig wurde. Ohne mich wirklich zu brechen. Aber er war nah dran. Seither verberge ich mein Licht. Und, na ja, das macht es einfacher, wenn man ungesehen durch die Stadt laufen will. Oder wenn man plant, irgendwo einzubrechen.«

					Seine letzten Worte klangen neckend, aber ich konnte nicht lachen. Ich fühlte den Kloß in meinem Hals immer größer werden und griff, ohne darüber nachzudenken, nach Coldens Hand.

					»Das war grausam von ihm.«

					Ein Vater sollte stolz darauf sein, wenn sein Kind ihn übertrifft – und es nicht dafür bestrafen. Julien hatte sich immer mehr gefreut als ich selbst, wenn ich ihn auf die Matte geschickt hatte.

					Coldens Blick war wieder auf die Stadt gerichtet. So hoch, wie wir waren, schwirrten unzählige Funken Himmelslicht um uns herum, und bei einigen kam es mir so vor, als würden sie sich nicht entscheiden können, ob sie lieber auf Colden oder auf mir landen wollten.

					»Ich kann dir nicht von dem Relikt erzählen, ohne dir auch von mir zu erzählen«, sagte er schließlich. »Und es ist nicht die allerschönste Geschichte, fürchte ich.«

					»Wir leben in Silver City. Wer von uns hat schon eine schöne Geschichte?«

					Colden nickte. Dann zögerte er, als müsste er sich wappnen.

					»Meine Mutter ist vor ein paar Jahrzehnten überraschend gestorben. Ich vermute bis heute, dass Hestra etwas damit zu tun hatte. Unsere Art stirbt nicht einfach – zumindest nicht, solange wir Licht um uns herum haben. Aber ich konnte es nie wirklich beweisen, und Galadon hat es bevorzugt, Hestra in sein Bett zu holen, statt herauszufinden, ob sie seine Frau ermordet hat, also … war das Thema schnell erledigt.«

					Für einen Augenblick hielt er inne, die goldenen Augen auf einen Punkt in der Ferne gerichtet. »In den wenigen Tagen, die wir noch zusammen hatten, war meine Mutter im Delirium, und da hat sie mir erzählt, dass Galadon nicht mein Vater ist.«

					»Was?« Das Wort platzte förmlich aus mir heraus. Ich hatte mit vielem gerechnet. Nur nicht damit. »Aber …« Ich runzelte die Stirn. »Aber wie …?«

					»Erinnerst du dich daran, wie ich dir von dem Exarchen erzählt habe, der vor Galadon an der Macht war? Er war es, der unser Volk damals hier auf die Erde geführt hat. Sein Name war Corvian, und er war mein leiblicher Vater. Es heißt, er war ein ziemlich gleichgültiger Herrscher. Der große Krieg, der zum Untergang unserer Welt geführt hat, muss ihn so erschüttert haben, dass er nie wieder er selbst wurde. Hier auf der Erde überließ er Galadon – seinem damaligen Hochgeneral – mehr oder weniger die Herrschaft über die Menschen. Und er hat ihn auch nicht aufgehalten, als er die ersten Valets an den Silbernen Hof hat berufen lassen. Es hat lange gedauert, bis Corvian erkannt hat, was seine Gleichgültigkeit angerichtet – und wie viel Macht er unwissentlich an Galadon verloren hat. Aber da war es schon zu spät.«

					»Also hat Galadon deinen Vater umgebracht?«

					Colden nickte. »Ja. Aber niemand außer mir, Galadon, Zak, Brynn und Livia weiß, dass ich nicht sein leiblicher Sohn bin. Meine Mutter hatte ihre Schwangerschaft noch nicht verkündet, als Corvian gestorben ist, und das war genau das, was Galadon brauchte. Unser Volk ist für gewöhnlich sehr loyal gegenüber seinen Herrschern, und die Götter waren Corvian treu ergeben. Ein Großteil hätte sich Galadon gegenüber niemals gebeugt – also zwang er meine Mutter, ihn zu heiraten und vor allen zu verkünden, dass sie ein Kind von ihm erwartete. Meiner Mutter und ihren Erben zuliebe legten selbst die meisten seiner Feinde die Schwerter nieder. Und die wenigen, die es nicht taten, konnte Galadon mit der Zeit niederschlagen. Es war … ein perfekter Coup, schätze ich. Nicht nur, dass er jetzt Exarch war, mit mir hatte er gleichzeitig seine Erbfolge gesichert und die Ahnenlinie der Primordials. Dank mir war er mit einem Mal unantastbar.«

					Mein Herz wurde schwer.

					»Das tut mir wirklich leid, Colden.«

					»Das muss es nicht. Ich kannte Corvian nicht. Ich bedaure nur, dass meine Mutter Jahrhunderte mit dem Mörder ihres Mannes verbringen musste. Und dass ich ihr nicht geholfen habe.«

					»Aber sie hat es dir doch erst kurz vor ihrem Tod erzählt. Du wusstest es nicht.«

					»Nein, ich schätze nicht.« Er schaute auf seine Hände, knetete sie, sodass seine Knöchel weiß hervorstachen. »Mein Vater, also … mein leiblicher Vater … Kurz vor seinem Tod hat Corvian begriffen, wie sehr die Götter die Menschen zugrunde richteten – und wie weit die Finsternis sich um sie zusammengezogen hatte. Laut meiner Mutter wollte er etwas ändern. Er hatte einen Plan: Er wollte die Götter wieder in ihre eigene Welt bringen und den Menschen ihre zurückgeben. Galadon und seine Anhänger waren dagegen. Es kam zu schweren Kämpfen, und Corvian ahnte, dass er gegen Galadon verlieren würde, also … ließ er kurz vor seinem Tod etwas verschwinden. Ein uraltes, überaus mächtiges Relikt.«

					Ich lehnte meinen Kopf jetzt auch gegen die Antenne – direkt neben Coldens. Als er zu mir schaute, waren sich unsere Gesichter ganz nah. »Ich hatte mich schon gefragt, ob das alles nur wieder ein Ablenkungsmanöver ist«, flüsterte ich halb im Scherz, und Colden erwiderte das Lächeln.

					»Es nennt sich Atherionzepter. Der Legende nach ist es das einzig verbliebene Relikt aus der Zeit der Titanen und wurde vor vielen Millionen Jahren aus dem Himmelslicht in unserer Dimension geformt. Es ist seit Äonen im Besitz des Exarchen gewesen, ein Symbol purer Macht. Es verleiht nicht nur immense Kraft, es ist auch ein Schlüssel. Nur mit diesem Zepter kann der Weg in die Götterwelt wieder geöffnet werden.«

					Ich blinzelte. Das klang … wichtig. Okay, nein, das war die Untertreibung des Jahres. Des Jahrtausends.

					»Und du denkst, dieses Zepter lag einfach bei uns zu Hause herum?«

					Zwischen den alten Büchern im Tresor von Juliens Werkstatt?

					»Offenbar ja.«

					Das schien mir unvorstellbar. »Aber wieso bist du dir da so sicher? Ich meine … da lag keine Verkaufsurkunde für ›Ein Atherionzepter in gutem Zustand‹ herum, oder?«

					Colden ließ den Kopf in den Nacken fallen und lachte. »Nein, das nicht. Aber erinnerst du dich, was ich dir über die Vehrilis erzählt habe?«

					Die schönen Leuchtspuren aus der Vergangenheit. Wie könnte ich die vergessen?

					»Ja.«

					»Die Vehrilis, die ich verfolgt habe, führten direkt zu Julien, und … er hat nicht mal geleugnet, dass er das Zepter bei sich gehabt hatte. Er meinte nur, er besäße es jetzt nicht mehr.«

					»Und was willst du damit machen, wenn du es hast?«

					Im Grunde kannte ich die Antwort bereits. Aber ich musste es trotzdem hören, weil mir all das einfach so unfassbar schien.

					»Ich will den Plan meines Vaters zu Ende bringen«, bestätigte Colden meine Vermutung. »Eure Welt gehört uns nicht. Und sie war nie für uns Götter gemacht. Das Sonnenlicht konnte sich gegen unsere Anwesenheit nicht behaupten. Wir haben einen ganzen Planeten in Dunkelheit getaucht. Hier haben mal fast zehn Milliarden Menschen gelebt. Jetzt ist nur noch ein Bruchteil übrig, und … ich denke, es ist an der Zeit, sie ihnen – euch – wieder zurückzugeben.«

					»Aber ich dachte, eure Welt ist zerstört?«

					»Das war sie. Aber das ist inzwischen fast tausend Jahre her. Welten heilen, wenn man sie in Frieden lässt. Und wir sind ganz sicher imstande, sie wieder aufzubauen und neu zu beginnen.«

					»Und du … du würdest auch gehen?«

					Ein flüchtiges Zucken seiner Mundwinkel. »Soweit ich weiß, bin ich auch ein Gott, ja.«

					Die Vorstellung, dass er nicht mehr hier wäre – er, der doch so viel menschlicher wirkte als alle anderen, ließ etwas in mir verkrampfen. Und ich sollte nicht so fühlen. Dass die Götter aus unserer Welt verschwanden, sollte mich unendlich glücklich machen.

					»Weißt du …«, sagte Colden. »Unser Volk kann nur unter bestimmten Bedingungen Nachfahren zeugen. Wir müssen das Universum förmlich dazu zwingen … und damit auch einen Teil der eigenen Macht an das Kind abgeben. Die meisten wollen das nicht, und da Götter nun mal fast ewig leben, gibt es auch keinen großen Bedarf an Nachkommen. Meine Mutter hat mir vor ihrem Tod erzählt, dass Corvian fast seine gesamte Macht auf mich übertragen hat. Deshalb hat er auch den Kampf gegen Galadon verloren. Ich war das erste Kind, das auf eurem Planeten geboren wurde. Und ich glaube, dass mein Vater mich genau aus diesem Grund gezeugt hat. Um den Weg für ihn zu Ende zu gehen.« Ein Schatten huschte über Coldens Gesicht, als er den Kopf leicht zur Seite neigte und die Lippen aufeinanderpresste. »Bevor ich es wusste … bevor meine Mutter starb, hielt ich die Menschen für minderwertig. Ich war arrogant und ungebildet. Du hättest mich gehasst, und das zu Recht. Aber heute weiß ich, was wir euch angetan haben. Und ich weiß, dass euer Leiden ein Ende haben muss, so schnell wie möglich. Deshalb brauche ich das Zepter.«

					Ich zögerte. Das war ganz schön viel auf einmal, das ich verarbeiten musste. »Wenn du nicht Galadons Sohn bist, sondern der Sohn des Exarchen vor ihm, dann heißt das ja eigentlich, dass du der rechtmäßige Herrscher bist, oder?«

					Colden schnaubte, es war fast ein Lachen. »Darum geht es mir nicht. Glaub mir, das Letzte, was ich will, ist, die Macht über diese Stadt an mich zu reißen. Ich wollte es einmal. Früher war ich von Ehrgeiz zerfressen.«

					»Klingt wirklich, als hätte ich diese Version von dir nicht sonderlich gemocht.«

					»Nein, das hättest du definitiv nicht.« Colden lächelte schief. »Aber das habe ich hinter mir gelassen. Zumindest hoffe ich das.«

					Das hatte er. Und mir war es egal, wie er früher gewesen war. Menschen konnten sich ändern – wieso dann nicht auch ein Gott?

					»Ahnt Galadon denn, dass du es weißt? Dass du nicht sein Sohn bist, meine ich.«

					Er schüttelte sofort den Kopf. »Nein. Ich denke nicht. Er glaubt wahrscheinlich nur, dass ich das Hofleben leid bin. Womit er nicht unrecht hat.«

					»Aber wenn er von deinem Plan erfährt, wird er dann nicht alles tun, um es zu verhindern? So wie er es auch schon bei deinem Vater getan hat?«

					»Natürlich.« Colden wirkte jedoch nicht sonderlich bekümmert. »Seine Armee ist mir allerdings inzwischen treuer ergeben als ihm. Ich bin schon seit langer Zeit ihr General, und ich habe viele Schlachten an ihrer Seite gekämpft. Er dagegen hält sich seit seiner Ernennung zum Exarchen nur noch am Silbernen Hof auf.« Colden schaute zu mir – mit dem wahrscheinlich ernstesten Ausdruck, den ich je auf seinem Gesicht gesehen hatte. »Wenn er erfährt, was ich plane, wird es Krieg geben. Und ich werde ihn führen, wenn es nötig ist. Galadon hat mich zu einer Waffe geformt. Das ist es, was ich bin, und wenn die Zeit gekommen ist, werde ich genau diese Waffe gegen ihn richten.«

					Ein furchtbares Gefühl breitete sich in mir aus, als mir die Bedeutung von alldem klar wurde. Colden – und mit ihm auch Zak und Brynn – waren hier im Celesthylum umgeben von Hunderten sehr mächtiger Götter. Wenn Galadon erfahren sollte, was Colden vorhatte, würde er ihn ohne jeden Zweifel töten wollen.

					Und womöglich würde ihm das auch gelingen, noch bevor Colden nach seinen Soldaten rufen könnte.

					Die Vorstellung machte mir Angst – wirklich große Angst. Aber mit ihr kam auch eine andere Erkenntnis.

					Colden wollte Galadon stürzen. Er würde für seine Ziele den Exarchen umbringen, wenn es nötig war. Und das bedeutete, so unglaublich es mir auch erschien: Wir hatten dasselbe Ziel. Ich musste nur noch den Mut aufbringen, Colden davon zu erzählen.
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					Er wird nur deine Schultern berühren.

					Und deine Arme.

					Und deinen Rücken.

					Und vielleicht noch andere Teile deines Körpers.

					Kein Grund, irgendwie nervös zu sein.

					Ich stand zwischen Sofa und Sessel, unentschlossen, wo ich Platz nehmen sollte für das, was gleich passieren würde. Colden hatte uns zurück in seine Räume gebracht, und egal, wie oft ich mir einredete, dass das hier nur mein Teil unseres Tauschgeschäfts war – ich war nervös.

					Sehr sogar.

					»Ich kann auch Brynn dafür holen«, sagte Colden da von der Seite zu mir. »Ich müsste dabei sein, um die Vehrilis zu sehen, aber ich müsste sie nicht selbst von dir ablesen. Wenn du dich mit ihr wohler fühlst, verstehe ich das.«

					Mit viel zu heftig klopfendem Herzen wandte ich mich zu ihm. Die Tatsache, dass er das anbot, bedeutete mir viel, aber nein. Das hier war schon von Anfang an etwas zwischen ihm und mir gewesen – und niemandem sonst. »Ich habe keine Angst vor dir, ich bin einfach nur …«

					… verwirrt.

					Ja, das war das richtige Wort. Colden verwirrte mich auf so ziemlich jede erdenkliche Art und Weise. Aber das änderte nichts daran, dass ich mich in seiner Gegenwart … sicher fühlte.

					Dass ich ihm vertraute.

					»… etwas angespannt«, beendete ich schließlich meinen Satz und warf Colden ein Lächeln zu, das hoffentlich ermutigend wirkte.

					Er hatte seinen Part unserer Abmachung definitiv mehr als eingehalten. Es war Zeit, dass ich es ebenfalls tat. Ich wollte ihm bei seiner Suche nach dem Zepter helfen. Und wenn der entscheidende Hinweis ausgerechnet auf meiner Haut zu finden war, dann … war ich es ihm schuldig, jetzt nicht zu zögern.

					Colden kam vor mir zum Stehen, sein Blick abwägend. »Ich muss zugeben, ich habe noch nie Vehrilis auf einem Menschen untersucht, und Brynn ist der Meinung, dass es sich für dich überwältigend anfühlen könnte.«

					Ich schluckte. »Schmerzhaft?«

					»Nein, nicht schmerzhaft, da bin ich mir sicher. Nur eben sehr intensiv.«

					Ich nickte, dann griff ich nach dem Oberteil meiner Uniform. Als Colden merkte, was ich vorhatte, drehte er sich um, und bevor ich es mir anders überlegen konnte, zog ich mir den Stoff über den Kopf und hielt ihn dann vor meinen nackten Körper.

					»Willst du dich setzen?«, fragte Colden, noch immer mit dem Rücken zu mir.

					Ich nickte und ließ mich seitlich auf das große Sofa sinken, sodass mein Rücken nicht von der Lehne verdeckt wurde. Colden kam um mich herumgelaufen und setzte sich ebenfalls – direkt hinter mich. Die Nervosität kehrte zurück. Alle meine Muskeln waren bereit zur Flucht, und doch rührte ich mich keinen Millimeter von der Stelle. Stattdessen richtete ich meine Aufmerksamkeit auf das Fenster an der gegenüberliegenden Wand. Von hier aus konnte ich einen der Zacken des Celesthylums sehen. Die kristallene Außenwand glitzerte wie Tausende von Sternen. Ich versuchte, mich mit dem Anblick abzulenken. An etwas anderes zu denken als an –

					Ein Luftzug an meinem Nacken. Colden hielt seine Hände links und rechts über meinen Schultern, die Handflächen nach unten und die Finger flach. Er hielt inne, als wollte er mir noch etwas Zeit geben. Das Sofa senkte sich, als er sein Gewicht verlagerte.

					»Bereit?«

					Ich nickte.

					»Sag es … bitte.«

					Ich bohrte meine Hände in den Stoff meiner Uniform, um sie noch näher an mich zu pressen. »Ich bin bereit.«

					Einen Moment später lagen seine Fingerspitzen auf meiner Haut, in der Nähe meiner Wirbelsäule, und ich hätte mir fast auf die Zunge gebissen, so heftig war der Schauer, der mich schon bei der ersten Berührung überkam. Coldens Finger waren warm. Unendlich langsam glitten sie über meinen Rücken, und ich spürte ein Prickeln, wo er über meine Haut tastete.

					»Versuch, dich nicht davor zu verschließen«, sagte er. »Ich werde nur lesen, was die Zeichen auf deiner Haut in sich tragen. Tiefer gehe ich nicht, das verspreche ich.«

					Ich nickte. Coldens Berührungen waren behutsam und präzise, und obwohl ich immer noch nervös war, machte sich auch Ruhe in mir breit. Er zeichnete die Striche und Linien meiner Narben mit großer Zartheit nach. Gleichzeitig sah ich, wie sich um uns herum erste Symbole mit Licht in der Luft bildeten, genau so, wie ich es schon einmal gesehen hatte – mit Juliens Buch. Coldens Daumen glitt eine längere Linie auf Höhe meines Schulterblatts hinab. Dann zwei Punkte darunter und eine weitere Linie, die bis zu meiner Taille führte.

					»Erkennst du etwas?«, fragte ich – nur um irgendetwas zu sagen.

					Colden zögerte in seiner nächsten Bewegung. »Es ist jedenfalls keine Karte, wie ich gedacht habe. Es ist … ich weiß es nicht. Die Zeichen sind nicht sehr klar. Ich kann es kaum lesen.« Sein Daumen fuhr zurück nach oben über meine linke Schulter, dann hinüber zur rechten. Es fühlte sich wie ein Streicheln an, und ich merkte, wie mir allmählich etwas schwindelig wurde.

					»Alles in Ordnung?«, fragte mich Colden, und ich nickte schnell.

					»Ja. Mach ruhig weiter.«

					Das tat er, und ich schloss die Augen und versuchte, die Gefühle und die Wärme zu akzeptieren, die Coldens Berührungen in mir auslösten. Doch während eine Minute und dann eine weitere verging, ließ die Ruhe in mir nach. Ich atmete immer schwerer, fühlte mich, als würde mein Geist meinen Körper verlassen – als würde ich jegliche Kontrolle über meine Gliedmaßen abgeben.

					Ich war mit einem Mal so verdammt … leicht.

					Als ich die Augen wieder öffnete, war die Luft um mich herum erfüllt von Lichtfunken. Sie zogen sich zu Symbolen zusammen – nur, dass es dieses Mal Symbole waren, die ich kannte. Weil ich sie mein Leben lang auf dem Körper getragen und mich stets für sie geschämt hatte.

					Und hier und jetzt waren sie … schön.

					»Ich hatte recht«, sagte Colden, so leise, als würde er mit sich selbst reden. »Die Zeichen stammen vom Atherionzepter. Es muss sie auf dir hinterlassen haben, aber … seine Geschichte nimmt einen Verlauf, dem ich nicht folgen kann.«

					Das schwummrige Gefühl in meinem Kopf wurde immer stärker. »Wie meinst du das?«, presste ich hervor.

					»Ich kann den Weg nicht sehen, den es genommen hat. Ich sehe nur Julien und dann … nichts.«

					»Nichts?«

					»Es ist, als wäre es verschwunden und gleichzeitig …« Colden ließ die Worte ins Leere laufen, und seine nächste Berührung kam so schnell, dass es mir ein Keuchen über die Lippen trieb. Seine Fingerspitzen fuhren mit einem Mal mehrere Symbole ab, und als ich über meine Schulter hinweg zu ihm schaute, waren seine Augen nur glühendes, flüssiges Gold.

					»Colden, ich …«

					Ich brachte den Satz nicht mehr über die Lippen. Von jetzt auf gleich war es zu viel. Die Luft stockte mir in den Lungen. Die Wärme wurde zu einem Flächenbrand, überall auf meiner Haut. Ich hörte, wie Colden meinen Namen sagte, aber das Gefühl übermannte mich dermaßen schnell, dass ich nicht mehr reagieren konnte.

					Es war, als würde mein Innerstes auseinanderbrechen. Helligkeit bäumte sich zitternd im Raum auf und überblendete alle Vehrilis in der Luft. Ein Schrei erklang – aus meiner eigenen Kehle. Und bevor ich wusste, wie mir geschah, legten sich zwei Arme um mich und zogen mich gegen einen muskulösen Körper.

					Mein Atem kam mir nur stoßweise über die Lippen. Erst nach einem Moment merkte ich, dass Colden sich vor mich gesetzt und mich auf seinen Schoß gezogen hatte. Mein Kopf lag an seiner Halsbeuge, und ich war kraftlos gegen ihn gesunken.

					»Es tut mir leid«, sagte er. »Was auch immer das Zepter auf dir hinterlassen hat, ich habe es unterschätzt.« Ich fühlte seine Wange an meinem Kopf. »Geht es dir gut?«

					Es war eine Frage, auf die ich keine Antwort hatte. Adrenalin pumpte durch meine Adern, und die Hitze, die ich eben gefühlt hatte, lauerte unter der Oberfläche meines Bewusstseins. Es tat nicht weh, vielmehr war es wie ein Druck in mir, ein Drängen nach etwas, das ich nicht benennen konnte. Langsam lehnte ich mich zurück, um Colden ansehen zu können. Und als unsere Blicke sich ineinander verhakten, lichtete sich ein Nebel in meinem Bewusstsein, und ich … verstand.

					Ich verstand, warum die Tatsache, dass ich ihn damals für einen Menschen gehalten hatte, immer noch so verdammt wehtat.

					Weil ich tief in mir wusste, dass ich ihn wollte, aber nie wirklich haben konnte.

					Nicht ihn, einen Gott, der ewig leben würde.

					Ewig – ohne mich.

					»Aurora«, sagte Colden mit rauer Stimme. Er legte eine Hand an meine Wange und fuhr mit dem Daumen über die Narben, die mein Gesicht umrahmten.

					»Du bist so viel mehr als nur eine Waffe«, flüsterte ich. Ich hätte es ihm schon oben auf dem Dach sagen sollen. Oder an dem Morgen im Antiquitätenladen, als er mir von seiner Vergangenheit erzählt hatte. Ich hätte Colden sagen sollen, dass mich in meinem ganzen Leben noch nie jemand so sicher hatte fühlen lassen … und gleichzeitig so haltlos.

					Ich konnte nicht mehr von ihm wegsehen. Alles um uns herum wurde durch das Pochen meines Pulses übertönt, der perfekt im Takt mit Coldens Atemzügen schlug. Es war an der Zeit, mir einzugestehen, was ich seit Wochen vor mir selbst zu verbergen versucht hatte: dass sich die bloße Anziehung zu Colden längst in etwas anderes, viel Tieferes verwandelt hatte. Ich wollte ihn. Mit demselben Hunger, den ich auch in seinen Augen sah.

					Seine Hände glitten an meiner Taille entlang. Mit einer einzigen Bewegung zog er mich zu sich, und ich spürte die Kraft seines Körpers – die Wärme seiner Haut, die Spannung seiner Muskeln. Er war so nah, dass jeder Atemzug, den er nahm, auch meiner zu sein schien. Wir schauten uns an, und unsere Nasenspitzen berührten einander. Für einen Augenblick zögerte er – oder vielleicht war es auch nur mein Verstand, der die Sekunden dehnte –, und dann … küsste er mich.

					Alles an diesem Kuss war pures Feuer. Coldens Lippen waren unnachgiebig, suchten, forderten, und ich konnte nicht anders, als ihm alles zu geben, was ich hatte. Sein Atem war heiß gegen meine Haut, und unsere Zungen fanden zueinander, erst suchend, dann verlangend, einfach perfekt. Ich klammerte mich an ihn, fühlte meinen Puls rasen, während sich meine Lippen immer fordernder auf seinen bewegten. Meine Finger gruben sich in den Stoff seines Oberteils. Es war, als hätte Colden jegliche Zurückhaltung verloren, denn mit einem Mal bewegte er mich, bis ich das Polster der Couch gegen meinen Rücken spürte. Er legte sich auf mich, seine Hände wanderten über meine Taille, fanden ihren Weg zu meinen Hüften, zogen mich gegen seine Mitte. Ein gedämpftes Stöhnen löste sich von meinen Lippen, als ich fühlte, was die Küsse mit ihm – und auch mit mir – machten. Ich drückte mich gegen ihn, rieb mich an ihm, und als seine Lippen sich von meinen lösten, um an meinem Kiefer entlang bis zu meinem Hals zu küssen, konnte ich kaum noch atmen. Da war ein Verlangen, das in mir wuchs, ein Drang, der mich fast überwältigte. Warum haben wir das nicht schon früher getan? Die Hitze in meinem Körper schien alles zu durchdringen, als würde der Raum selbst in Flammen stehen.

					»Colden«, keuchte ich atemlos – und bereute es sofort. Denn er hielt inne, die Lippen noch immer gegen meinen Hals gepresst, die Hände an meinem Körper. Langsam hob er den Kopf und starrte auf mich herab, mit geweiteten Pupillen und einem Gold in seinen Augen, das dunkler war, als ich es je zuvor gesehen hatte.

					Und dann war es vorbei.

					Coldens Finger ließen von mir ab. Er ballte sie einen Moment lang zu Fäusten, bevor er sich erhob und davonlief. Im Zimmer wurde es totenstill, und ich wagte es erst nach mehreren langen Sekunden, zu ihm zu schauen. Colden stand am Fenster, beide Hände mit ausgestreckten Armen an den Rahmen gepresst, den Kopf nach unten geneigt.

					Bei den Lichtern, was hatte ich mir nur dabei gedacht? Egal, was ich für ihn fühlte, es war aussichtslos. Ich war ein Mensch, eine flüchtige Existenz im Vergleich zu der Ewigkeit, die er leben würde.

					Er dachte darüber nach, einen Krieg unter den Göttern anzuzetteln.

					Ich dagegen … mein Leben bestand daraus, meinen kleinen Bruder irgendwie aus dem Reich der Toten zurückzuholen.

					Mein Herz zog sich bei Coldens Anblick in einer Art und Weise zusammen, die keinen Zweifel mehr ließ. Verdammt, ich … empfand etwas für ihn.

					Und es war viel mehr als nur Verlangen.

					»Colden?«, hauchte ich und hasste, wie verletzlich meine Stimme dabei klang. Er hielt seine Augen geschlossen, während er schwer ein- und wieder ausatmete.

					»Ich hätte die Kontrolle nicht so verlieren dürfen«, hörte ich ihn sagen. »Nicht in dieser Situation, in der wir uns befinden.«

					»Situation?« Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

					Ein Geräusch kam ihm über die Lippen. Ein dumpfes, raues Lachen. »Schon vergessen? Ich habe dich gekauft. Ich habe in Gold für dich bezahlt und dir ein Halsband angelegt. Diese Situation.«

					»Das hat doch hiermit nichts zu tun.«

					»Alles, was zwischen uns passiert, wird immer davon überlagert sein. Und abgesehen davon … wir haben keine Zukunft, Aurora. Sobald ich das Zepter gefunden habe, werde ich alles daransetzen, dass wir diese Welt verlassen. Davon darf ich mich nicht ablenken lassen.«

					Ich wollte etwas erwidern – und ihm dabei in die Augen sehen. Schnell stülpte ich mir das Oberteil der Uniform wieder über. Doch kaum, dass ich mich vom Sofa aufgerichtet hatte, knickten meine Beine unter mir weg. Bevor ich hinfallen konnte, legten sich erneut Arme um mich. Ich hatte keine Ahnung, wie Colden so schnell hatte bei mir sein können – wobei, doch, eine Ahnung hatte ich schon.

					Erschöpft sackte ich gegen seine Brust, und er hielt mich aufrecht, ein besorgter Ausdruck im Gesicht.

					»Du solltest etwas schlafen.«

					Ich nickte, konnte mich aber keinen Millimeter bewegen. Meine Arme und Beine waren schwer wie Blei. Coldens Hand schwebte an meiner Taille, und nach kurzem Zögern hob er mich einfach hoch und trug mich durch das Zimmer. Ich stand so dermaßen neben mir, dass ich erst begriff, was er machte, als ich bereits auf seinem Bett lag.

					Fragend sah ich zu ihm nach oben. Er rieb sich über den Nacken, Unsicherheit in seinem Gesicht. »Ich würde mich besser fühlen, wenn du jetzt nicht allein wärst. Schlaf hier. Ich bin im Arbeitszimmer, dann hast du deine Ruhe. In Ordnung?«

					Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, wollte ich jetzt auch nicht allein sein. Also nickte ich.

					Colden zog die Decke vom Bett, damit ich mich darunterlegen konnte. Das Kissen duftete nach ihm – männlich, wie frisch geschlagenes Holz –, und ich konnte nicht anders, als meine Nase in dem Stoff zu vergraben. Eine Hand strich über meinen Hinterkopf, und ich zitterte leicht, während sein Daumen sanft über meine Ohrmuschel glitt.

					»Schlaf jetzt. Was wir gerade gemacht haben, war sehr intensiv.«

					Ich spähte zu ihm hoch. »Was von beidem?«

					Er schaute unbeeindruckt zurück. Ich legte eine Hand auf die Matratze neben mir. Dabei schaute ich zu ihm auf. »Würdest du … hierbleiben?«

					»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

					»Nur dieses eine Mal. Bitte.«

					Ich hob eine Hand. Colden schaute darauf herab, und schließlich verschränkte er unsere Finger ineinander und legte sich mit einem leisen Seufzen neben mich. Ich hinterfragte nicht, was ich tat, sondern schmiegte mich einfach an ihn, ließ meine Stirn an seiner Halsbeuge ruhen und spürte, wie sein Atem meine Schläfe streifte.

					Als ich die Augen schloss und langsam in den Schlaf sank, war Colden alles, was ich noch wahrnahm. Seine Arme lagen schützend um mich, seine Wärme hüllte mich ein wie eine Decke, und ich konnte nicht anders als zu lächeln.

					In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so viel Frieden empfunden … und in diesem Moment war es mir völlig egal, wie flüchtig dieser Frieden sein würde.
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					»Du musst deine Hüfte mitdrehen. Nur so bekommst du mehr Kraft in den Schlag. Ja, genau! Und vergiss nicht, deine Deckung hochzuhalten!«

					Ich führte die Bewegungen aus und versuchte gleichzeitig, Zaks Anweisungen zu folgen. Wir umkreisten einander, ich mit Talor und Seren in den Händen und Zak mit einem Schwert, das in etwa so groß war wie mein gesamter Körper. Er machte den ersten Zug, ein schneller Hieb von rechts, den ich gerade noch abwehren konnte. »Gut pariert«, lobte er. »Aber du musst schneller kontern.«

					Ich nutzte die Gelegenheit, während er noch dabei war, mich zu analysieren, und schlug zurück. Natürlich wich er wieder aus. »Schneller!«, wiederholte er, und mit jedem Schlag wuchs unser Tempo. Wir waren schon seit einer guten Stunde bei der Sache, und allmählich hatte ich das Gefühl, Zaks Bewegungen lesen zu können und zu ahnen, wo er zuschlagen würde. Doch er war ein meisterhafter Kämpfer, genau wie Colden es mir gesagt hatte. Selbst wenn er seine Kräfte zurückhielt, dauerte es nie lange, bis er mich überwältigte und mir die beiden Dolche aus den Händen schlug.

					In den letzten vier Tagen hatte Zak mir verschiedene Angriffe gezeigt, Verteidigungshaltungen und jede Menge Tricks, die er in seinem langen Leben aufgeschnappt hatte. Anfangs hatte er mich vor allem Trockenübungen machen lassen, aber irgendwann hatten wir das Sofa und die Sessel in Coldens Arbeitszimmer beiseitegeschoben, und seither jagte er mich durch sämtliche Räume, bis meine Muskeln nur noch ein dumpfer, pochender Schmerz waren.

					»Du bist ganz schön flink für jemanden, der nie eine richtige Kampfausbildung bekommen hat«, lobte Zak mit einem Grinsen, während wir uns erneut umzingelten.

					»Ich hatte schon eine Ausbildung. Mein Ziehvater hat mir alles beigebracht – na ja, zumindest das, was er mir ohne Waffen zeigen konnte.«

					Selbst wenn Juliens Training nicht mit ihren Maßstäben mithalten konnte – er hatte Jahre in mich investiert.

					Zak nickte anerkennend. »Das sieht man. Du hast ein paar echt gute Bewegungen drauf.«

					Ich erwiderte sein Lächeln und brachte meine Füße in Position. Dann wartete ich darauf, dass Zak von rechts angriff, wie er es für gewöhnlich tat. »Ein paar davon hebe ich mir dafür auf, wenn ich eine Chance habe, dich auf die Matte zu schicken.«

					Was, wenn wir ehrlich waren, nie der Fall sein würde.

					Ich würde Zak nie ernsthaft etwas entgegensetzen können. Aber er hatte mich die Kluft zwischen uns in den letzten Tagen nicht ein einziges Mal spüren lassen. Jedes Mal, wenn meine Dolche und sein Schwert aufeinanderprallten, stand ein hoch konzentrierter Ausdruck in seinem Gesicht. So, als wäre ich ein ernst zu nehmender Gegner, der ihm bei der kleinsten Unachtsamkeit jederzeit den Todesstoß versetzen könnte.

					Die Dolche blieben meine Lieblingswaffen, aber Zak hatte mir auch gezeigt, wie ich mit einer Axt und einem Schwert umgehen musste. Brynn und Livia hatten, wenn sie uns zuschauten, die meiste Zeit von der Seite aus meine Form kommentiert.

					»Du stehst nicht richtig.«

					»Deine Armhaltung könnte besser sein.«

					»Jetzt verpass Zak endlich eine!«

					Der Einzige, der sich ganz heraushielt oder nur schweigend von der Seite zusah, war Colden. Als ich am Morgen nach unserem Kuss in seinem Bett aufgewacht war, hatte er nicht mehr neben mir gelegen. Und seither zog er sich immer mehr von mir zurück. Er verhielt sich weder kalt noch abweisend, und doch sorgte er dafür, dass er und ich nie allein waren.

					Es war, als wollte er auf diese Art und Weise untermauern, was er mir nach dem Kuss gesagt hatte.

					Sobald ich das Zepter gefunden habe, werde ich alles daransetzen, dass wir diese Welt verlassen. Davon darf ich mich nicht ablenken lassen.

					Dass er sich so von mir zurückzog, verletzte mich mehr, als ich zugeben wollte. Denn nicht nur, dass dieser Kuss alle meine Gedanken überlagerte – ich fand auch keine Möglichkeit, mit Colden über Luxon zu sprechen. Es fraß mich förmlich von innen auf. Ständig stellte ich es mir vor, wie ich ihm davon erzählen würde, dass Luxon mich hier eingeschleust hatte, um Galadon zu ermorden. Ständig fragte ich mich, wie er reagieren würde. Denn egal, wie sehr ich daran glaubte, dass er mir helfen würde – ich hatte auch Angst. Angst, dass Colden denken würde, ich hätte ihn die ganze Zeit nur ausgenutzt. Was im Grunde auch stimmte. Vor wenigen Tagen noch hätte ich alle Informationen, die er mir gegeben hatte, ohne zu zögern, an Luxon weitergegeben.

					Was, wenn ich es ihm sagte und er mir danach nie mehr vertraute?

					Als Zak wie erwartet von rechts auf mich zugeschossen kam, duckte ich mich unter seinem Hieb weg. Ich sprang nach hinten und dann sofort auf ihn zu, Seren auf seine Brust gerichtet und Talor auf seinen Hals.

					Ein frustrierter Atemzug kam mir über die Lippen, als Zak es irgendwie schaffte, beide Dolchhiebe mit nur einer einzigen Bewegung zu parieren. Für einen Moment lagen die Klingen aufeinander, und ich hörte Zak lachen, als er unerwartet nachgab und mich so völlig aus dem Gleichgewicht warf. Ich stolperte nach vorne. Er nutzte die Gelegenheit, um zurückzuschlagen, und ich versuchte, mit der Angriffssequenz zu kontern, die er mir gezeigt hatte, aber er war so verdammt schnell, dass ich nicht hinterherkam und nach wenigen Sekunden mit dem Hintern auf dem Boden landete.

					»Ich denke, das ist genug für heute.«

					Ich schaute zu Zak auf. Er schwang das Riesenschwert vor sich hin und her, ein wissendes Lächeln auf seinen Lippen. »Tagträumen und Kampftraining vertragen sich nicht allzu gut, Menschlein.«

					Shit. Das hatte er wohl bemerkt.

					»Tut mir leid. Ich bin mit dem Kopf woanders.«

					»Hm-hmm.« Zak warf mir einen Blick zu, der mir sagte, dass er genau wusste, an wen ich dachte – und er machte auch keinen Hehl daraus, dass ihn das unfassbar amüsierte. Er lief zu dem Arbeitstisch am Ende des Raumes, wo er die Scheide seines Schwertes vor unserem Training abgelegt hatte. Nachdem er es verstaut hatte, drehte er sich wieder zu mir um.

					»Weißt du – was auch immer da gerade zwischen dir und Colden los ist … rede einfach mit ihm.« Zak grinste breit. Es war so verdammt ansteckend. »Oder tut, was ihr tun müsst, um es hinter euch zu lassen. Man sollte sich das Leben nicht schwerer machen, als es ohnehin schon ist. Ich bin mir sicher, dass ihr im Grunde dasselbe wollt.«

					Sofort erinnerte ich mich wieder daran, wie Colden sich von mir zurückgezogen hatte, statt mich weiter zu küssen. Nein, ich war mir ganz und gar nicht sicher, ob wir dasselbe wollten.

					»Das sagst du so leicht. Er ist derjenige, der mir aus dem Weg geht.« Ich ließ den Blick über Coldens Arbeitszimmer schweifen. »Wo ist er eigentlich gerade?«, fragte ich, und Zaks Grinsen wankte.

					»Bei Galadon. Er wurde vorhin zu ihm zitiert.«

					»Weißt du, warum?«

					Ein Schatten fiel über Zaks Gesicht. »Der Krieg ist zwar vorbei, aber es gibt trotzdem immer mal wieder Stimmen, die sich gegen Galadon erheben. Ich schätze, er will mit Colden beratschlagen, was zu tun ist. Aber, na ja, im Grunde will Galadon ihn vor allem beschäftigt halten.«

					»Misstraut er ihm so sehr?«

					»Du musst wissen: Colden hat sich stark verändert, seit er von seinem echten Vater weiß – und seit er denkt, er müsste Corvians Plan zu Ende führen. Er ist zwar gut darin, diese Veränderung vor Galadon zu verbergen, aber Galadon ist nicht dumm. Es ist ein sehr gefährliches Spiel, was Colden da angefangen hat.«

					Ich ballte die Hände zu Fäusten. Daran hatte ich keinen Zweifel.

					Zak legte eine Hand auf meine Schulter. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er näher gekommen war. »Ganz ehrlich, Aurora – etwas mehr Übung, und du wirst fantastisch sein.«

					»Danke.« Sein Lob bedeutete mir viel. Selbst wenn mir alles Nahkampf- und Waffentraining der Welt hier am Celesthylum nur wenig nützen würde.

					»Na dann.« Zak hob eine Hand zum Abschied. »Ich muss mich jetzt für das Bankett vorbereiten.«

					Er musste … was?

					»Heute ist ein Bankett?«

					»Ja. Es soll die anderen noch übertreffen. Alle wurden eingeladen. Keine Ahnung, aus welcher Laune das wieder entsprungen ist.«

					Ein Knoten legte sich um mein Innerstes. Ich konnte nicht einmal richtig sagen, warum. »Wird Colden auch teilnehmen?«

					Zaks Mundwinkel hob sich. »Ja, aber du gehst nicht hin. Das musst du dir wirklich nicht anschauen.« Er musterte mich aufmerksam. »Jetzt mach dir mal keine Sorgen. Colden ist ein großer Junge, er weiß, wie er mit Galadon umzugehen hat.«

					Zögernd nickte ich.

					»Menschlein.« Zak suchte meinen Blick. »Ist alles in Ordnung? Bis Colden zurückkommt, wird es noch etwas dauern, fürchte ich. Wenn du willst, sage ich ihm aber, dass du mit ihm sprechen willst.«

					Ich nickte. »Das wäre nett. Danke.« Damit legte ich Talor und Seren zurück in das Waffendisplay. Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, schwor ich mir, werde ich mit ihm sprechen – ob er es will oder nicht.

					❂

					Ich lief in meinem Zimmer auf und ab. Die Anspannung wog schwer auf meinen Schultern, ohne dass ich sagen konnte, warum. Es war nicht so, dass ich wirklich Zweifel an Coldens Fähigkeiten hatte, doch der Gedanke, dass er von allen Göttern umgeben war, die Galadon Treue geschworen hatten … es gefiel mir einfach nicht.

					Vielleicht könnte ich ihn bitten, mich doch zum Bankett mitzunehmen. Dieses Mal wusste ich schließlich, worauf ich mich einließ. Meine Anwesenheit würde Galadon womöglich ablenken, auch wenn die Erinnerung an dessen Berührungen eine überwältigende Übelkeit in mir aufsteigen ließ.

					Ein wenig hoffte ich, dass mich Colden vor dem Bankett besuchen würde, doch gemessen daran, wie er mir in den letzten Tagen aus dem Weg gegangen war, würde das wohl nicht passieren. Aber okay. Ich konnte zu ihm gehen, ihm die Nachricht von Luxon zeigen, als Beweis dafür, was sie von mir verlangten.

					Mein Blick suchte das Buch im Regal, in dem ich die beiden Zettel verstaut hatte. Die letzten Tage hatte ich die Stelle krampfhaft gemieden, wie ein Kind, das denkt, das Problem geht weg, wenn man nur nicht genau hinschaut. Aber heute konnte ich nicht anders, ich musste mich meinem Dilemma stellen. Ich zwang mich, das Buch in die Hand zu nehmen. Ich blätterte es auf bis zu der Stelle, wo ich sie hineingelegt hatte. Eine Seite weiter und noch eine – und dann stutzte ich. Die Zettel –

					Nein.

					Die Zettel waren verschwunden. Beide, sowohl die Nachricht, die ich aus dem Lieferzug gefischt hatte, als auch mein selbst gezeichneter Lageplan des Fahrstuhls.

					Das konnte nicht sein.

					Scheiße, das durfte nicht sein!

					Ich starrte das Buch an, checkte noch einmal den Einband. Es war das richtige Buch. Aber die Zettel blieben verschwunden.

					Ich trat einen Schritt zurück, schloss die Augen und zwang mich, mich zu konzentrieren.

					Wer konnte in mein Zimmer kommen? Kein Valet hatte irgendeine Art Besitz, wir alle trugen die gleiche Kleidung, aßen die gleichen Mahlzeiten. Wieso sollte jemand von ihnen meine Sachen durchwühlen?

					Bei den Lichtern … was, wenn es eine Vorsteherin gewesen war? Was, wenn Vorsteherin Thorne die Zettel gefunden hatte?

					Ich öffnete die Augen.

					Dann wäre ich tot. Auf der Nachricht von Luxon stand wortwörtlich, dass ich den Exarchen töten sollte. Dafür würden sie mich wahrscheinlich nicht einmal wie andere Valets hinrichten lassen. Ganz sicher gäbe es für diese Art von Verrat eine viel grausamere Strafe.

					Beruhige dich, sagte ich mir, und zwang mich, das Bücherregal abzusuchen. Achtlos warf ich ein Buch nach dem anderen herunter, scannte die nun leeren Regalböden. Womöglich war einer der Zettel herausgefallen? Nein, nichts. Aber vielleicht …

					Ich griff wieder nach dem Buch, das ich als Versteck genutzt hatte, und schüttelte es. Die Seiten schwangen hin und her und – ein Zettel fiel heraus.

					Pure Erleichterung durchfuhr mich, doch sie war nicht von Dauer. Denn als ich das Papier vom Boden aufhob und es auseinanderfaltete, stand zwar eine Nachricht darauf geschrieben … doch ich hatte sie noch nie gesehen.

					
						Triff mich nach dem Abendessen.

						Nimm den Aufzug in den Weißen Hallen, fahr sieben Stockwerke nach unten. Ich warte dort auf dich.

					

					Darunter war ein Kreis mit acht Zacken abgebildet. Das Symbol von Luxon.

					Mein Herz setzte einen Schlag aus, bevor es wild zu hämmern begann. Ein unangenehmes Kribbeln breitete sich in meinem Nacken aus, während ich die Nachricht erneut las. Das konnte nicht sein. Luxon hatte keinen Zugang zum Celesthylum. Das war unmöglich! Wie …? Mein Atem ging schneller, die Finger um das Stück Papier krampften sich zusammen. Wer auch immer das hier hinterlassen hatte, wusste genau, wer ich war, was ich tun sollte – und das machte die Situation nur noch schlimmer.

					Was zur Finsternis ging hier vor sich?

					Ich schaute auf die Uhr auf meinem Nachttisch. Das zweite Tagessegment war vorbei, und das Abendessen der Valets auch – allerdings erst seit ein paar Minuten. Ich hatte beim Training mit Zak völlig die Zeit vergessen. Aber vielleicht lag der Zettel ja auch schon länger in dem Buch – womöglich schon seit mehreren Tagen –, und ich hatte es nur nicht bemerkt. Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf, und die Sekunden verstrichen gleichzeitig unerträglich langsam.

					Mir blieb keine Wahl. Ich musste das klären. Jetzt. Also ließ ich die Nachricht in meiner Uniform verschwinden und lief in den Flur. Einige Valets kamen bereits in ihre Zimmer zurück, aber keiner von ihnen schenkte mir groß Beachtung. Livia war nirgends zu sehen. Seitdem ich in die Wahrheit rund um die Hinrichtungen und Elysion eingeweiht worden war, hatte sie das Babysitten offiziell eingestellt. Dafür musste ich heute wohl besonders dankbar sein.

					Schnellen Schrittes lief ich zu den Fahrstühlen in den Weißen Hallen. Um diese Tageszeit war es hier zum Glück ruhig, die Arbeit war getan – selbst die Vorsteherinnen hatten frei. Ich wartete, bis sich die Tür des Fahrstuhls öffnete, dann stieg ich ein, drückte die Taste, die mich nach unten bringen würde, und lehnte mich an die kühle Metallwand, um mich zumindest etwas zu beruhigen. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung, surrte leise und gleichmäßig, doch die Anspannung in mir wuchs mit jedem Stockwerk, das wir passierten. So weit nach unten war ich noch nie auf meinen Streifzügen gekommen. Ich hatte keinen Grund dafür gehabt.

					Mit einem sanften Ruck kam der Fahrstuhl zum Stillstand. Die Tür glitt auf. Ich versuchte zu erkennen, wo ich hier war. Die Luft war deutlich kälter, und es gab keine Fenster mehr, durch die Licht hereinfiel. Vereinzelt erhellten Fackeln an den Wänden den Raum. Die Wände waren aus groben Steinquadern gemauert, die Decke niedrig. Zu allen Seiten waren massive Eisenstangen in den Boden eingelassen – es sah aus wie ein Gefängnisgitter. Waren das die Verliese unter dem Celesthylum, wo Valets eingesperrt wurden, die auf ihre Hinrichtung warteten?

					Meine Schritte hallten in der Stille wider, und mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich schließlich eine schwere, mit Eisen beschlagene Tür erreichte. Ein mulmiges Gefühl überkam mich. Der Raum vor mir roch seltsam – nicht mehr nur nach nassem Stein, sondern nach irgendetwas anderem. Erst, als meine Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnten, erkannte ich etwas weiter weg die Umrisse eines Mannes.

					Er stand mit dem Rücken zu mir.

					Und er trug eine goldene Valet-Uniform, genau wie ich.
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					Farrics blonde Locken fielen ihm wie eine Krone über die Stirn, und winzige Partikel von Goldpuder glitzerten um seine Augen, als hätte er sich für diesen Moment herausgeputzt. Ich starrte ihn an, unfähig, den Blick abzuwenden, als die Erkenntnis über mich hereinbrach.

					Er gehörte zu Luxon.

					Farric gehörte zu Luxon!

					Es sollte nicht möglich sein. Er hatte sich immer so verhalten, als wäre er der perfekte Valet, als würde er alles für den Zuspruch der Götter tun. War das alles wirklich nur eine Rolle gewesen? Wenn ja, hatte Farric sie absolut perfekt gespielt.

					Er kam auf mich zu. Die Uniform, die er trug, war offenbar schon für das Bankett ausgewählt worden. Sie zeigte jedenfalls mehr, als sie verbarg.

					»Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr«, sagte er, und seine Stimme war so ruhig, als wäre dies ein normales Gespräch, das wir führten, und nicht eine Hundertachtziggradwende für ungefähr alles. »Ich habe die letzten Tage hier mehrere Stunden auf dich gewartet.«

					Das beantwortete wohl meine Frage, wann er die Zettel aus meinem Zimmer geklaut und seine Nachricht hinterlassen hatte. Wahrscheinlich genau in der Nacht, als ich oben bei Colden geschlafen hatte.

					»Du gehörst zu Luxon«, sagte ich. Daran hatte ich keinen Zweifel, auch wenn der Gedanke mich völlig fertigmachte. All die Anfeindungen, die finsteren Blicke, die Drohungen – wofür? »Ich verstehe das alles nicht.«

					»Glaub mir«, sagte Farric mit einem Schnauben. »Die Überraschung ist ganz meinerseits. Ich weiß selbst erst seit ein paar Tagen von dir.«

					»Seit ein paar Tagen?«

					Farric nickte. »Du bist ständig überall herumgewandert, als würdest du etwas suchen. Der Gedanke, dass du auch zu Luxon gehören könntest, kam mir allerdings erst, als du mit der kleinen Silbervalet den Lagerdienst getauscht hast. Du wolltest zu den Zügen, oder?«

					»Ja.«

					Farric entwich ein humorloses Lachen. »Schätze, es sollte mich nicht wundern, dass Salvius auch mir nicht vollständig vertraut. Er hatte nichts davon gesagt, dass sich außer mir noch jemand freiwillig zur Berufung gemeldet hat.«

					Freiwillig? »Wie meinst du das?«

					Farric hob eine Augenbraue, fast amüsiert. »Salvius hat mich auf die Berufungsliste setzen lassen, weil ich hierherkommen wollte. Genau wie du.«

					Ein ungläubiges Lachen entwich mir. »Das absolut Letzte, das ich wollte, war, an diesem Ort zu sein.«

					Nun legte sich echte Verwirrung über Farrics Gesicht. Das konnte niemand spielen, nicht einmal er. »Na ja …«, setzte er an. »In dem Fall tut es mir leid, dir das zu sagen, aber … das hat Salvius ganz offensichtlich nicht davon abgehalten, dich auszuwählen. Wir wurden zur gleichen Zeit berufen, im selben Segment, und das war genau der Tag, an dem Luxon sich Zugriff zu den Verwaltungsbehörden in den Capitol Heights verschafft hat. Sie haben das über Monate hinweg vorbereitet, hatten aber nur ein Zeitfenster von ein paar Minuten. Wenn sie meinen Namen auf die Liste befördert haben, dann ganz sicher auch deinen.«

					Mir musste sämtliche Farbe aus dem Gesicht weichen.

					Nein, das konnte nicht sein. Unmöglich.

					Und doch …

					Verdammt, es machte Sinn.

					In meinem Kopf rutschte ein Puzzleteil, das bislang einfach nirgends gepasst hatte, an den richtigen Platz, und ich fragte mich, wie ich so dumm hatte sein können, um es nicht schon früher zu sehen.

					Am Tag meiner Berufung war Tristan nicht wegen meiner Transmitter-Nachricht zu mir gekommen. Er hatte gewusst, was los war. Im ersten Schock war es mir nicht aufgefallen, aber jetzt kam mir unsere letzte Begegnung wieder in den Sinn, als würde ich sie ganz neu erleben.

					Ich habe erst vor einer Stunde erfahren, dass dein Name auf die Liste gesetzt wurde.

					Auf die Liste. Genau das hatte er gesagt. Und das bedeutete, Luxon hatte, so verrückt es klang, tatsächlich irgendwie Zugriff auf die Berufungslisten erhalten. Salvius musste Tristan zu mir geschickt haben. Das Angebot war von langer Hand geplant: Himmelslicht für Varian gegen meine absolute Treue.

					Colden hatte also die Wahrheit gesagt. Er hatte mit meiner Berufung nichts zu tun gehabt, sondern die Leute, denen ich früher mal bedingungslos vertraut hatte.

					Verdammte Finsternis. Als ich Salvius gebeten hatte, Himmelslicht für Varian sammeln zu dürfen, hatte ich ihm das perfekte Druckmittel geradewegs in seine Hände gespielt.

					So ein beschissenes Arschloch!

					»Hast du gerade eine existenzielle Krise?«, fragte Farric, und ich ballte meine Hände zu Fäusten, um das dunkle, brodelnde Gefühl von Verrat irgendwie einzudämmen.

					»Ich bringe Salvius um, wenn ich ihn sehe.«

					»Heb es dir auf.« Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Erst mal müssen wir über das heutige Bankett reden.«

					»Ich werde nicht dort sein.«

					»Oh doch: Es wurden alle hinzitiert, jeder, der im Celesthylum lebt, ohne Ausnahme. Der Exarchion hat es dir vielleicht noch nicht gesagt, aber du wirst definitiv dort sein. Heute sollen gleich mehrere Valets gegen Beskari antreten. Es wird ein riesiges Spektakel, und der Exarch wird befehlen, dass du oder ich den Abend über bei ihm sitzt. Und das bedeutet …« Farric hob das Kinn. »Einer von uns wird ihn töten.«

					Noch während Farric das sagte, zog er einen schmalen Dolch aus seiner Uniform. Er hielt ihn mir entgegen, und ich starrte darauf, ohne ihn jedoch in die Hand zu nehmen. Auf den ersten Blick wirkte der Dolch unscheinbar. Die Klinge war dunkel, fast schwarz. Nicht halb so schön wie Sturm und Stille. Doch allein sein Anblick fühlte sich … seltsam an. Ein violettes Schimmern umgab das Metall. Und es war, als würde eine fast unmerkliche Vibration von ihm ausgehen, eine ständige Unruhe.

					Ich erinnerte mich an das, was in der Nachricht von Luxon gestanden hatte. Die Nachricht, die Farric aus meinem Bücherregal geklaut hatte.

					Wenn die Zeit reif ist, wird dir eine Waffe übergeben, und du wirst den Exarchen damit töten.

					Und dann brach es über mich ein. Tagelang hatte ich mit meinem Gewissen gerungen, hatte mich gefragt, was ich tun sollte. Dabei war es längst passiert, die Entscheidung längst für mich getroffen worden. »Du hast den Lageplan abgeschickt«, sagte ich wie betäubt. Meine Zeichnung von dem Standort des geheimen Aufzugs, den Colden und die anderen nutzten, um die Valets aus dem Divine District zu schleusen … Farric musste es geschafft haben, ihn durch die Transithalle Luxon zuzuspielen.

					»War gar nicht so leicht, mit der goldenen Uniform zu den Zügen zu kommen«, sagte Farric mit hörbarem Stolz. »Aber ja – ich konnte beenden, was du angefangen hast. Und Luxon …« Er schaute auf den Dolch hinab und lächelte düster. »Luxon hat geliefert.«

					Die Erkenntnis lag schwer auf meinen Schultern. Also hatte es funktioniert. Luxon hatte tatsächlich eine Waffe in den Divine District geschmuggelt. Farric musste ein Treffen mit ihnen vereinbart haben, und weil es im Celesthylum keine Sentinels gab, konnte Farric sie ohne Probleme bei sich tragen. Das war weit mehr, als ich jemals für möglich gehalten hatte. Und trotzdem …

					»Ein Dolch? Wie willst du den Exarchen mit einem einfachen Dolch umbringen?«

					»Salvius hat dir wirklich nichts erzählt, oder? Das ist nicht einfach nur ein Dolch. Das ist eine Waffe, die Götter töten kann.«

					Ich blickte zögernd auf die violett schimmernde Klinge hinab. »So etwas gibt es nicht.«

					»Gab es nicht«, korrigierte Farric. »Vergangenheit. Diesen Dolch werden wir einsetzen, um erst den Exarchen, dann seinen Sohn, dann Hestra und dann jeden anderen Gott, den wir in die Finger kriegen, abzustechen.«

					Er glaubte daran, wurde mir klar. Er glaubte ernsthaft, dass er das schaffen konnte. In einem Saal, in dem Hunderte unsterbliche Göttinnen und Götter saßen.

					»Wenn du das versuchst«, setzte ich langsam an, »dann kannst du dich genauso gut vor einen Sentinel stellen und ihn darum bitten, uns in Asche zu verwandeln. Das überleben wir niemals.«

					Farric schaute mich sichtlich irritiert an. »Natürlich nicht. Ich hatte auch nie vor, das Celesthylum lebend zu verlassen.«

					Das verschlug mir endgültig die Sprache. Farric hatte in den letzten Wochen vor allem eines ausgestrahlt: Selbstsucht. Als ob er alles, was er tat, nur für seinen eigenen Vorteil machte. Und jetzt das. War er wirklich bereit, sein eigenes Leben so freigiebig wegzuwerfen?

					Da hob er die Augenbrauen. »Moment. Jetzt begreife ich erst: Du wolltest Luxon deinen Hinweis gar nicht schicken, oder? Deswegen hast du ihn in deinem Zimmer versteckt.«

					»Ich habe noch abgewogen«, verteidigte ich mich, aber es war zu spät – Farric fixierte mich mit derselben Verachtung, wie ich es von ihm gewohnt war.

					»Bei den Lichtern, ich fasse es nicht! Du wolltest kneifen!«

					»Farric …« Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich verstehe dich besser, als du vielleicht denkst. Ich verstehe deinen Hass auf die Götter und auch den Wunsch nach Rache. Aber das, was Salvius tun will, ist zum Scheitern verurteilt. Selbst wenn diese Waffe wirklich hält, was Salvius dir gesagt hat …« Was ich absolut bezweifelte. »… nicht alle Götter hätten es verdient. Ich kann einfach nicht –«

					Farrics Lachen unterbrach mich. »Scheiße, ich wusste es. Ich hab’s schon beim letzten Bankett gesehen. Du magst den Exarchion, oder? Was – bist du etwa in ihn verknallt?«

					»Das hat nichts mit ihm zu tun!«, wehrte ich ab und spürte gleichzeitig, wie meine Wangen rot wurden.

					Sein Blick verhärtete sich. Sein eben noch so kontrollierter Ausdruck wich einem glühenden Hass, der ihn entstellte. »Sie haben es verdient! Jeder Einzelne von ihnen!« Er zog den Dolch zurück, während seine Hand sich in einer Faust um den Griff ballte. »Meine Schwester wurde vor zwei Jahren berufen. Aber sie hat sich geweigert. Sie ist vor den Sentinels davongerannt, und dann haben sie sie einfach hingerichtet. Vor meinen Augen. Ich war über und über bedeckt von ihrer Asche, ich schmecke sie noch heute!«

					»Das tut mir leid, aber ich –«

					»Nichts ›aber‹! Wäre meine Schwester mit ihnen gegangen, wäre sie auch gestorben! Nur dass sie sie vorher missbraucht, erniedrigt und erst dann ermordet hätten. So wie Hunderte vor ihr … und Hunderte nach ihr, wenn wir jetzt nichts tun!«

					Die Wucht seiner Worte traf mich wie ein Schlag. Denn, ja, er hatte recht. Wenn Luxon wirklich eine Waffe gefunden hatte, mit der man Götter verletzen – sie töten – könnte, dann … dann war das hier eine enorme Chance. Hätte ich früher davon erfahren, vor Varians Unfall, und vor allem vor dem, was mir in den letzten Wochen und Monaten widerfahren war, womöglich hätte ich dasselbe wie Farric getan.

					Womöglich hätte ich mich sogar darum gerissen, diesen Auftrag auszuführen.

					Aber jetzt …

					»Ich … ich kann das nicht.«

					Farric schnaubte, aber egal, was er sagen wollte, es wurde überlagert von einem lauten Scharren hinter mir. Ein Quietschen ertönte, als würde sich irgendwo eine weitere Tür öffnen. Ich wirbelte herum, versuchte, etwas in der Dunkelheit der Zelle zu erkennen. Hatte uns jemand entdeckt? Eine der Vorsteherinnen womöglich? Aber nein, da war nichts – zumindest nicht, soweit ich sehen konnte.

					Als ich mich wieder zu Farric wandte, war er verschwunden, und die Gittertür, durch die ich gekommen war, fiel mit einem lauten Knallen zu. Ein Riegel schob sich davor.

					O verdammt!

					Ich rannte zu dem Ausgang, der nun keiner mehr war. »Hast du endgültig den Verstand verloren?«, fauchte ich Farric an, der auf der anderen Seite wartete. Meine Hände klammerten sich um die Eisenstangen. »Lass mich sofort raus!«

					Sein Blick blieb ungerührt. »Weißt du, Aurora, ich hatte wirklich gehofft, dass ich mich in dir getäuscht habe. Aber ich fürchte, du lässt mir keine Wahl. Wenn der Exarch dich für das Bankett an seine Seite wählt, ist unser Plan gescheitert. Und ich habe zu lange hierfür gearbeitet, um es mir von dir zunichtemachen zu lassen.«

					Ich ließ meine Hände langsam von den Eisenstangen gleiten und streckte sie dann offen zu den Seiten, um Farric damit zu zeigen, dass ich bereit war zu verhandeln – oder dass ich zumindest nicht vorhatte, irgendwie Widerstand zu leisten. »Und was hast du jetzt vor? Mich hier einsperren, bis das Bankett vorbei ist?«

					»Ich fürchte, das reicht nicht. Ich traue dir nicht.«

					Eine Gänsehaut wanderte über meinen Körper. Hinter mir erklang das Geräusch schleichender Schritte. Ich drehte mich um die eigene Achse, sah aber niemanden. Auf dem Boden um mich herum lagen nur etwas Heu und dort, etwas weiter weg … ein langer, abgenagter Knochen.

					Wieder drang dieser seltsame Duft an meine Nase, und dieses Mal erkannte ich ihn.

					Es war der Geruch von verrottetem Fleisch.

					Eine schreckliche Erkenntnis sickerte in meinen Verstand.

					Ich hatte mich getäuscht. Das war kein Verlies für Menschen. Es waren Tiergehege, und ich ahnte auch, wofür.

					Hier hielten die Götter ihre Beskari für die Schaukämpfe gefangen.

					»Farric«, hauchte ich und presste mich mit dem Rücken an die Metallstangen. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. »Das kann nicht dein verdammter Ernst sein! Lass mich raus! Bitte …!«

					Als ich über meine Schulter schaute, stand Farric plötzlich ganz dicht hinter mir. »Es ist tragisch, dass du bei deinen endlosen Erkundungen im Celesthylum ausgerechnet hier gelandet bist«, raunte er an mein Ohr. »Ein furchtbarer Unfall. Ich bin mir sicher, der Exarchion wird untröstlich sein … na ja, falls er dann noch lebt.«

					In der Dunkelheit ertönte das Rasseln von Ketten. Bei aller Finsternis, was auch immer mit mir in diesem Gehege war – es kam näher. Und ich hatte nichts bei mir, um mich zu verteidigen. Keine Dolche, keine Schwerter, keine Äxte. Nur meine Hände, und die würden absolut nichts gegen ein Beskari ausrichten können.

					»Bitte, Farric, bitte – mach die verdammte Tür auf!«

					Er lachte nur. Der Bastard lachte! »Ich werde mich bei der Vorsteherin dafür aussprechen, dass sie das Wenige, was von dir übrig bleibt, in eine Urne füllen.«

					Ich wollte ihn umbringen. Ich wollte ihn würgen und schlagen und dann umbringen! Wieso hatte ich es nicht früher getan? Es war egal, ob er für Luxon arbeitete oder nicht – Farric war ein verdammter Mistkerl!

					Ich brachte mein Gesicht so nah an seines, wie es die Eisenstangen zuließen. »Wenn ich hier rauskomme, dann schwöre ich, bringe ich dich um.«

					Farric lachte bloß. Er hob eine Hand, um mir zuzuwinken. »Da mache ich mir jetzt mal nicht die allergrößten Sorgen. Es war schön, dich endlich richtig kennengelernt zu haben, Aurora Hale.«

					❂

					Ein Knurren ließ mich wieder herumwirbeln. Zwei golden glühende Augen flammten nun in den Schatten auf. Ein riesiges Biest lief langsam in mein Blickfeld. Zwei Tatzen setzten auf dem Steinboden auf, gefolgt von zwei weiteren und einem langen schuppigen Schwanz, der mit einem wischenden Geräusch das Heu auf dem Boden aufwirbelte. Die schier gigantische Größe dieser Kreatur ließ mir das Blut in den Adern gefrieren – und ich hatte keinen Zweifel: Es war Lysar. Hestras Beskari.

					Sein Körper war mit schwarzgoldenen, messerscharfen Schuppen bedeckt, genau wie am Tag des Banketts, als ich ihn in der Arena gesehen hatte. An seinem Kopf ragten gewaltige Hörner in die Höhe, und goldene Krallen blitzten im schwachen Licht auf, während sich sein Blick auf mich fixierte.

					Ich wich zurück. Mein Rücken stieß erneut gegen die Eisenstäbe – und dann gegen die kalte Steinwand daneben. Doch egal, wo ich hinsah, es gab keinen Ausweg. Genauso wenig wie eine Waffe. Nichts, das mir helfen würde, dieses Monster zu besiegen.

					Ich war geliefert. Voll und ganz geliefert.

					Hier unten würde mich nicht einmal jemand schreien hören.

					Und wenn Colden erst merkte, dass ich nicht mehr ins Celesthylum zurückkehrte, war vielleicht schon gar nichts mehr von mir übrig.

					Lysar knurrte. Er kam immer näher – ich konnte bereits seinen heißen Atem auf meiner Haut spüren. Genauso hatte er es mit den beiden Silbervalets gemacht. Er hatte eine Zeitlang mit ihnen gespielt, nur um sie dann innerhalb kürzester Zeit in Stücke zu reißen.

					Etwas klapperte unter der Wucht von Lysars Schritten. Es war der Knochen, den ich vorhin gesehen hatte. Ein langer Knochen wie von einem Oberschenkel. Er lag nur wenige Zentimeter von mir entfernt.

					Lysar umkreiste mich. Ich wartete auf den richtigen Moment, dann sprang ich in einem verzweifelten Ruck nach vorne, griff mir den Knochen und umklammerte ihn mit beiden Händen. Schon machte Lysar einen Satz auf mich zu. Ich versuchte auszuweichen, aber seine Klauen gruben sich tief in die rechte Seite meines Oberkörpers. Der Schmerz war überwältigend, wie ein Feuer, das sich in meinem gesamten Körper ausbreitete. Ich schrie auf und taumelte zurück. Blut rann aus den Wunden, die sich von meinen Rippen hinab bis zu meiner Taille zogen. Jeder Atemzug war ein Kampf, jeder Schritt pure Qual. Meine Beine zitterten, und es fühlte sich an, als würde mein Körper unter dem Schmerz zusammenbrechen.

					Ich hielt den Knochen noch immer fest umklammert, als Lysar erneut nach mir schnappte. Ich verpasste ihm einen Schlag auf das weit aufgerissene Maul. Er warf seinen Kopf in die andere Richtung – die Bewegung war so plötzlich, dass der Knochen meinen blutverschmierten Händen entglitt und außer Reichweite schlitterte.

					Verzweifelt versuchte ich, zur Seite auszuweichen, aber eine von Lysars Tatzen traf mich erneut. Nicht so heftig wie zuvor, aber ich prallte trotzdem hart auf den Steinboden. Mein Körper schien nur noch aus Schmerz zu bestehen, und ich musste viel Blut verlieren, denn mir wurde schwindlig.

					Erneut griff ich nach dem Knochen. Als sich Lysar diesmal auf mich stürzte, schaffte ich es, ihm das gesamte Ding mitten ins offene Maul zu rammen. Einen Augenblick flammte Hoffnung in mir auf, doch sie starb mit einem lauten Krachen. Lysar hatte den Knochen mühelos in seinem mächtigen Kiefer zerquetscht, Splitter flogen umher, den Rest schüttelte er sich aus den speicheltriefenden Lefzen.

					Ich wankte. Es war, als hätte jemand die Welt um mich herum auf den Kopf gedreht. Dann traf mich Lysars Tatze erneut. Er warf mich zu Boden, presste mich auf den Rücken und stellte sich mit seinem gesamten Gewicht auf mich, den Kopf direkt vor meinem.

					Meine Knochen ächzten, meine Haut riss auf, wo seine Krallen sich in mich gruben.

					Das war es. Tränen liefen über mein Gesicht, vermischten sich mit Blut. Lysars goldene Augen glühten vor unstillbarem Hunger. Sein Maul öffnete sich. Ich konnte die scharfen Zähne sehen, und ein überwältigendes Gefühl von Ohnmacht durchströmte mich. In einem letzten, sinnlosen Versuch, mich zu schützen, hob ich beide Hände vor mich, aber Lysar brüllte nur, und ich schreckte so heftig zurück, dass mein Kopf dabei auf den Steinboden schlug.

					Der Aufprall war zu viel. Ich sah nur noch Sterne. Nein, ich sah Lichtfunken. Sie waren winzig, aber wurden größer, von Sekunde zu Sekunde. Es war, als würde sich tief in meinem Inneren eine Tür öffnen, von der ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie da gewesen war. Licht drang durch den Spalt, erst langsam, dann immer schneller.

					Lysar wich zurück. Ein Grollen drang aus der Kehle des Wolfs und wandelte sich in eine Art raues Winseln. Der Schwindel ließ mich alles nur noch verschwommen sehen. Ich musste halluzinieren. Die Ohnmacht zerrte an mir. Doch tatsächlich … Lysar zog sich noch ein weiteres Stück zurück und stierte mich auf eine Art und Weise an, als ob … als ob er Angst vor mir hätte.

					Sein Kopf senkte sich nach unten, tiefer, bis er fast den Boden erreichte. Das Letzte, was ich sah, war ein gleißendes Licht, das die Dunkelheit durchbrach und die Welt um mich herum verschwinden ließ.
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					»Aurora?«

					Eine Hand tätschelte behutsam mein Gesicht.

					»Hey, komm schon, wach auf!«

					Vor mir nichts als Rot. Erst nach einem Moment begriff ich, dass es Brynns Haare waren. Sie umrahmten mein Sichtfeld, während sie besorgt aus großen, goldenen Augen auf mich herabschaute. Als ich den Blick erwiderte, trat ein Ausdruck von Erleichterung in ihr Gesicht.

					»Na also, da bist du ja.« Ein zittriger Atemzug entwich ihr. »Ich dachte schon, ich wäre zu spät.«

					Ich blinzelte, versuchte, mich zu orientieren. Wir befanden uns immer noch in den Tiergehegen, auch wenn sie in dem flattrigen Licht, das von Brynn abperlte, kaum als solche zu erkennen waren. Als ich an mir hinabsah, bemerkte ich meine blutüberströhmte Kleidung, doch ich fühlte keinen Schmerz, nichts. Brynn musste meine Wunden geheilt haben.

					Sie folgte meinem Blick und lächelte. »Warte, das bekomme ich auch noch hin.« Mit einer flüchtigen Geste ihrer Finger verschwand das Rot aus dem Stoff. Die Risse schlossen sich, und meine goldene Valet-Uniform sah aus, als hätte ich sie eben erst aus dem Kleiderschrank geholt.

					»Hast du … mich gerettet?«, flüsterte ich. Meine Stimme war rau, und die Erinnerung an den Kampf gegen Lysar kehrte nur langsam zu mir zurück. Seine Krallen, die meine Haut aufgeschlitzt hatten, das Maul, das sich mir näherte, und dann dieses gleißende Licht. Brynn musste Lysar im letzten Moment von seinem tödlichen Biss abgehalten haben.

					Als ich einen Blick zur Seite riskierte, entdeckte ich das Beskari in der Ecke des Geheges. Lysar hatte seinen Schwanz eingezogen und hielt den massigen Körper an die Wand gepresst. Doch sein Blick haftete noch immer mit einer Intensität auf mir, dass es mir eine Gänsehaut über den Körper trieb.

					»Nein, habe ich nicht.« Brynn starrte mich an, während sie mir beim Aufstehen half. »Du hast dich definitiv selbst gerettet. Als ich hier angekommen bin, warst du bewusstlos, und das Beskari saß ruhig neben dir. Ich habe keine Ahnung, wie du das gemacht hast, du bewundernswerter Mensch, du.«

					Was, bitte, erzählte Brynn da? Wenn das Licht nicht von ihr gekommen war, woher dann?

					Von dir selbst.

					Der Gedanke ließ sich nicht abschütteln, auch wenn er mir ganz und gar nicht gefiel. An dem Tag, an dem Colden meine Narben berührt hatte, war schließlich etwas Ähnliches passiert. Ein Licht hatte sich ganz plötzlich ausgebreitet, als hätte ich es zuvor gewaltsam in mir eingeschlossen. Was, wenn Colden bei der Untersuchung meiner Narben unwissentlich irgendetwas in mir verändert hatte? Was, wenn er …

					Moment.

					Colden!

					»Das Bankett«, stieß ich heiser hervor. Verdammt, mein Kopf funktionierte noch nicht richtig. Wie lang hatte ich hier in den Tiergehegen gelegen?

					Brynn strich mir mit einer Hand über die Haare. »Keine Sorge. Du musst dort nicht hin. Wobei wir Glück hatten, dass Colden mich nach dir hat suchen lassen. Als du nicht in deinem Zimmer warst, hab ich einen ganz schönen Schreck bekommen. Es hat ziemlich lange gedauert, bis ich eine Spur von dir gefunden habe, Aurora, ich –«

					»Wir müssen ihn warnen!«, unterbrach ich sie und hievte mich, so schnell ich konnte, auf die Beine.

					»Warnen?« Brynn schaute mich verwirrt an, und auf ihren Lippen tauchte die Andeutung eines Lächelns auf. »Zak hat schon erzählt, dass du dir Sorgen machst. Das ist wirklich nicht –«

					»Es gibt eine Waffe«, presste ich hervor. Denn egal, wie wahnsinnig und unmöglich das Vorhaben von Luxon auch schien, wenn diese Waffe einen Gott töten konnte und wenn Farric schnell genug war, dann wäre Colden in echter Gefahr.

					Und ich … ich würde es mir nie verzeihen. Also holte ich tief Luft und erzählte Brynn alles.

					❂

					Der Lärm im Bankettsaal war noch viel überwältigender als beim letzten Mal. Stimmengewirr, Gelächter und das Klirren von Gläsern. Ich folgte Brynn durch die Eingangspforte und versuchte, im Chaos meiner Gefühle die Flut an Sinneseindrücken in mich aufzunehmen, ohne mich davon lähmen zu lassen. Der Tisch quoll diesmal förmlich über, als würde er jeden Moment unter der schieren Last der Speisen und Kelche nachgeben; sogar ein zusätzlicher Kreis war aufgestellt worden, um Platz für alle Götter und Valets des Celesthylums zu schaffen. Das Licht brach sich wie beim letzten Mal in Kristallen an der Decke, tanzte in schimmernden Streifen bis zum Boden und tauchte alles in ein übernatürliches Glühen.

					»Ich spreche mit Colden«, sagte Brynn und legte eine Hand auf meine Schulter. Ihr Griff war warm, fest. »Bleib hier und warte auf mich, ja? Ich bin gleich zurück.«

					Ich wollte widersprechen, konnte es aber nicht. Nicht hier in diesem Saal. Stattdessen nickte ich nur stumm und schaute Brynn hinterher, wie sie zielsicher an dem kreisförmigen Tisch entlang auf Colden zulief. Dass sie mich überhaupt mit hierhergenommen hatte, hatte Überredungsarbeit gekostet – jetzt konnte ich nur hoffen, dass Brynn das Richtige tat.

					Überall im Bankettsaal schwebten die Silbervalets lautlos wie Geister durch den Raum. Ihre Kapuzen waren tief in ihre Gesichter gezogen, und doch schien kein einziger jemals zu zögern, während sie die Götter an dem langen Tisch bedienten. Die Stimmung war bestens. Die Götter lachten, aßen, tranken, ließen sich von ihren Goldvalets unterhalten oder beugten sich nach vorne, um den Kampf unter ihnen zu verfolgen. Der Glasboden war bereits durchsichtig. Drei Beskari bewegten sich ruhelos durch die Arena: ein Wolf ähnlich wie Lysar, ein Wesen mit Flügeln statt Vorderbeinen und eine Art Riesenschlange. Unter einem von ihnen lag bereits der leblose Körper einer Valet, die ich nicht kannte. Blut hatte sich um sie herum auf dem Sand ausgebreitet. Zwei andere Valets kämpften immer noch, und die Götter ergötzten sich an ihren hilflosen Versuchen, ihr Leben zu retten. Das Lachen und die Rufe wurden lauter, als einer der Valets stolperte und direkt vor den scharfen Zähnen des geflügelten Beskari landete.

					Ich zwang mich, den Blick abzuwenden – und ihn auf das andere Ende des Saals zu richten. Auf demselben Podest wie beim letzten Mal saßen Galadon, Hestra – und Colden.

					Aus der Ferne war sein Gesichtsausdruck schwer zu deuten, doch er wollte offenbar den Anschein wahren, die Schaukämpfe mit zumindest gemäßigtem Interesse zu verfolgen. Neben ihm, auf Galadons Schoß, saß Farric. Die Lippen des Exarchen verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln, während Farric ihm etwas ins Ohr flüsterte. Seine Stimme konnte ich natürlich nicht hören, aber die Art, wie er dabei lachte und einen Finger spielerisch über Galadons Schultern gleiten ließ, verriet genug.

					Farric war dem Exarchen genauso nahegekommen, wie er es geplant hatte. Er wollte das wirklich durchziehen. Ohne Rücksicht auf das, was ihm geschehen würde.

					Da wandte sich Farric auf einmal von Galadon ab. Sein Blick fiel zuerst auf Brynn, die auf Colden zusteuerte, und dann, nachdem er suchend durch den Saal geglitten war, auf mich. Farrics Stirn legte sich in Falten, Verwirrung zeichnete sich in seinem Gesicht ab. Er fragte sich wahrscheinlich, wie ich hier sein konnte. Warum ich noch lebte.

					Tu es nicht, formten meine Lippen stumm, ohne dass ein Laut sie verließ. Bitte.

					Farric versteifte sich, und mein Herz setzte einen Schlag aus, als er mit einer Hand an den Bund seiner goldenen Hose tastete.

					Nein! Nicht jetzt, nicht so schnell. Nicht bevor Brynn mit Colden gesprochen hatte und ihn warnen konnte!

					Doch schon zog Farric den Dolch hervor. Ich machte einen Schritt in seine Richtung, aber es war nur ein Reflex, ich war viel zu weit weg. Hilflos musste ich mitansehen, wie Farric ausholte, die Klinge auf Galadons Brust gerichtet. Alles an seiner Bewegung war verzweifelt, fast wahnhaft – Farric wusste, dass er nur einen einzigen Versuch hatte. Doch es geschah, was geschehen musste.

					Galadon war schneller als er.

					Mit einem Ausdruck, der eher Verärgerung als Furcht zeigte, packte Galadon Farrics Arm, und stieß ihn von sich. Es war keine Anstrengung in seiner Bewegung, nur eine beiläufige Geste, mit der man eine lästige Fliege verscheuchte.

					Ein Keuchen drang aus Farrics Kehle. Er stürzte zu Boden, und schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, griff er erneut nach dem Dolch. Er warf sich, ohne zu zögern, auf denjenigen, der ihm am nächsten war.

					Colden.

					Mein Atem stockte. Dann handelte mein Körper, bevor mein Verstand folgen konnte. Ich rannte nach vorn, hinein in den offenen Bereich zwischen den Tischen, und tat das Undenkbare.

					Ich schrie.

					»Colden, pass auf!«

					Mein Ruf durchbrach sämtliche Gespräche im Saal. Colden riss den Kopf nach oben, und seine Augen weiteten sich. Erst im allerletzten Moment sah er die Gefahr und packte Farric an der Uniform, um ihn ein weiteres Mal auf den Boden zu stoßen.

					Der Dolch schlitterte über den Glasboden, er rutschte und rutschte, scheinbar endlos. Ich fühlte mich völlig taub, als er nur wenige Meter von mir entfernt, violett leuchtend, liegen blieb.

					Farric krabbelte über den Boden hinterher, ohne zu mir zu sehen. Manche Götter warfen ihm und mir verwirrte Blicke zu, andere wirkten amüsiert, als hielten sie das alles für eine besonders originelle Einlage. Eine Göttin fing sogar an zu lachen, andere taten es ihr gleich.

					Erst da wurde mir bewusst, was ich getan hatte.

					Ich hatte nicht nur Farric zum Tode verurteilt, sondern auch mich. Unter dem Glasboden, auf dem wir standen, war der Schaukampf längst beendet. Die Beskari liefen nur noch gelangweilt über die Körper der toten Valets hinweg.

					Die neue Abendunterhaltung waren wir.

					Da stand auf einmal einer der Götter von seinem Platz auf und lief in unsere Richtung.

					Es war Kastor – der Gott, der Eden gekauft und sie zur Hinrichtung freigegeben hatte.

					»Erlaubt Ihr, dass ich das übernehme, Eure Erhabenheit?«, fragte er in Galadons Richtung.

					Der Exarch saß noch immer auf seinem Thron, die Arme auf den Lehnen ausgestreckt. Ohne auch nur hinzusehen, machte Galadon eine wegwerfende Geste mit der Hand, als könnte es ihn nicht weniger kümmern, was mit dem Valet geschah, der sich eben noch auf seinem Schoß gerekelt hatte.

					Kastor lächelte. Er schaute erst zu mir, beugte sich dann aber langsam zu Farric hinab. »So ein hübscher Junge. Was für eine Verschwendung, wirklich.« Er blieb direkt vor Farric stehen, der den Dolch mittlerweile erreicht hatte und auf dem Boden kniete, das Messer in seiner Hand. »Ist dir bewusst, wie armselig das aussieht?« Sein Blick glitt zu Farrics zitternder Hand. »Seid ihr wirklich so verzweifelt?«

					Mit betonter Gelassenheit hob Kastor einen Fuß und stupste Farric leicht mit der Stiefelspitze an, so wie man überprüfen wollte, ob ein bereits totes Tier auch wirklich tot war. »Steh auf. Oder willst du dich plötzlich nicht mehr wehren?«

					Erneut hallte gedämpftes Lachen durch den Saal. Für einen Moment rührte Farric sich nicht. Seine Schultern bebten, und ich konnte nicht erkennen, ob es Zorn oder Erschöpfung war, die ihn durchschüttelte. Doch dann, von jetzt auf gleich, stieß er sich nach oben. Die Klinge des Dolches traf Kastor mitten in der Brust, so schnell, dass ich Mühe hatte, es zu begreifen. Kastor hielt inne, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, er würde schreien. Aber stattdessen … lachte er. Ein kehliges, unerwartetes Lachen, so als wäre das alles nichts weiter als ein grotesker Scherz. »Du kleiner …«

					Seine Stimme versagte.

					Sein Körper begann zu zittern.

					Dann gaben seine Beine nach.

					Wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt worden waren, sackte Kastor in sich zusammen und fiel mit einem dumpfen Aufprall zu Boden.

					Ich starrte ungläubig auf ihn herab. Im Saal war es totenstill geworden. Von dort, wo die schwarze Klinge des Dolches seine Haut durchbohrt hatte, sickerte goldenes Licht aus Kastors Körper. Und seine Augen … sie wurden dunkler, immer dunkler, bis nichts als Leere zurückblieb.

					Mein Atem ging flach. Die Realität dessen, was gerade geschehen war, erfasste mich.

					Er war tot.

					Kastor war wirklich und wahrhaftig tot.

					Farric ließ den Dolch fallen, und das Geräusch des Metalls auf dem Steinboden schien durch den Saal zu hallen wie ein Echo, das nicht enden wollte. Ringsum erhoben sich die Götter von ihren Stühlen, während gleichzeitig sämtliche Valets – goldene und silberne – auf die Knie fielen, als wüssten sie instinktiv, dass sie sich jetzt so klein wie möglich machen mussten.

					Ich blieb stehen, wo ich war, unfähig, mich zu bewegen. Mir war mehr als bewusst, dass ich jede Sekunde getötet werden würde. Ich hatte nicht nur in Gegenwart der Götter ungefragt meine Stimme erhoben, ich stand auch direkt neben dem Valet, der einen von ihnen ermordet hatte.

					Schon packte uns jemand an den Armen.

					Als ich aufsah, keuchte ich auf. Es war Colden. Ich wagte kaum zu atmen, denn von allen Seiten spürte ich die Blicke auf mir. In meiner Verzweiflung schaute ich erst zu Brynn, dann zu Zak und Livia. Sie blickten mich an, ungläubig, traurig und wissend. Aus dieser Situation gab es keinen Ausweg, nicht für Farric, nicht für mich.

					Vorsichtig hob ich den Kopf. Colden schaute auf mich herab, als wäre er es gewesen, dem ein Messer mitten ins Herz gestoßen worden war. »Was hast du getan, Aurora?«, raunte er, und da verstand ich.

					Er würde uns töten müssen.

					Und ich wagte zu bezweifeln, dass Colden in dieser Situation denselben Trick anwenden könnte wie bei Eden. Dafür würde das hier zu schnell gehen müssen – zu erbarmungslos.

					Denn ich war seine Valet, und ich hatte gegen die Regeln verstoßen.

					Neben mir knackte es. Ein erschreckend leises Geräusch, das dennoch wie ein Donnerhall in meinen Ohren klang. Keine Sekunde später fiel Farrics Körper leblos zu Boden.

					Sein Kopf war in einen unnatürlichen Winkel gedreht, die Augen starrten leer in meine Richtung, als hätte sein letzter Blick mir gegolten.

					Als ich zurück zu Colden schaute, war sein Gesicht wie versteinert. Doch in der Spannung seines Kiefers, in der Starrheit seiner Bewegungen, lag eine andere Wahrheit.

					Er hatte Farric getötet. Weil ich ihm keine andere Wahl gelassen hatte. Nur so hatte er seine Loyalität zum Exarchen unter Beweis stellen können. Und nun musste er, vor den Augen aller, dasselbe mit mir tun.

					Langsam und ohne ein Wort legte Colden eine Hand an meinen Hals. Meine Knie fühlten sich weich an, waren kurz davor nachzugeben, und ein kaltes Zittern breitete sich in meinen Gliedern aus.

					Da wurde die Stille auf einmal von nahenden Schritten durchbrochen. Gemessene Schritte, die sich auf die Mitte des Saals zubewegten. Das Klacken auf dem Glasboden gab den Takt an für meinen rasenden Herzschlag.

					Galadon.

					Seine Gegenwart war wie ein aufziehendes Gewitter. Er blieb einige Schritte von uns entfernt stehen. Zuerst begutachtete er Kastors Leiche, bevor er seinen Blick auf den schwarzen Dolch am Boden richtete. Er fixierte ihn mehrere Sekunden lang, als könnte er kaum glauben, was er sah, und dann … dann hob er seinen vor Zorn bebenden Blick.

					Und richtete ihn direkt auf mich.

					»Nicht sie«, befahl er. »Sie brauche ich noch.«

				
					
				

					Teil 5

					Das Zepter

				
					Siehe, die Himmel erzittern

					und die Erde bebt, wie es geschrieben ward:

					Sie werden kommen mit Feuer.

				

					
						
					

					
						1 Jahr zuvor

					
					Aurora stand am Rand des Bettes, die Augen starr auf den leblosen Körper ihres Bruders gerichtet. Das Zimmer um sie herum war in tiefe Schatten getaucht. Nur eine kleine Lampe auf dem Nachttisch warf Licht über die Wände. Der Geruch von Desinfektionsmittel und Blut hing auch Stunden danach noch in der Luft. Bis in das letzte Tagessegment hatte die Ärztin sich über Varians reglosen Körper gebeugt, die Stille nur durchbrochen von den leisen, präzisen Anweisungen, die sie Julien gegeben hatte. Nun war sie fort. Und das Einzige, das sie zurückgelassen hatte, war die Gewissheit, dass die heutige Nacht über Leben und Tod entscheiden würde.

					Und sie, sie war dafür verantwortlich. In den vergangenen Tagen war er irgendwie anders gewesen – abwesend, abgelenkt. Sie hatte es bemerkt, aber nicht reagiert. Dabei hätte sie etwas sagen müssen – oder ihn ganz und gar davon abhalten, an dem Morgen ohne sie zu Luxon zu gehen.

					Doch das hatte sie nicht.

					Die Stille im Raum wurde durchbrochen. Julien kam herein und stellte sich neben sie. Es war eigentlich sein Bett, in dem Varian lag, es war das größte, das es im Haus gab, und bot den bestmöglichen Komfort.

					Aurora wusste, dass Julien sie beobachtete, und ahnte, dass sich in seinen Augen all die Momente spiegelten, in denen er sie vor Luxon gewarnt hatte. Vor den Konsequenzen ihres Handelns, vor den Risiken, die sie einging.

					Er hatte recht gehabt. All die Warnungen, die sie in den letzten Jahren in den Wind geschlagen hatte, kehrten nun wie Peitschenhiebe zu ihr zurück.

					Er musste sie hassen. Und sie konnte es ihm nicht einmal verübeln.

					»Es ist meine Schuld«, flüsterte sie und wagte es nicht, Julien dabei anzusehen, denn das Urteil in seinen Augen würde sie nicht ertragen können. »Ohne mich wäre er nie zu Luxon gegangen.«

					Julien schwieg für einen Moment. Dann, mit einer Ruhe, die sie nicht erwartet hatte, entgegnete er: »Jeder Mensch trifft eigene Entscheidungen. Varian mag dir zunächst gefolgt sein, weil du seine Schwester bist, aber er wäre nicht bei ihnen geblieben, wenn er nicht auch davon überzeugt gewesen wäre. Dein Bruder ist der klügste Mensch, den ich je kennengelernt habe. Sprich ihm das nicht ab.«

					Auroras Hände ballten sich zu Fäusten, und der Raum schien enger zu werden, die Luft stickig und durchsetzt vom Geruch von Blut und der Unruhe, die seit Stunden in ihr tobte.

					»Ich werde nie wieder für Luxon arbeiten«, flüsterte sie. »Du hattest recht. Man kann in Silver City nur überleben, wenn man unsichtbar ist. Wenn er die Nacht übersteht, halte ich den Kopf unten und tue alles, damit er in Sicherheit ist. Das verspreche ich.«

					Im Augenwinkel sah sie, wie sich Juliens Stirn in Falten legte. Er schaute zu ihr herab, sein Blick ernst. »Versteh mich nicht falsch«, sagte er nach kurzem Zögern. »Ich werde sehr viel besser schlafen, wenn ich weiß, dass ihr beide nicht mehr oben auf den Dachspitzen euer Leben aufs Spiel setzt, aber … früher oder später wird jeder von uns mit dem eigenen Tod konfrontiert. Das ist so unausweichlich wie die Dunkelheit, die überall dort ist, wo es kein Licht gibt. Und wenn es so weit ist …« Julien hielt inne. Er drehte sich zu ihr, bis er direkt vor ihr stand. Als er beide Hände auf ihre Schultern legte, schimmerten zu ihrem Schrecken Tränen in seinen Augen. »Wenn es so weit ist … Wenn der Zeitpunkt in deinem Leben gekommen ist, an dem all meine Lektionen nutzlos werden und unsichtbar zu sein keine Option mehr ist … dann will ich, dass du kämpfst, Aurora.«

					Seine Hände legten sich an ihre Wangen, warm und trocken, während seine Stimme noch eindringlicher wurde.

					»Und ich will, dass du nicht leise gehst. Ich will, dass du ihnen alles in den Weg stellst, was ich dir beigebracht habe. Du wirst die Augen weit öffnen, dem Tod direkt ins Gesicht sehen und dich so lange aus seinen Klauen zu reißen versuchen, bis deine Haut blutig ist, bis deine Glieder nachgeben und du keinen Funken Kraft mehr in dir hast. Versprich es mir!«

					Auroras Kehle schnürte sich zu. So wie in diesem Moment hatte sie Julien noch nie erlebt. Er hatte sie schon oft Dinge versprechen lassen, doch dieses Mal war es anders. In seinen Augen lagen pure Verzweiflung und Angst, Hilflosigkeit und die tiefe Gewissheit, dass er ihr nicht würde helfen können, wenn der Tag gekommen war.

					Eine Träne glitt über ihre Wange und fiel zu Boden. Sie schlang beide Arme um Julien, suchte Halt in seiner Umarmung, wie sie es seit Jahren nicht mehr getan hatte. Egal, was der nächste Tag und die Wochen danach bringen würden: Er war der Fels, an dem sie sich festhalten wollte, bis die Flut sie davonriss.

					»Ich verspreche es.«
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					Kein Lichtstrahl drang zu uns durch. Ich konnte nicht mal meine eigene Hand vor Augen sehen, geschweige denn die Gesichter der anderen. Es war, als hätte die Dunkelheit ein Eigenleben angenommen, uns in ihre Schwärze eingehüllt und von der Außenwelt abgeschnitten.

					Schon seit Tagen waren wir hier, alle Valets, eingesperrt in einer einzigen, riesigen Zelle.

					Oder nein, es waren nicht alle. Nur diejenigen mit goldenen und weißen Uniformen.

					Was aus den Silbernen geworden war, wussten wir nicht.

					Zu Beginn hatte ich noch versucht, die Stunden zu zählen oder die Sekunden anhand meines eigenen Herzschlags zu verfolgen. Inzwischen hatte ich es aufgegeben. Die Tagessegmente verschwammen. Meine Augen brannten vor Müdigkeit, doch echten Schlaf fand ich keinen. Zu jeder Zeit waren Geräusche um mich herum. Ein Schluchzen, das Rascheln von Stoff, wenn sich jemand bewegte. Manchmal ein Flüstern oder ein Murmeln. Vor ein paar Stunden hatte eine Valet angefangen zu schreien, aber dann wieder aufgehört. Livia war irgendwo in der Nähe, das wusste ich, aber bislang hatte sie nicht versucht, mit mir zu reden, und ich verübelte es ihr auch nicht.

					Während ich saß und schwieg und in die Schwärze starrte, gingen mir die letzten Tage in Endlosschleife durch den Kopf. Angefangen mit dem Gespräch auf dem Dach, als Colden mir von seinem wahren Vater erzählt hatte, von der Bedeutung des Zepters, von Elysion. Der Kuss, gefolgt von der Nacht in seinen Armen, in der ich so gut geschlafen hatte wie seit Jahren nicht mehr. Und dann – alles andere.

					All die Schrecken während des Banketts, natürlich, aber auch das, was davor geschehen war.

					Farric, der in den Tiergehegen auf mich gewartet hatte.

					Lysar, der mich hatte zerfleischen wollen.

					Und … das Licht.

					Unten in den Gehegen war ich vom Blutverlust völlig benommen gewesen. Ich hatte kaum begriffen, was mit mir geschah, aber wenn ich mir die Szene jetzt vor Augen rief, war ich mir sicher: Das Licht war aus den Zeichen auf meinem Körper geströmt.

					Nur wusste ich nicht, warum.

					Ich bereute nicht, was ich beim Bankett getan hatte. Ohne meine Warnung wäre vielleicht Colden statt Kastor gestorben. Und doch … der Gedanke, hier in diesem Verlies den Tod zu finden, ohne jemals wieder Varians Gesicht zu sehen, betäubte mich. Ich fühlte mich innerlich wie ausgehöhlt. Das Überleben meines Bruders war alles, was mich angetrieben hatte. Ich konnte mir nur ausmalen, was es für ihn bedeutete, dass der Anschlag von Luxon schiefgegangen war. Aber vielleicht hatten sie ihn schon vorher fallen lassen. Vielleicht war Varian längst tot. Sie wussten genau, ich würde es nie nachprüfen können.

					Angst ist eine Waffe, Aurora. Lerne, sie zu beherrschen, oder sie wird dich beherrschen.

					Ich versuchte, mich an Juliens Worten festzuhalten, doch es war schwer, wenn das Elend mich von innen heraus zu zerfressen schien. Es half nichts, dass ich mir einredete, dass ich nur ein Rädchen im Getriebe gewesen war. Dass Farric und Luxon diejenigen waren, die dafür gesorgt hatten, dass nun Hunderte von Valets mit mir in der Dunkelheit verrotteten. Ich hatte ihnen den Zugang ermöglicht.

					Das Einzige, was mich kaltließ, war Kastors Tod. Allerdings – die Tatsache, dass er tatsächlich gestorben war, ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Denn es bedeutete, dass Luxon wirklich eine Waffe gefunden hatte, mit der ein Mensch einen unsterblichen Gott töten konnte. All das war in den vergangenen Tagen nur langsam in meinen Verstand gesickert, nur um gleichzeitig von der Gewissheit erdrückt zu werden, dass kein Mensch diese Waffe je wieder würde nutzen können.

					Der Dolch war für die Götter aus dem Nichts gekommen.

					Und genau das war Luxons einziger Trumpf gewesen.

					Von Stunde zu Stunde wurden die Geräusche im Verlies weniger. Dafür war der Gestank nun fast unerträglich. Der Geruch von feuchtem Stein mischte sich mit dem beißenden Gestank von Angstschweiß und … anderen Dingen.

					Wir würden elendig sterben. Vielleicht nicht heute, aber es würde nicht mehr lange dauern. Ohne Essen konnte man eine Weile weitermachen, aber ohne Wasser …

					Wir hatten keine Chance.

					Da schnitt plötzlich ein Quietschen durch die Dunkelheit. Die Tür des Verlieses öffnete sich, und zum ersten Mal seit unserer Gefangennahme fiel Licht von außen auf unsere Gesichter.

					Es offenbarte, was ich längst gewusst hatte: Wir alle waren in einem miserablen Zustand. Die Valets, die der Tür am nächsten waren, versuchten, auf allen vieren davonzukriechen, aber vergeblich. Mehrere Sentinels stürmten in den Raum. Sie packten uns an Armen und Beinen und was sie sonst noch zu fassen bekamen und trieben uns aus der Zelle hinaus. Meine Beine waren schwach, meine Schritte unsicher, aber wir liefen so dicht an dicht, dass Umfallen unmöglich war.

					Meine Augen tränten, als wir nach einer schieren Ewigkeit schließlich ins Freie traten. Wind strich durch mein Haar, Hitze legte sich auf meine Haut. Um mich herum legten alle wie auf ein geheimes Signal die Hände über die Augen. Helligkeit flutete unsere Umgebung, spiegelte sich auf dem weißen Steinboden, und erst nach einem langen Moment begriff ich, wo wir waren.

					Auf dem Paradeplatz.

					Natürlich.

					Was hatte ich erwartet? Ein Gott war gestorben. Dafür musste jemand bestraft werden. Nein, nicht jemand, wir alle. Vor den Augen der gesamten Stadt.

					Meine Beine bewegten sich weiter, während die Sentinels uns den gesamten Platz entlangtrieben, viel weiter weg vom Celesthylum als noch bei Edens Hinrichtung. Eine gewaltige Mauer kam in Sicht. Sie rahmte das Ende des Platzes ein, und ich keuchte auf, als ich sie sah.

					Reihen über Reihen von Körpern, wie makabre Marionetten von Seilen gehalten. Sie schimmerten silbrig im Licht, als wäre der Himmel wie ein Spiegel zerbrochen und hätte seine Splitter über sie geworfen. Ihre Uniformen wirkten makellos, die Kapuzen waren tief über ihre Köpfe gezogen. So baumelten sie an der Mauer, leicht hin und her schaukelnd im Wind.

					Um mich herum hörte ich das Schluchzen der anderen, die ihre Angst nun nicht mehr zurückhalten konnten. Die silbernen Valets waren tot. Sie hingen einfach dort. Jeder von ihnen hätten wir sein können. Silberne Schemen, die keine Identität mehr hatten und nie wieder haben würden.

					Ich wandte den Blick ab. Sah erst auf meine dreckigen Stiefel und dann über die Köpfe der anderen hinweg. Keiner der Silbervalets war schuld an dem gewesen, was geschehen war. Es waren zwei Goldvalets – Farric und ich –, die im Zentrum des Bankettsaals gestanden hatten, neben Kastors Leiche. Und trotzdem hatte Galadon die Silbervalets hinrichten lassen.

					Livia stand kaum drei Schritte von mir entfernt. Ihr Gesicht wirkte fahl, die Augen weit aufgerissen, während sie nach oben zu den Toten starrte. Die Sentinels zwangen uns dazu, uns in einer Reihe vor der Mauer aufzustellen. Vor jedem von uns platzierte sich einer von ihnen. Ein Valet – ein Sentinel.

					Dann kehrte Ruhe ein.

					Ich wagte kaum zu atmen. Das war es. So würde es enden. Meine Knie wollten nachgeben, aber ich zwang mich stehen zu bleiben. Wenn ich heute hier an diesem Ort sterben sollte, würde ich es aufrecht tun – und mit offenen Augen.

					So wie ich es Julien versprochen hatte.

					Eine Hand griff nach meiner. Es war Livia, die nun direkt neben mir stand. Ich schaute auf unsere Hände und dann zu ihr.

					Es tut mir leid, gab ich nur durch die Bewegung meiner Lippen zu verstehen. Sie lächelte. Dabei lief ihr eine Träne über das Gesicht. Unsere Finger verhakten sich ineinander, genau in dem Moment, als die Sentinels kollektiv einen Schritt nach vorne traten. Sie streckten eine Hand in unsere Richtung. Licht bildete sich zwischen ihren Fingern, wurde greller, und während ich in das kalte, silberne Glühen blickte, wo Augen hätten sein sollen, rief ich mir ein sanftes Gold in Erinnerung. Ein freches Grinsen. Eine Daumenkuppe, die über meinen Rücken glitt. Lippen, die sich so perfekt auf meinen bewegten, als wären sie dafür geschaffen worden.

					Momente, die sie mir nicht nehmen konnten. Ich hatte Glück an diesem Ort gefunden. Nicht viel – und vor allem viel zu kurz. Aber es war Glück gewesen.

					Das Surren in den Körpern der Sentinels wurde stärker, bis es alles war, was ich hörte. Und dann …

					Dann endete es.

					Vollkommene Stille legte sich über den Paradeplatz. Schritte ertönten. Ich schaute zur Seite, wie alle anderen Valets auch.

					Es war Galadon. Er steuerte mit bedächtigen Schritten auf uns zu und hinter ihm lief … Colden. Sie trugen Rüstungen. Galadons schimmerte in purem Gold, Colden war vom Hals abwärts in eine schwarze Rüstung mit goldenen Ornamenten gekleidet. Und sein Blick … war in die Ferne gerichtet, nicht zu mir.

					Einige Valets fielen vor dem Exarchen auf ihre Knie und legten die Stirn auf den Boden. Ich jedoch blieb stehen, genau wie Livia und ein paar andere, in deren Blick Zorn statt Erleichterung loderte.

					»Seht diesen Tag als einen Akt meiner Gnade«, rief Galadon und schritt langsam an uns vorbei. Es kam mir vor, als würde seine Stimme aus einer Million Stimmen bestehen, so gebieterisch klang er. »Sollte je einer von euch glauben, sich über uns erheben zu können, seid gewiss …« Galadons Hand hob sich und deutete auf die Toten an der Mauer. »… euer Ende wird nicht so barmherzig sein wie jenes, welches sie gefunden haben.«

					❂

					Der Weg durch das Celesthylum schien endlos, und die Geräusche unserer schleifenden, müden Schritte war alles, was zu hören war. Ich hatte keine Ahnung, was jetzt mit uns passieren würde. Würden wir zu unserem Dasein als Leibeigene zurückkehren, so, als wäre nichts geschehen?

					Ich konnte es mir kaum vorstellen. Und die Vermutung bestätigte sich, denn als ich an meiner Zimmertür ankam, wartete bereits Vorsteherin Thorne auf mich. Sie stand da, die Arme vor der Brust verschränkt, ihr Blick kalt und undurchdringlich wie eh und je.

					»Geh dich waschen«, erklärte sie knapp und ohne Vorrede. »Der Exarch will dich sehen.«

					Der Exarch.

					Meine Gedanken rasten. Der Blick, den Galadon mir im Bankettsaal zugeworfen hatte, hatte mich in den Tagen unten im Verlies nie ganz verlassen. Der ungezügelte Zorn in seinen Augen. Die Erkenntnis, dass ich womöglich irgendetwas mit dem Angriff auf ihn zu tun haben musste.

					Nicht sie, hatte er gesagt. Sie brauche ich noch.

					Er mochte die anderen Goldenen begnadigt haben.

					Für mich galt das nicht.

					»Los!«, bellte Thorne, und ich schlüpfte, so schnell ich konnte, ins Zimmer. Dort sah alles aus wie immer. Sauber gefaltete Laken auf meinem Bett, alle Bücher standen perfekt im Regal gereiht. Es war, als wäre ich nie weg gewesen.

					Mechanisch zog ich meine schmutzige Uniform aus und ließ sie achtlos auf den Boden fallen. Sekunden später trat ich unter das Wasser der Dusche. Es rauschte über mich hinweg, doch ich spürte kaum etwas. Die Dunkelheit aus dem Verlies hatte sich tief in meine Knochen gegraben, und die Angst hing mir im Nacken.

					So gerne würde ich ein letztes Mal mit Colden sprechen – mich erklären. Brynn musste ihm inzwischen alles erzählt haben. Von Luxon und von meinem Deal mit ihnen. Vielleicht glaubte er, dass ich die Lage des Aufzugs an sie verraten hatte … und damit auch ihn.

					Als ich aus dem Badezimmer trat, wartete Thorne in meinem Zimmer auf mich, eine frische goldene Uniform in der Hand. Ich zog mich unter ihrem wachsamen Blick an, und, kaum dass ich fertig war, führte sie mich ohne ein weiteres Wort durch die Gänge, immer weiter, bis wir an dem einen Fahrstuhl ankamen, den sonst niemand benutzte.

					Der einzige Weg in die Privatgemächer des Exarchen.

					Die Tür öffnete sich lautlos, und ich trat hinein. Thorne folgte mir nicht. Sie sah mich bloß schweigend an, ein dünnes, aber äußerst zufriedenes Lächeln auf den Lippen.

					Ihr Gesicht sprach Bände.

					Sie war überzeugt, dass sie mich nicht wiedersehen würde.

					Und ich war überzeugt, dass sie damit recht hatte.

					Der Fahrstuhl schloss sich und setzte sich in Bewegung. Eine Seite bestand aus Glas, und es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Wand dahinter verschwand und den Blick auf Silver City preisgab. Ich schaute hinab auf die schimmernde Stadt – ein Anblick, von dem ich nicht gedacht hätte, dass ich ihn noch einmal erleben würde. Ich presste eine Hand gegen das Glas. Die Stadt wirkte so klein. Eine Welt in Miniatur. Um das Celesthylum herum lag der Divine District, aber ich konnte die Hochhäuser der Capitol Heights in der Ferne ausmachen und erahnen, wo die Grenze zum Quarter begann. Es gab weit und breit kein einziges Gebäude, das mich überragte. Keine Dachspitze, die aus der Masse hervorstach.

					Das hier, begriff ich wie benommen, war der höchste Punkt der Stadt.

					Von hier an ging es nur tief hinab.
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					Als der Aufzug anhielt, wartete bereits ein Sentinel auf mich. Er führte mich durch einen breiten Gang, an dessen Ende eine Tür lag. Sie war aus dunklem Holz gefertigt, mit goldenen Verzierungen, die nach Devorith aussahen. Der Sentinel öffnete sie, und der Raum dahinter war noch überwältigender. Hohe Wände mit Malereien, die eine Geschichte erzählten, die ich nicht kannte. Über ihnen spannte sich die goldene Kuppel, die ich schon bei meiner Ankunft im Celesthylum bemerkt hatte. Wir durchquerten einen Raum und dann einen weiteren. Edle Möbel standen darin, Tische, Sofas, Skulpturen, und alles sah so neu und unbenutzt aus, als hätte niemand je hier gelebt.

					Galadon saß in einem ausladenden Sessel am Ende des dritten Raumes. Statt der Rüstung, die er eben noch auf dem Paradeplatz getragen hatte, war sein Körper nun in eine lockere weiß-goldene Robe gehüllt. Die schulterlangen Haare glänzten im Licht, das durch die hohen Fenster hereinfiel. Sein einzelnes Auge fixierte mich mit einem kühlen, berechnenden Blick.

					»Aurora Hale«, sagte er und hob eine Hand in meine Richtung. »Komm näher.«

					Ich tat, was er sagte. Meine Beine waren zittrig und schwach von den Tagen, in denen ich sie nicht benutzt hatte, aber ich war entschlossen, Galadon gegenüber keine Schwäche zu zeigen.

					»Ich habe eine einfache Frage an dich«, sagte er, als ich mit etwas Abstand zu ihm stehen geblieben war. »Und es ist dir gestattet zu antworten.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte dabei den Kopf schief. »Du hast meinem Sohn das Leben gerettet. Du wusstest, was passieren würde, bevor es passiert ist. Also, sag mir: Warst du an diesem kläglichen Versuch, mich zu ermorden, beteiligt?«

					Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. Sollte ich die Wahrheit sagen? Sollte ich lügen? Eigentlich machte es keinen Unterschied. Er würde mich ohnehin töten. Also sah ich Galadon ins Gesicht, presste die Lippen zusammen und schwieg.

					»Wie entzückend.«

					Ich hatte keine Ahnung, was ich aus dem milden Lächeln ablesen sollte, das sich auf seine Lippen legte. Ergötzte er sich an meinem Leid, bevor er mich tötete? Sein Blick wanderte an mir hinab, über meinen Oberkörper nach unten, und ich konnte dieselbe Gier in seinem Auge erkennen wie schon während des Banketts, als ich bei ihm gesessen hatte.

					»Etwas ist an dir«, sagte er nachdenklich. »Ich habe es schon bemerkt, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Es ist schwer zu sagen, was es ist, aber ich spüre eine Störung in dir. Etwas … Anormales. Es ist faszinierend. Was es umso bedauerlicher machen würde, wenn ich dich für deinen Verrat töten müsste.«

					Mein Körper war starr vor Angst.

					»Aber du hast ja gar nichts damit zu tun, nicht wahr?« Die Worte waren durchzogen von Spott. Ich machte mir nicht die Mühe zu antworten.

					Galadon rieb sich über das Kinn, doch das milde Lächeln auf seinen Lippen verschwand dabei nicht. Er hob eine Hand, und ich zuckte zusammen, als der Sentinel, der mich in den Raum begleitet hatte, plötzlich direkt neben mir stand. Er hielt etwas in seinen schneeweißen Händen. Ich brauchte einen Moment, bis ich es erkannte.

					Es war der Dolch, den Farric bei sich getragen hatte.

					»Weißt du, was das ist?«, fragte Galadon mich, und dieses Mal konnte ich antworten, denn das, was ich sagte, würde der Wahrheit entsprechen.

					»Ich habe keine Ahnung.«

					»Hmm.«

					Der Sentinel drehte den Dolch langsam vor mir hin und her. Licht spiegelte sich in der violett glühenden Klinge und blendete mich, wenn sie in einem bestimmten Winkel auf meine Augen zeigte.

					»Das Metall, aus dem der Dolch gefertigt ist, nennt sich Entrolit«, erklärte Galadon. »Es stammt nicht von dieser Welt, sondern aus unserer. Es existierte dort bereits seit der Schöpfung und diente dazu, die Energien des Universums in einem harmonischen Gleichgewicht zu halten. Doch einer aus unseren Reihen manipulierte das Entrolit. Er veränderte es, bis es genau das Gegenteil bewirkte und die Fähigkeit besaß, die natürliche Tendenz zur Unordnung zu verstärken und alles, was es berührte, in eine chaotische Form zu stürzen. Es war der Anfang vom Ende unserer Welt. Und jetzt ist es hier … in den Händen der Menschen.«

					Bevor ich wusste, wie ich darauf reagieren sollte, drückte der Sentinel mir mit einem Mal den Dolch in die Hand. Ich umschloss den Griff, hielt die Klinge vor mich. Galadon verfolgte die Bewegung mit einem derart intensiven Blick, dass mir ein Schauer über den Rücken lief.

					Was hatte er eben gesagt? Dieses Metall – Entrolit – sollte dafür verantwortlich sein, dass die Welt der Götter untergegangen war? Die Klinge des Dolches sah aus wie poliertes, schwarzes Glas. Wie eine Spiegelscherbe, scharfkantig und tödlich – aber auch nicht außergewöhnlicher als jede andere Waffe.

					Ich sah vor meinem inneren Auge, wie Farric Galadon angegriffen hatte. Er hatte die Waffe in der Hand gehalten, aber beim Bankett hatte Galadon nicht nach dem Dolch gegriffen. Auch jetzt hielt er Abstand zu mir.

					Und da wurde mir klar: Menschen konnten die Waffe halten, aber Galadon hatte Angst davor – vor dem, was dieses Metall in seinem göttlichen Körper anrichten konnte.

					»Sag mir, wie kamen die Menschen an das Entrolit? Wie viel davon besitzen sie?«

					»Ich weiß es nicht.«

					»Aber du wusstest, dass sie es ins Celesthylum bringen.«

					»Nein.«

					Galadon stemmte beide Hände auf die Lehnen seines Sessels und stand auf. Gleichzeitig nahm mir der Sentinel den Dolch ab und entfernte sich in das hinterste Eck des Raumes. Ich wich einen Schritt zurück, doch natürlich war weglaufen keine Option. Galadon ging auf mich zu, und es gab kein Entkommen.

					Bei den Lichtern, was sollte ich tun?

					Er kam direkt vor mir zum Stehen, die goldenen Augen voller Zorn auf mich fixiert, und packte dann mit einer Hand an meinen Hals. Der Exarch brachte mein Gesicht ganz nah an seines, und als er sprach, war seine Stimme nur noch ein Flüstern.

					»Jahrhunderte sind vergangen, seit wir eurer primitiven Gegenwart ausgesetzt sind. Und doch seid ihr Menschen mir unbegreiflich. Wir haben das Universum geformt. Wir sind von Anfang an hier gewesen und werden bis in alle Ewigkeit fortbestehen. Du weißt genau, dass ich dich in einem einzigen Wimpernschlag töten könnte, und trotzdem stehst du hier und lügst mir ins Gesicht!«

					Seine Stimme brachte den Boden unter meinen Füßen zum Beben. Ich wollte antworten, wollte ihm sagen, dass ich absolut nichts über das Entrolit gewusst hatte. Aber Galadons Griff um meinen Hals wurde fester, und kein Laut drang über meine Lippen.

					Ich bekam keine Luft!

					»Die gesamte Stadt wird gerade durchsucht«, raunte Galadon, und sein Mund lag dabei nur einen Hauch von meinen Lippen entfernt. »So lange, bis auch der letzte von eurer Verschwörergruppe ausgelöscht wurde. Jeder Einzelne, den du zu deinen Freunden oder deiner Familie zählst. Ihr seid nichts. Ihr Menschen werdet nie von Bedeutung sein. Nicht einmal euer Tod hat einen Wert.«

					Damit ließ er von mir ab, und ich schnappte nach Luft, schaffte es aber irgendwie, aufrecht stehen zu bleiben. Für einen winzigen Moment glaubte ich, das Schlimmste überstanden zu haben, doch dann pressten mir Galadons nächste Worte erneut sämtliche Luft aus den Lungen.

					»Zieh dich aus.«

					Ich musste mich verhört haben.

					Er wollte nicht wirklich …

					Doch ein Blick in seine Augen, und ich wusste … darin schimmerte keine Mordlust, sondern Gier. Verlangen.

					»Ich bin die Valet Eures Sohnes«, presste ich wie benommen hervor.

					»Was meinem Sohn gehört, gehört auch mir. Zieh dich aus.«

					Mir war klar, dass er seinen Befehl kein drittes Mal wiederholen würde. Und auch, dass er mich töten würde, wenn ich nicht Folge leistete.

					Ich zwang die Tränen zurück, die mir in die Augen stachen, und griff mit zittrigen Fingern an das Oberteil meiner Uniform. Ich hatte meinen Tod erwartet, aber das war schlimmer. Colden und die anderen hatten mich gewarnt. Und jetzt … jetzt gab es keine Rettung mehr.

					Es ist nur dein Körper. Nur Haut und Muskeln und Knochen.

					Ich wandte meinen Blick von Galadon ab, zog den Stoff über meinen Kopf und ließ ihn danach auf den Boden fallen. Stiefel und Hosen folgten. Mir war klar, was Zieh dich aus bedeutete, und ich beschloss, das hier zu überleben.

					Diese Demütigung und die nächste ebenfalls.

					Und dann würde ich mich rächen.

					Irgendwann. Irgendwie.

					Als ich nackt vor ihm stand, legte ich einen Arm über meine Brüste, aber es half nicht gegen die Ohnmacht, die mich überkam. Galadon schaute mit kühlem Interesse an meinem Körper hinab, und ich sah genau den Moment, als er die Zeichen auf meiner Haut bemerkte. Seine Brauen zogen sich zusammen, während er einmal um mich herumlief.

					»Faszinierend«, sagte er. Galadon stand nun direkt vor mir, und seine linke Hand fuhr über mein Schlüsselbein. Ich starrte ihm dabei ins Gesicht, und zum ersten Mal hielt ich nichts von dem Hass zurück, den ich für ihn empfand – im Gegenteil.

					Ich wollte, dass er ihn sah.

					Irgendwann wird dir einer von uns eines dieser Messer mitten ins Herz rammen und zusehen, wie das Licht aus deinen Augen schwindet. Und dadurch werden alle Tode eine Bedeutung bekommen. Von jedem einzelnen Menschen, der durch deine Hand gestorben ist.

					Etwas in Galadons Blick veränderte sich. Ein Geräusch ertönte. Ein mechanisches Surren, gefolgt von Schritten, die in der Stille des Raumes wie Hammerschläge klangen. Ich blieb, wo ich war, während Galadon über meine Schulter hinweg in Richtung Fahrstuhl schaute. Wer auch immer es war – Galadon wirkte nicht überrascht.

					Die Schritte verstummten. Und dann –

					»Nimm deine Hände von ihr.«

					Ein schmales Lächeln legte sich auf Galadons Lippen. »Ich fürchte, das hier ist eine Unterredung unter vier Augen, mein Sohn.«

					Mein Herz stockte. Colden kam in mein Sichtfeld gelaufen, sein Körper noch immer in die Rüstung gehüllt, die er auch auf dem Paradeplatz getragen hatte. In seiner rechten Hand hielt er ein Schwert – das schlichte Schwert, das er mir erst vor Kurzem gezeigt hatte.

					Nachhall.

					Ohne den Blick von Galadon zu nehmen, hielt Colden die andere Hand in Richtung des Sentinels, der daraufhin zu Boden sackte. Der Entrolit-Dolch fiel scheppernd zu Boden. Dann beugte er sich nach unten und hob meine Kleidungsstücke auf, die vor mir lagen. Er hielt sie mir entgegen, ohne mich anzusehen, und ich griff danach, presste sie vor meinen nackten Körper, wagte es aber nicht, sie wieder anzuziehen.

					»Aurora ist meine Valet«, erklärte Colden dann mit einer Stimme, die so düster und bedrohlich war, wie ich sie noch nie an ihm gehört hatte. »Du hast kein Recht, sie zu berühren.«

					Das Lächeln auf Galadons Lippen wurde breiter. Er musterte Colden neugierig, so als fände er es vielmehr amüsant als angsteinflößend, dass ein anderer Gott mit einem gezückten Schwert in seine Privaträume eingedrungen war. »Ich kann Zorn in dir spüren, Hass sogar. Sag mir: Was habe ich dir getan, um das zu verdienen?« Galadons Blick flackerte zwischen Colden und mir hin und her. »Oder ist es das Mädchen?«

					»Lass Aurora da raus.« Colden legte eine Hand an meine Schulter und schob mich hinter sich.

					Ein Lachen brach aus Galadons Kehle hervor. »Und die Geschichte wird sogar noch besser! Sag mir nicht, dass du dich in sie verliebt hast! Ausgerechnet du, der Menschen immer als leidige Bürde empfunden hat!«

					Sein Blick, in dem nun ein fast wahnsinniges Glitzern lag, legte sich auf mich. »Hat er dir erzählt, wie viele von euch im Staub unter seinen Füßen gestorben sind, während er Kriege für mich geführt hat? Wie wenig er sich für eure Leben interessiert hat? Oder wie talentiert er darin ist, seine Feinde zu foltern, bis sie ihm geben, was er von ihnen will?«

					Ich fixierte Coldens Hinterkopf. Er schaute nicht zu mir, aber ich sah, wie der Griff um sein Schwert so fest wurde, dass die Knöchel weiß hervorstachen.

					»Was willst du jetzt tun?«, fragte Galadon ihn. »Denkst du, du bist mir gewachsen? Du solltest es besser wissen.«

					Er machte einen Schritt nach vorne, direkt auf das Schwert zu, das Colden halb zu Boden und halb auf Galadon gerichtet hatte. Dann beugte er sich vor und sprach verschwörerisch: »Du weißt, dass du sie nicht wirklich liebst. Dieses Mädchen ist deine Dienerin. Du hast sie für dich beansprucht, sie an dich gebunden und ihr dann Freiheiten gewährt, die sie nicht haben darf. Obwohl du sie in Gold gekleidet hast, gibst du ihrer Anwesenheit hier am Hof keinerlei Bedeutung. Das Verhalten deiner Valet gegenüber lässt dich schwach wirken – und mich ebenso. Und das endet heute. Betrachte dies als die erste Lektion in deiner Umerziehung, Cold’anazar.«

					Beim letzten Wort glitt ein Schaudern über meinen Körper. Es bestand aus völlig fremden Lauten. Eine Anreihung von Silben, die ich noch nie gehört hatte.

					»Wenn du nicht willst, dass ich ihr zeige, wo ihr Platz ist, wirst du es tun. Beweise mir, dass sie eine Valet für dich ist und nichts weiter. Oder ich werde sie vor deinen Augen in Stücke reißen. Es ist deine Entscheidung.«

					Colden neigte seinen Kopf und schaute über die Schulter hinweg zu mir. Sein Gesichtsausdruck war voller Wut, aber auch entschlossen. Und seine Augen … Sie schwammen in einem dunklen Gold, das von einer mir bislang fremden Kühle überlagert war. Wie Feuer, das von Eis umfasst wurde.

					Ich hatte keine Zeit, mich zu wappnen. Ohne ein weiteres Wort warf Colden sich nach vorne. Sein Schwert zielte geradewegs auf Galadons Herz. Doch von jetzt auf gleich lag ein eigenes in Galadons Hand. Es wirkte von der Spitze bis zum Griff wie aus einem Diamanten geformt, und Colden stieß ein Keuchen aus, als die Klinge um Haaresbreite an seinem Hals vorbeistrich. Er konnte sich gerade so stolpernd zur Seite retten, um seiner Enthauptung zu entgehen.

					»Habe ich dich nicht gelehrt, nie Lücken in deiner Deckung zuzulassen?«, fragte er, was Colden, der sich wieder aufrichtete, ein Schnauben entlockte.

					»Zak war der Meinung, dass es immer wichtiger ist zuzuschlagen, bevor es mein Gegenüber tut.«

					»Keine Sorge.« Galadons Gesichtsausdruck war hasserfüllt. »Zak’halrion wird mit dir untergehen. Und jeder andere, der sich auf deine Seite stellt. Sag mir: Ist das Leben dieses Mädchens wirklich ihren Tod wert?«

					Wieder glitt Coldens Blick zu mir. Nur eine Sekunde. Dann nickte er. »Ja.«

					Etwas in mir zerbrach. Wie konnte er so etwas sagen? Nach allem, was ich getan hatte. Wie konnte er das überhaupt nur denken?

					»Du törichter Junge«, knurrte Galadon. »Ich werde sie vor deinen Augen ausbluten lassen – langsam und qualvoll – und dich so lange zusehen lassen, bis du darum bettelst, ihr Leid selbst beenden zu dürfen.«

					»Oder«, sagte Colden und brachte sich dabei in Kampfposition. »Ich töte dich, bevor du auch nur einen Schritt in ihre Richtung machen kannst.«

					Galadon hielt sein Schwert vor sich, und ich spürte eine Hitze in dem Raum aufsteigen, die die Luft um uns herum zum Flirren brachte. Sie stürzten aufeinander zu, und die Energie, die dabei freigesetzt wurde, ließ Funken und Blitze aus Licht in alle Richtungen wirbeln. Es wurde so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste, um nicht geblendet zu werden. Ein Klirren drang zu mir – doch ich konnte nur ahnen, was vor sich ging. Meine Kleider noch immer an mich gepresst, lief ich blind rückwärts, weg von der Hitze und dem dröhnenden Lärm. Jeder Aufprall der beiden Schwerter ließ den Boden unter mir erzittern.

					Jemand keuchte. Und als ich wagte, die Augen zu öffnen, sah ich, wie Galadons Schwert über den Boden davonrutschte und dann gegen den reglosen Körper des Sentinels krachte. Für einen winzigen Augenblick strömte Erleichterung durch mich hindurch – doch dann sah ich, wie etwas Grelles an Galadons Händen aufleuchtete. Es waren … Lichtblitze. Ich konnte es nicht anders beschreiben. Wütend und unkontrollierbar vibrierende Linien aus Licht – und er schleuderte sie geradewegs auf Colden. Der riss sein Schwert hoch und absorbierte die ersten Blitze mit der Klinge, aber seine Arme zitterten vor Anstrengung, als er versuchte, den Ansturm zu kontern. Seine Stiefel rutschten auf dem glatten Boden, Schweiß bildete sich an seinen Schläfen.

					Colden schnappte nach Luft, als sich ein Blitz an seiner Verteidigung vorbeischlich – und das war alles, was Galadon brauchte. Dem ersten Blitz folgte ein zweiter, dann ein dritter, bis Coldens Schwert ebenfalls aus seiner Hand flog und ein Blitz nach dem anderen seinen Körper traf.

					Der Geruch von verbranntem Fleisch drang in meine Nase und schnürte mir die Kehle zu. Colden fiel auf die Knie und bewegte sich nicht mehr.

					»Jetzt zu dir«, sagte Galadon, und bevor ich wusste, was geschah, legte sich ein Seil aus Licht um meinen Körper. Es breitete sich aus, mehrere Stränge wurden zu einem kunstvollen Geflecht aus hellen, verschlungenen Ranken und Ästen. Sie wanden sie sich um meine vor der Brust verschränkten Arme, um meine Knöchel, meine Hüften, meinen Hals. Dann zogen sie mich nach oben in die Luft, ich streckte mich, versuchte, einen Arm aus den Ranken zu befreien, aber all meine Bemühungen führten nur dazu, dass die Äste und Ranken meine Haut in winzigen Schnitten aufrissen.

					»Ich bin ein verständnisvoller Mann, mein Sohn«, sagte Galadon mit sanfter Stimme, schmeichelnd, beinahe triefend süß. »Du bist verwirrt. Die Kleine hat dir den Kopf verdreht. Ich bin bereit, dir diese Verfehlung zu verzeihen. Es gibt keinen Grund, warum wir als Feinde auseinandergehen müssen. Du bist mein Erbe. Meine rechte Hand.«

					»Dann hättest du sie nicht zu dir rufen sollen«, entgegnete Colden schwer atmend, woraufhin sich Galadons Gesicht zu einer Fratze verzerrte.

					»Deine Valet – und jede Valet, die du nach ihr haben wirst – gehört mir! Wann immer ich es wünsche! Nur wenn du das akzeptierst, vergebe ich dir.«

					»Ich brauche deine Vergebung nicht«, knurrte Colden und hievte sich auf die Beine. Er streckte eine Hand in meine Richtung, und ein Beben ging durch die Lichtseile. Ich keuchte, als die Ranke, die sich eng um meinen Hals geschlungen hatte, mit einer ruckartigen Bewegung riss und sich dann auch alle anderen Fesseln lösten.

					Ich fiel zu Boden und sog so viel Luft in meine Lungen, wie es irgend möglich war. Erst, als ein Schrei ertönte, sah ich wieder auf.

					Colden stand über Galadon, der nun am Boden lag, gefesselt von eben jenen Ranken und Ästen aus Licht, die er selbst erschaffen hatte. Seine goldenen Augen waren ungläubig geweitet, als Colden sich über ihn beugte und sein Schwert in einer langsamen, gleichmäßigen Bewegung in Galadons Brust versenkte.

					Colden neigte den Kopf zur Seite und betrachtete Galadon von oben herab. »Weißt du, Vater, es hat sich herausgestellt, dass ich schon immer stärker war als du.«

					»Stärke?«, krächzte Galadon, während erste feine Lichtstrahlen aus der Stichwunde hervorbrachen. »Du sprichst zu mir von Stärke, wenn ein einfaches Menschenwesen dich zu Wachs in ihren Händen gemacht hat. So beeinflussbar, so begierig nach Zuneigung, so schwach.«

					Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Colden zog die Klinge aus Galadons Körper und kam zu mir. Er hob mich – mitsamt der Kleider, die ich an mich presste, als würde mein Leben davon abhängen – auf die Beine. Dann streckte er die Hand in die Luft, und ein goldener Bogen aus Licht materialisierte sich vor uns.

					Ein Portal.

					Er wollte das Celesthylum verlassen.

					»Colden …«, hauchte ich, ohne wirklich zu wissen, was ich sagen sollte. Im Grunde war es zu spät, um Zweifel zu äußern. Es war zu spät, um ihn zu fragen, ob er sich sicher war. Er hatte Galadon ein Schwert in den Körper gebohrt. Der Exarch lag dort, auf dem Boden – nicht blutend, aber besiegt.

					Davon gab es keine Rückkehr.

					»Wird er sterben?«

					Colden schüttelte den Kopf. »Nein. Dafür bräuchte es mehr als ein einzelnes Schwert – und mehr Zeit.«

					Mehr als ein Schwert.

					Mein Blick zuckte zu dem Entrolit-Dolch. Er lag neben dem Sentinel, der reglos an der Wand lehnte. Ich wollte die Waffe holen, doch da hörte ich im Hintergrund schwere Schritte heraneilen.

					Weitere Sentinels, ohne Zweifel.

					Colden griff an meine Taille. »Wir gehen.«

					»Was ist mit Zak, Livia und Brynn?«

					»Die können auf sich selbst aufpassen.« Damit zog er mich nach vorne, und ich stolperte hinein in einen strahlenden Tunnel. Hinter uns gellte der wutentbrannte Schrei des am Boden liegenden Exarchen.
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					Das Wasser wurde von Minute zu Minute kälter. Ich hatte keine Ahnung, in welchem Haus wir waren, aber wer auch immer hier früher einmal gelebt hatte … die Rechnungen waren seit langer Zeit nicht mehr bezahlt worden.

					Ich saß in Unterwäsche auf dem Boden der Duschkabine. Die goldene Uniform hielt ich an meine Brust gedrückt. Inzwischen war sie vollkommen durchnässt, aber ich konnte meine Finger einfach nicht dazu bringen, sie loszulassen.

					Nachdem Colden mich durch das Portal geführt hatte und wir in einem ziemlich verfallenen Wohnhaus wieder herausgekommen waren, hatte ich mich schweigend in das nächste Badezimmer verzogen. Es gab so vieles, worüber wir reden mussten – über Galadon, über Luxon, über die Zeichen auf meiner Haut und darüber, wie es nun weitergehen sollte. Doch all das verblasste neben dem einzigen Gedanken, der gerade alles in mir beherrschte: Ich musste die letzte Stunde von mir abwaschen.

					Musste sie ungeschehen machen.

					Die Kälte des Wassers passte zu dem, was ich fühlte oder – besser gesagt – nicht fühlte. Mein Körper war taub. Ein Teil meines Verstandes begriff, dass ich ziemlich wahrscheinlich unter Schock stand, aber ich wusste nicht, wie ich mich da wieder herausholen sollte.

					Wäre Colden nicht aufgetaucht …

					Hätte er sich nicht gegen Galadon gestellt …

					Dann …

					Ich konnte es nicht aussprechen. Nicht einmal denken. Aber ich hasste es, so verdammt hilflos zu sein. Noch nie war ich darauf angewiesen gewesen, von irgendwem gerettet zu werden. Nach dem Tod meiner Eltern hatte ich mein Leben selbst in die Hand genommen. Und jetzt? In dieser Welt konnte ein Mensch wie ich nicht bestehen. Es war einfach nicht möglich, egal, ob ich mit einer Waffe umgehen konnte, egal, ob ich im Nahkampf geschult war. All die Lektionen, die Julien mir beigebracht hatte … selbst Zaks Tricks, all das war in Gegenwart der Götter vollkommen wertlos.

					Die Badezimmertür öffnete sich einen Spaltbreit. Durch die schmale Lücke konnte ich Colden kaum erkennen. Er stand reglos vor der Tür, den Blick nach unten gesenkt. »Kann ich etwas tun?«

					Ich brachte kein Wort heraus, blieb nur sitzen, wo ich war. Über das Wasserrauschen hörte ich sein leises Ein- und Ausatmen. Colden machte keine Anstalten hereinzukommen. Und als ich auch nach ein paar Minuten immer noch nichts sagte, begann sich die Tür wieder zu schließen.

					»Bleib.«

					Es war kaum mehr als ein Flüstern gewesen, doch Colden hielt inne. Langsam öffnete er die Tür und kam herein. An der Tür zur Dusche zögerte er, doch schließlich schob er sie auf. Er schaute auf mich herab. Die Rüstung hatte er abgelegt. Jetzt trug er nur noch eine Stoffhose und ein lockeres Shirt. Nach einem Moment zog er sich beide Stiefel von den Füßen und trat in die Kabine. Das Wasser durchtränkte seine Kleidung, aber Colden schien es nicht zu kümmern. Er ließ sich neben mich auf den Boden sinken, den Rücken an die Wand gelehnt, die Beine angewinkelt.

					»Es tut mir leid«, presste ich hervor. Eine einzelne Träne löste sich aus meinem Wimpernkranz, wurde aber sogleich vom Wasser abgewaschen. »Ich hätte dir von Luxon erzählen müssen.«

					»Lass uns ein andermal darüber sprechen.« Colden griff mit einer Hand nach oben und drehte das Wasser ab. »Du bist eiskalt. Wir sollten –«

					»Nein«, beharrte ich. Ich wischte mir grob über die Augen, als eine verräterische zweite Träne über meine Wange rann. »Ich habe immer auf den richtigen Moment gewartet, es dir zu erzählen, und das war ein Fehler. Ich …«

					Die Wahrheit, Aurora.

					Die ganze Wahrheit.

					Ich zog meine Beine so nah an meine Brust, wie es irgendwie ging. Dann fing ich an zu reden – ohne Colden dabei anzusehen.

					»Ich habe einige Jahre lang Himmelslicht für Luxon gestohlen. Wir sind in kleinen Gruppen auf die Dächer in den Innenbezirken geklettert. Das Licht haben sie dann entweder an ihre eigenen Leute verteilt oder verkauft. Und wir … wir wurden gut dafür bezahlt. Als du bei uns eingebrochen bist, bin ich gerade von einer Tour mit ihnen zurückgekommen. Sie haben aber auch andere Sachen gemacht – alles Mögliche, immer auf der Suche, den Göttern etwas entgegenzusetzen. Mein Bruder ist bei einer Mission wie dieser vor einem Jahr verunglückt, und ich hatte mir geschworen, Luxon danach für immer den Rücken zu kehren, aber …« Ich presste die Augen zusammen. »Sie halten Varian am Leben, seit ich hier bin. Irgendwo in der Stadt, ich habe keine Ahnung, wo. Nachdem ich berufen worden bin, haben sie mich vor die Wahl gestellt: Wenn ich ihnen helfe, helfen sie Varian, und … ich habe zugestimmt. Ihr Plan war es, Galadon mit diesem Dolch zu töten. Dass er aus Entrolit gefertigt war, wusste ich nicht. Ich hatte davon noch nie zuvor gehört. Ich wusste nicht, dass es aus eurer Welt stammt, das hat mir erst Galadon erzählt. Und er hat keinen Zweifel daran gelassen, wie er sich an allen rächen wird, die irgendetwas mit dem Attentat auf ihn zu tun hatten. Die silbernen Valets sind erst der Anfang gewesen.«

					»Nichts davon war deine Entscheidung.«

					»Vielleicht. Aber alles, was jetzt passiert, passiert nur, weil ich Luxon gezeigt habe, wie sie diese Waffe in den Divine District bringen können. Farric hätte … er hätte –«

					»Aurora.«

					»Er hätte dich töten können! Und dann musstest du ihn töten – meinetwegen! Und mein Bruder … Ich weiß nicht mal mehr, ob Varian noch lebt. Oder ob … oder ob sie ihn haben sterben lassen, weil ich … weil ich ihren Plan ruiniert habe … und …«

					»Hey.« Colden fasste von der Seite an mein Kinn. »Atme.«

					Erst da merkte ich, wie flach meine Atmung geworden war. Meine Brust war so eng, dass meine Lungen krampften. Ich fühlte mich, als würde ich ersticken und gleichzeitig erfrieren, so heftig war der Schauer, der durch meine steifen Glieder rauschte. Die Duschkabine und das Licht im Bad wurden unscharf, und ich richtete meinen Blick auf das Einzige, das noch Sinn machte.

					Colden.

					»Du musst dich aufwärmen«, erklärte er ernst. »Es gibt ein Bett im Zimmer nebenan, da kannst du –«

					Ich schüttelte den Kopf. Die Vorstellung, mich jetzt in irgendein fremdes Bett zu legen, schien mir unerträglich. Colden schaute mich an, Verständnis in seinen goldenen Augen. Er schien eine Entscheidung zu treffen, denn auf einmal zog er sein durchnässtes Shirt über den Kopf und warf es achtlos in die Ecke der Duschkabine.

					»Komm her«, sagte er, und ich ließ mich von ihm zu sich ziehen, auf seinen Schoß, bis meine Schenkel seine Hüfte umrahmten und wir Brust an Brust saßen. Er legte beide Arme um mich, einen um meine Taille, den anderen um meine Schultern. Das Einzige, was noch zwischen uns lag, war meine durchtränkte Valet-Uniform.

					»Colden?«

					Tausend Fragen schwirrten durch meinen Verstand, doch dann verstummten sie – alle auf einmal. Ein warmes Leuchten breitete sich um Coldens Körper aus. Es war, als würde sich die Luft in flüssiges Licht verwandeln – und es hatte eine Tiefe, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Wie goldenes Wasser, das in sanften Strömungen über seine Haut hinwegfloss – und dann auch über meine.

					Seine Aura. Der Anblick vereinnahmte mich vollkommen. Das war Coldens Lichtaura. Und sie war strahlender als alle anderen, die ich je gesehen hatte. Das Licht wärmte mich von innen heraus und löste innerhalb von Sekunden meine Erschöpfung und all die Schrecken der letzten Stunden auf wie Nebel, der sich im Wind verlor.

					Die Kälte in mir verschwand. Schlagartig. Meine Umgebung setzte sich wieder zu einem klaren Bild zusammen, und meine Lungen entfalteten sich, bis ich tiefe, feste Atemzüge nehmen konnte. Ich fühlte mich … lebendig. Zum ersten Mal seit Langem wieder ganz ich selbst.

					Ich spürte Coldens Blick auf mir. Und als ich den Mut fand, ihm zu begegnen, hämmerte mein Herz heftig gegen meinen Brustkorb. Seine Augen schimmerten im Einklang mit der Aura. Wie geschmolzenes Gold – warm und hell und wunderschön.

					»Du solltest das nicht verstecken.« Ich fuhr mit meinen Fingern langsam über Coldens Schläfen. »Nicht seinetwegen. Und auf keinen Fall vor mir. Du bist … unglaublich.«

					Ein Schnauben kam über Coldens Lippen. »Das sagst ausgerechnet du. Du machst mich wahnsinnig, Aurora. Ich kann seit Wochen an nichts anderes mehr denken als an dich und … als du mitten im Bankettsaal meinen Namen gerufen hast, da dachte ich, ich hätte dich verloren.«

					»Ich musste dich warnen«, sagte ich und ließ langsam meine Stirn gegen Coldens sinken. Nach unserem Kuss und Coldens Ablehnung hatte ich nicht geglaubt, ihm noch einmal so nahe sein zu können. Geschweige denn, diese Worte von ihm zu hören. Ich legte eine Hand auf seine Brust und spürte, wie sein gesamter Körper sich einen Moment lang versteifte und dann – als würde er sich daran erinnern, dass es okay war – wieder lockerließ.

					»Es tut mir leid, dass ich dich nicht aus dem Verlies holen konnte«, sagte er. »Und dass ich nicht eingeschritten bin, bevor er dich zu sich hat bringen lassen. Brynn hat es erfahren, und ich bin gekommen, so schnell ich konnte, aber –«

					Ich legte einen Finger auf Coldens Mund und brachte ihn so zum Schweigen. Jetzt gerade, mit seinem Licht auf meiner Haut und seinem Körper so nah an meinem, wollte ich keine Zeit mit Entschuldigungen verbringen.

					Nicht, wenn es viel Wichtigeres gab, über das wir reden mussten.

					»Weißt du, woran ich da unten im Verlies gedacht habe?«

					Sein Griff um meine Hüfte wurde fester. »Woran?«

					»Ich habe an den Tag gedacht, an dem du meine Narben berührt hast. An unseren Kuss. Und an all das, was wir hätten tun können, wenn du nicht so verdammt nobel gewesen wärst.«

					Colden starrte mich an, und mir war, als würde er bis in meine Seele blicken. Ich fragte mich, ob er all den Hass, die Frustration und die Hoffnungslosigkeit sah, die ich in den Jahren dort eingeschlossen hatte. Narben, die nach außen hin unsichtbar waren und doch um so vieles hässlicher als die auf meinem Körper.

					»Glaub mir«, sagte Colden. »Nobel zu sein war das Letzte, was ich in dem Moment wollte.« Er griff an meinen Hals und strich mit dem Daumen über das goldene Band. »Aber … was Galadon über mich gesagt hat, ist wahr. Mein Leben war immer klar definiert. Jahrelang gab es nichts anderes als den Krieg. Ich habe getötet und meine Gegner besiegt und dabei nichts gefühlt. Unter meinen Befehlen sind viele Menschen gestorben. Heute bereue ich das, aber damals war mir ihr Tod völlig gleichgültig gewesen. Ich war schon immer ein Kind des Krieges. Als meine Mutter gestorben ist, ließ sie mich mit dem Scherbenhaufen meiner Existenz und einer unmöglichen Aufgabe zurück. Und seither weiß ich … ich werde diese Welt entweder verlassen, nachdem ich Galadon getötet habe, oder kämpfend in ihr sterben. Das zu akzeptieren war leicht, aber jetzt …« Er legte seine Stirn an meine, bis wir dieselbe Luft atmeten und unsere Augen nur noch einander sahen. »Jetzt habe ich unsägliche Angst davor, dich auf dem Weg dahin zu verlieren. Ich hätte nie gedacht, dass ich je so fühlen könnte. Dass es überhaupt möglich ist, so zu fühlen. Ich dachte, kämpfen ist alles, wofür ich gut bin, und … verdammt, Aurora, wo bist du nur hergekommen?«

					Mein Herz schlug mir bis zum Hals. »Ich erinnere mich vage an einen Meißel an deiner Halsschlagader.«

					»Der beste Moment meines Lebens.« Ein Lächeln legte sich auf Coldens Lippen. »Aber ernsthaft, Aurora, ich war noch nie so ratlos. Was wir hier tun … ich kenne die Regeln nicht.«

					»Weil es keine gibt. Oder wenn es welche gibt, machen wir sie.«

					Bei meinen Worten veränderte sich etwas in Coldens Augen. Er verschränkte seine Hand mit meiner und fuhr mit dem Daumen über die zarten Ausläufer meiner Narben, die sich bis zu meinem Handrücken zogen. Ich hielt seinen Blick, während ich langsam die Uniform, die als letzte Barriere zwischen uns gelegen hatte, auf den Boden fallen ließ. Coldens Pupillen zuckten nach unten, und ich war glücklich, dass ich es zumindest ein Mal geschafft hatte, eine Kerbe in seine so ehrenhafte Rüstung zu schlagen.

					»Aurora«, raunte er meinen Namen, und der feste Griff, mit dem er plötzlich meinen Nacken packte, hätte wohl all seine Feinde vor Furcht auf die Knie geschickt. Eine einzige Bewegung seiner Finger – mehr würde es nicht brauchen, um mich zu zerbrechen, wenn er es wollte. Doch ich hatte keine Angst. Im Gegenteil. Ich neigte den Kopf nur in einer stummen Herausforderung zur Seite, und als das Gold in Coldens Augen wie Feuer aufflackerte, wusste ich, ich hatte gewonnen. Und dieses Mal … dieses Mal wartete Colden nicht auf eine Erlaubnis. Er zog meinen Kopf zu sich, ließ die Hand von meinem Nacken in mein Haar gleiten und legte seine Lippen auf meine.
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					Es fühlte sich an, als wäre ich zurück auf den Dächern der Stadt.

					Als würde ich in der Luft schweben.

					Im Licht ertrinken.

					In der Wärme vergehen.

					Alles auf einmal.

					Coldens Kuss war sanft, aber unnachgiebig. Er hielt mich mit seiner Hand an meinen Haaren bei sich, und ich erschauderte im Angesicht der Wucht an Gefühlen, die bei jeder Berührung unserer Lippen durch mich hindurchströmte. Ein Funke jagte durch meine Glieder, und ich küsste Colden noch fordernder und bewegte meinen Körper dabei gegen seinen, bis der Funke zu einer Flamme wurde. Alle meine Sinne schienen auf einen Schlag zum Leben zu erwachen. Ich sah nur noch ihn, schmeckte ihn, roch ihn, hörte ihn, fühlte ihn unter mir und genoss jede Empfindung wie jemand, der gerade aus einem endlos langen Schlaf erwacht war. Dort, wo ich auf Coldens Schoß saß, spürte ich seine Härte gegen meine Mitte pressen und … bei den Lichtern, ich wollte ihn so sehr, wie ich in meinem ganzen Leben noch nie etwas gewollt hatte.

					Blind fasste ich an Coldens Hose. Ich öffnete den Knopf, um sie über seine Hüfte zu schieben, aber er stoppte mich.

					Wenn du jetzt einen Rückzieher machst, bringe ich dich um, wollte ich sagen, doch kaum, dass meine Lippen sich von Coldens trennten, legten sich plötzlich seine Hände unter meine Achseln. Er hob mich hoch und stand mit mir in den Armen auf. Alles ging rasend schnell, und bevor ich auch nur blinzeln konnte, hatte er mich schon mit dem Rücken gegen die Wand der Dusche gedrückt und sich meine Schenkel um die Taille gelegt.

					Verdammt noch mal, ich wusste, ich sollte mich inzwischen an seine Kräfte gewöhnt haben, aber die Art, wie Colden mich festhielt – als würde ich nicht mehr wiegen als eine Feder –, ließ mich ganz schwindlig werden.

					Dann griff er an meinen Slip und ballte den Stoff zwischen den Fingern. Einen Moment lang hielt er inne und richtete den Blick auf mich. Auch ohne dass er etwas sagte, sah ich es in seinen Augen: Er gab mir eine letzte Möglichkeit, das hier zu beenden, bevor sich alles zwischen uns ändern würde.

					Statt etwas zu erwidern, drückte ich mich bloß gegen ihn – und das war alles, was es brauchte. Er riss meinen Slip entzwei, als wäre er bloß aus hauchdünnem Papier gemacht. »Halt dich gut an mir fest«, raunte Colden, und ich konnte nicht anders: Ich lachte.

					»Immer diese Versprechungen.«

					Ein Grinsen legte sich auf seine Lippen. Und da blieb es auch, als sich seine Hand zwischen meine Schenkel legte und er nur Sekunden später einen Finger in mich schob. Ein Stöhnen kam über meine Lippen. Colden ließ mir ein paar Sekunden Zeit, mich an das Gefühl zu gewöhnen, und rieb mit einer anderen Fingerspitze dabei über meine Mitte. Er neckte mich, bis mein Körper so angespannt war, dass es an ein Wunder grenzte, dass ich überhaupt noch atmen konnte.

					Nichts in meinem Leben hatte sich je so gut angefühlt. Mit dem Licht, das von Coldens Körper abperlte, kam es mir vor, als würde ich vor Hitze schier verbrennen. Überwältigt presste ich mich gegen die Wand, als Colden einen zweiten und dann, einige Minuten später, auch einen dritten Finger in mich schob. Er ließ sie in tiefen, aber gleichmäßigen Bewegungen raus- und wieder hineingleiten, während er mit seinen Lippen an meiner Halsbeuge entlangstreifte. Mein Atem kam in Stößen, als gäbe es in ganz Silver City nicht genug Luft, um meine Lungen zu füllen. Und als ich schließlich kam, schien es kein Ende zu nehmen – alles verschwamm ineinander, mein Körper zitterte, und jeder Gedanke löste sich in pures Glück auf.

					Vage nahm ich wahr, wie mein Kopf an Coldens Schulter gesackt war und wie seine Hand über meinen Rücken strich. Er bewegte sich, trug mich aus der Duschkabine und dann aus dem Badezimmer. Doch erst, als Colden stehen geblieben war, öffnete ich die Augen.

					In einem dunklen, kleinen Zimmer stand ein Bett mit frischen Laken. Es wirkte, als wäre es eben erst gefertigt worden, und stach so dermaßen in dem halb verfallenen Haus hervor, dass ich ein belustigtes Schnauben nicht zurückhalten konnte. »Hast du das gemacht?«

					Colden hob die Brauen. »Wenn dir der Boden lieber ist …«

					Statt zu antworten, presste ich meinen Mund auf seinen. Ich spürte, wie er lächelte, als er den Kuss erwiderte. »Was willst du, Aurora?«

					»Ist das nicht offensichtlich?«

					»Dazu gibt es zu viele Möglichkeiten.«

					Coldens Worte ließen mich innehalten, und Nervosität machte sich in mir breit. Er war nicht nur ein Gott, er war auch erfahrener als ich.

					Lachhaft erfahrener.

					Plötzlich war ich unsicher, was ich mit meinen Händen tun sollte. Wie ich ihn berühren sollte. Die Wahrheit war, dass ich schon sehr lange nicht mehr irgendwem so nahegekommen war. Tristan war der Letzte gewesen, doch diese Nacht war eher dazu da gewesen, unser beider Verzweiflung zu vertreiben, als dass wir uns dabei gut gefühlt hatten.

					Colden strich an meiner Taille entlang und dann an meinem Rücken hinauf. »Was ist?«

					»Gar nichts«, log ich, doch auf seinen wartenden Blick hin lenkte ich ein. »Du hast das hier bestimmt schon sehr oft gemacht.«

					Und wahrscheinlich hauptsächlich mit Partnern, die ihm ebenbürtig waren.

					Nicht mit schwachen Menschen wie mir.

					Colden strich mit einer Hand durch meine Haare. »Glaub mir, wenn ich dir sage, dass du nichts tun könntest, was mich enttäuschen würde.« Die Worte wurden von weiteren Küssen begleitet. »Und egal, wer vor dir kam … nichts davon hat mehr eine Bedeutung für mich. Es kommt mir vor, als wäre ich Jahrhunderte blind durch die Welt gelaufen, ohne es überhaupt zu wissen.«

					Es schien mir kaum vorstellbar, dass ich Coldens Inneres genau so sehr auf den Kopf gestellt haben sollte, wie er es mit meinem getan hatte. Ein Gott und ein Mensch – wie sollte zwischen uns je etwas Echtes entstehen? Doch in Coldens Augen sah ich nichts als Ehrlichkeit. Langsam fuhr ich mit meinen Fingern durch sein schwarzes Haar, und das so fest, dass ein überraschtes Keuchen über seine Lippen kam.

					Etwas Besitzergreifendes machte sich in mir breit. Egal, wie flüchtig mein Dasein auch im Vergleich zu seinem war … solange ich lebte, gehörte Colden mir. Seine Stärke, sein Verstand, sein Herz. Von hier an wollte ich alles über ihn erfahren, was ihn zu dem Mann gemacht hatte, der er heute war.

					Jetzt allerdings wollte ich nur …

					»Du bist eindeutig nicht nackt genug.«

					Colden grinste wieder, ging den letzten Schritt in Richtung Bett und legte mich vorsichtig darauf ab. »Nicht so ungeduldig«, sagte er, während er sich vor mich kniete. Er griff an meine Hände, führte sie zu seinen Lippen, um einen Kuss darauf zu pressen, und legte sie dann über meinem Kopf auf das Laken. Als er sich über mich beugte, dachte ich, er wolle mich wieder küssen, aber er senkte seinen Mund auf meinen Nacken, um an der Stelle zu saugen, wo meine Schulter in den Hals überging. Seine Zunge zeichnete einen Weg an meinem Schlüsselbein entlang. Er ließ meine Hände los, und seine Daumen strichen flüchtig über meine Brustwarzen, über die Narben an meinen Rippen, bevor sie auf meinen Hüften zur Ruhe kamen. Dabei lag etwas derart Ehrfürchtiges in seinem Blick, dass ich kaum glauben konnte, dass es ausgerechnet mir galt.

					»Du bist das schönste Wesen, das ich je gesehen habe.«

					»Colden, bitte.«

					Er beugte sich wieder über mich, küsste meinen Hals, meine Wange, meinen Mund. Dann zog er sich zurück, und nachdem er sich die Hose von den Beinen gestreift hatte, saß er ohne ein Stück Stoff am Körper vor mir.

					Definitiv der schönste Mann, den ich je gesehen habe.

					Er setzte sich neben mich, den Rücken an das Kopfende des Bettes gelehnt. »Komm her«, sagte er, und ich kam seiner Aufforderung nach und nahm dieselbe Position ein wie in der Dusche: auf seinem Schoß. Ein Teil von mir fragte sich, ob er wollte, dass ich die Kontrolle hatte. Doch jeder andere Teil fragte sich nicht mehr viel, sondern fühlte einfach nur. Seine Hände umfassten meine Hüfte. Ich schaute zwischen uns, und Coldens Name auf meinen Lippen war nur noch ein Flüstern, als er endlich – endlich – in mich eindrang. Mein Körper gab nach, dehnte sich, und ein leises, ungläubiges Lachen kam mir über die Lippen vor lauter Glück, als unsere Körper miteinander verbunden waren. Ich war wahnsinnig nahe dran, schon wieder zu kommen, nur weil ich ihn in mir spürte.

					»Du bist perfekt«, hörte ich Colden sagen, und ich hätte gerne etwas halbwegs Bedeutsames zurückgegeben, aber meine Gehirnzellen hatten offenbar auf Ausnahmezustand geschaltet. Mit einem langsamen, fast quälenden Gleiten begann Colden sich in mir zu bewegen. So war es also, mit einem Gott zu schlafen, dachte ich wie benommen und unterdrückte ein Wimmern, als seine Stöße an Geschwindigkeit gewannen. Sein Mund verteilte Küsse entlang meines Schlüsselbeins, seine Hände hielten mich – auch noch, als er mich mit einer einzigen Bewegung mit dem Rücken auf das Bett presste, ohne je die Verbindung zwischen uns zu lösen. Ich griff nach dem Bettlaken, um mich festzuhalten. Bei den Lichtern, es waren erst Minuten, und doch fühlte ich mich, als würde ich seit einer Ewigkeit an einer Klippe stehen und könnte jederzeit mit der leichtesten Berührung über die Kante gestoßen werden.

					»Halte es noch zurück«, hörte ich da Colden mit einem fast sachlichen Tonfall sagen – als ob es völlig außer Frage stünde, dass ich auf ihn warten würde.

					»Du hast gut reden«, keuchte ich. »Göttliche Ausdauer und was weiß ich nicht alles.«

					»Vielleicht will ich einfach nur nicht, dass es endet.«

					Nein. Nein, verdammt, das wollte ich auch nicht. Wer von uns wusste schon, wie es hiernach weitergehen würde? Ob wir jemals wieder die Chance hatten, einander so nahe zu sein.

					Ich schlang meine Schenkel um Coldens Hüfte und fing an, seine Bewegungen mit meinen zu kontern. Alles Sanfte und Langsame wurde endgültig beiseitegeschoben. Ich wollte ihn ebenso um den Verstand bringen, wie er es mit mir machte. Und offenbar gelang es mir. Colden presste ein Stöhnen an meinen Hals. Mit einer Hand stützte er sich auf dem Bett ab, während er mit der anderen über meine Mitte rieb.

					Meine Sicht verschwamm. »Colden …«

					»Lass los«, raunte er. »Ich bin bei dir.«

					Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich mir geschworen, niemals einem Befehl von ihm zu folgen, aber jetzt konnte nicht anders. Ich ließ mich fallen, löste mich unter ihm auf … und Colden brach nicht eine Sekunde lang den Blickkontakt. Ich grub meine Finger in die Muskeln seiner Schultern, während mich eine Welle nach der anderen überrollte. Es war endlos und perfekt, und gerade, als ich wieder halbwegs zu mir kam, umklammerte Colden mit beiden Händen das Endstück des Bettes und stieß mit einem halb erstickten Laut ein letztes Mal in mich. Das Holz brach auseinander, sandte Splitter in alle Richtungen, aber meine gesamte Aufmerksamkeit lag auf dem Mann über mir. Colden glühte regelrecht. Er war umgeben von Licht, das sich wie eine lebendige Flut um ihn wölbte. Ich streckte die Hand nach ihm aus, fuhr über seine Wange. Dann küsste ich seine Stirn so lange, bis sein träger Blick meinen fand.

					»Alles okay?«, fragte er. Dabei war er sogar fast ein bisschen außer Atem.

					»Mehr als okay.« Ich musste lächeln. »Hast du gerade das Bett kaputt gemacht?«

					»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Noch während Colden das sagte, machte er eine achtlose Geste mit seiner rechten Hand, und als ich nach hinten über meine Schulter schaute, war das Bettende längst wieder in perfektem Zustand.

					Unbeeindruckt zog ich einen Holzsplitter aus Coldens Haar und hielt ihn vor sein Gesicht. »Netter Versuch. Sie sind überführt, Eure Erhabenheit.«

					»Ist das so? Und was ist meine Strafe?«

					Ich lehnte mich nach oben, nippte an seiner Unterlippe. »Das muss ich noch entscheiden.«

					Er lachte – zumindest so lange, bis ich beide Beine um seine Hüften wickelte, ihn auf den Rücken drehte und wir uns erneut ineinander verloren.

					❂

					Einige Zeit später – unterbrochen von einer zweiten Dusche, auf die noch eine dritte folgen musste – lagen wir zusammen auf dem Bett, die Laken weit über uns gezogen.

					Colden war eingeschlafen, und auch mein Körper fühlte sich so erschöpft an wie wahrscheinlich noch nie in meinem Leben. Trotzdem war an Schlaf nicht zu denken. Schon seit Minuten fuhr ich mit einem Finger über eine Reihe verblasster Narben auf Coldens Brust. Ich kannte ihre Geschichten nicht und konnte mir die Kämpfe, durch die jemand wie er sie erhalten hatte, nicht einmal ausmalen. Aber ich wollte mir alles einprägen. Jede Unebenheit, jedes Zeichen von Menschlichkeit an seinem göttlichen Körper.

					Ab und an durchdrangen ein paar Funken von Himmelslicht die Schwärze. Sie strömten durch die Fensterscheibe hindurch auf Colden zu. Erst hatte ich geglaubt, es wäre Zufall – doch auf einen Funken war ein zweiter gefolgt, und sie alle schienen von Colden wie von einem Magneten angezogen zu werden, als hätte er sie persönlich herbeigerufen.

					Nach einer Weile regte er sich neben mir. Als er das Licht bemerkte, das sich wie ein Schwarm Glühwürmchen um seinen Kopf tummelte, wirkte er beinahe verlegen. »Ah. Entschuldige.«

					»Wofür? Ich denke, dir sollte langsam aufgefallen sein, dass ich die Sache mit dem Licht ziemlich heiß finde.«

					Ein Lachen drang aus Coldens Kehle. Er rieb sich über die Stirn. »Heiß, ja? Ist das so?«

					»Hmmm.« Ich küsste ihn, während ein weiterer Funke sich in sein Haar legte und von dort mit seinem Körper zu verschmelzen schien. »Kommt das Himmelslicht immer so zu dir? Im Divine District ist mir das nie aufgefallen.«

					»Weil es dort zu hell war.«

					Ich schaute über Coldens Schulter hinweg zu den Fenstern. Dahinter war es grau, man konnte nur vage Umrisse von weiteren Häusern erkennen. Colden hatte mir inzwischen erzählt, wo er uns hingebracht hatte: im westlichsten Bereich vom Quarter, tief unten in den Lowlevels, nicht mal einen Kilometer von der Grenze zum Gürtel entfernt. Er hatte dort und in einigen anderen abgelegenen Ecken Silver Citys geheime Unterschlüpfe. Orte, an denen er sich den wachsamen Blicken im Celesthylum entziehen konnte.

					»Und bei deinem Einbruch bei uns?«, fragte ich ihn. Ich konnte mich nicht erinnern, auch nur einen Funken in seiner Gegenwart gesehen zu haben.

					»Da habe ich mir Mühe gegeben, das Licht von mir fernzuhalten.«

					»Fordert das viel Konzentration?«

					»Kommt drauf an. Wenn es sowieso halbwegs hell um mich herum ist, ist es relativ einfach. Aber hier draußen, so weit in der Dunkelheit, bemüht sich mein Körper darum, so viel Licht, wie es irgendwie geht, zu sich zu ziehen. Sich dagegen zu wehren ist, als würde man gegen seine innerste Natur ankämpfen.«

					Ich runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

					»Unsere Kraft ist auf Licht angewiesen. Ohne Licht keine Stärke.«

					»Wenn man euch also, hypothetisch, vom Licht abkapseln würde …«

					»Wären wir irgendwann nicht viel stärker als ihr Menschen.«

					Ungläubig starrte ich Colden an. Dass die Kräfte der Götter vom Licht abhängig waren, war mir nicht klar gewesen. Doch was änderte es schon? Die Götter zogen das Licht ja zu sich. Und wer konnte schon Licht aufhalten?

					Ich streckte eine Hand nach den Funken aus, die nach wie vor von draußen auf Colden hinströmten. Zwischen meinen Fingern hielten sie inne, und als ich meine Hand kreisen ließ, folgte das Himmelslicht ihrer Bewegung.

					Colden betrachtete mich mit einem Ausdruck, den ich nicht ganz deuten konnte. Er hatte von Brynn von dem Angriff unten in den Tiergehegen erfahren, und ich hatte ihm mittlerweile erzählt, wie Licht förmlich aus mir herausgebrochen war, kurz bevor Lysars Zähne sich in mich gebohrt hätten. Doch auch Colden wusste nicht, was es mit diesen Kräften in mir auf sich hatte. Oder wie wir sie wieder rückgängig machen konnten.

					Sofern ich sie rückgängig machen wollte.

					Da erinnerte ich mich auf einmal an etwas, was ich Colden schon die ganze Zeit hatte fragen wollen.

					»Was hat Galadon eigentlich zu dir gesagt? Bevor du ihn angegriffen hast, meine ich. Er sagte, er will dir eine Lektion erteilen und dann … irgendein Wort. Ich habe es nicht verstanden.«

					Colden überlegte einen Moment. »Ah. Er … hat meinen Ylivaren benutzt. Meinen wahren Namen.«

					»Deinen … wahren Namen?« Ich hob beide Brauen. »Willst du mir sagen, du heißt gar nicht Colden?«

					Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Doch. Die Namen, die wir benutzen, sind nur alle abgewandelt von den Namen, die wir in Devorith tragen.«

					»Und wie heißt du in deiner Sprache?«

					»Col’danazar.«

					Ich folgte dem Klang der Silben – und den Bewegungen seiner Lippen. »Col’danazar«, testete ich das Wort auf meinen Lippen, auch wenn es nicht halb so schön klang, wie wenn er es sagte. »Hat jeder von euch einen wahren Namen? Wie ist der von Zak?«

					»Zak’halrion.«

					»Brynn?«

					»Bry’nelath.«

					Stumm sprach ich die Worte mit. »Aber wieso benutzt ihr sie nicht, wenn es eure wahren Namen sind?«

					»Für die meisten ist es eine zu schmerzhafte Erinnerung an die Welt, die sie verloren haben.«

					»Und dir geht es auch so?«

					»Nein. Ich kenne ja nur diese Welt.«

					Und trotzdem wollte er sie verlassen. Trotzdem wollte er alles dafür riskieren, damit die Götter diese Welt an die Menschen zurückgaben.

					Ich schauderte, als eine von Coldens Händen meinen nackten Rücken hinaufglitt und schließlich über meine Haare zu meinem Gesicht wanderte. Ein Daumen fuhr in einer zärtlichen Geste über die Kontur meines Kiefers, über die feinen Narbenlinien hinweg, die bis zu meinen Wangen reichten. Sein Blick, ernster als eben noch, wanderte hinunter zu meinen Lippen und dann wieder hoch, zu meinen Augen.

					»Es gibt da noch etwas, das ich dir sagen muss.«

					»Und das wäre?«

					»Während du eingesperrt warst, habe ich eine Nachricht erhalten. Von Julien.«

					Mir entwich ein überraschter Laut. Julien? Wie, bitte, hatte Julien es geschafft, eine Nachricht ins Celesthylum zu übermitteln?

					Colden lächelte, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Du bist nicht die Einzige, die ihm eine Botschaft hinterlassen hat.«

					»Du meinst, als wir bei mir zu Hause waren?«

					»Ja.«

					»Ganz schön hinterlistig.« Ich küsste ihn – einfach, weil ich es konnte. »Und was hatte er zu sagen?«

					»Er will sich mit uns treffen. Im Gürtel.«

					Also war Julien wirklich aus den Innenbezirken verschwunden, so wie er es geplant hatte. Mein letztes bisschen Hoffnung, dass er Kontakt zu Varian hatte halten können, erlosch.

					»Er hat mir eine Adresse gegeben«, erzählte Colden weiter. »Allerdings müssten wir auf herkömmlichem Weg dorthinreisen, sonst ziehen wir zu viel Aufmerksamkeit auf uns. Ich besorge noch Klamotten für dich, damit man das Band an deinem Hals nicht sieht.«

					Der Gedanke, nach all den Jahren in den Grauen Gürtel – meinen Geburtsort – zurückzukehren, schickte mich zurück auf den Boden der Tatsachen. Vor allem, weil ich Julien ins Gesicht sehen würde und ihm sagen müsste, dass ich nicht wusste, was aus Varian geworden war.

					»Denkst du, er hat Informationen zum Atherionzepter?«

					Colden ließ sich auf den Rücken sinken, behielt aber einen Arm um meine Taille gelegt. Er sah zur Decke, doch seine Augen schienen noch viel weiter in die Ferne zu blicken.

					»Das hoffe ich. Ein Krieg gegen Galadon ist jetzt unvermeidlich. Wenn ich bekanntgebe, dass ich nicht sein leiblicher Sohn bin, sondern Corvians, werden einige der Götter, die früher für meinen Vater gekämpft haben, auf meine Seite wechseln. Aber wenn ich sie überzeugen will, in unsere eigene Welt zurückzukehren und all das zurückzulassen, was sie sich hier aufgebaut haben … dann brauche ich das Zepter dafür.«

					Ein Schauer lief mir bei Coldens Worten über den Rücken. Es war ein gefährliches Spiel, das er begonnen hatte. Sollte er verlieren, würden ohne Frage weder er noch ich mit dem Leben davonkommen.

					Und gewann er …

					Dann wäre der Preis vielleicht sogar noch viel höher.
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					Der Graue Gürtel war in etwa so groß wie alle zehn Innenbezirke zusammen. Er zog sich von der Südküste zur Ostküste, einmal im Bogen um ganz Silver City herum.

					Die Grenzstation lag auf Ebene 30, denn weiter nach oben reichten die Gebäude des Gürtels nicht. Als wir mit dem Zug die Innenbezirke verließen, wurde die Welt um uns herum immer dunkler. Das Licht wurde von einem schummrigen Grau überlagert, und ich wusste: Von hier an ging es nur nach unten. Bis zum Ground Level.

					Die Dunkelheit war nahezu komplett. Von Julien wusste ich, dass die Bewohner sich mit künstlichen Lichtquellen und Sammelpunkten aushalfen, wo versucht wurde, das bisschen Himmelslicht, das viele Kilometer über den Gebäuden schwebte, hinab zu den Menschen zu leiten.

					Das Haus, in dem Julien sich mit uns treffen wollte, lag auf Ebene 23. Nach dem Grenzübertritt gingen wir zu einem der öffentlichen Fahrstühle. Nur eine einzelne Frau stand davor, die den Transfer überwachte und uns skeptisch beäugte, als verstünde sie die Welt nicht mehr, warum wir freiwillig noch weiter nach unten wollten.

					Als wir in die Tiefe hinabfuhren, schlug uns schon nach wenigen Minuten kühle, feuchte Luft entgegen, und es dauerte keine zehn Ebenen, bis durch das Gitter der Fahrstuhlwände kaum mehr als ein fahles Schimmern drang.

					»Wir sind fast da«, murmelte Colden, und ich nickte, während meine Finger unwillkürlich an meinen Gürtel tasteten. Unter der Jacke, die Colden mir besorgt hatte, steckten meine Dolche – Talor und Seren. Er hatte sie vor unserem Aufbruch bei sich gehabt und mir zurückgegeben. Seitdem überprüfte ich alle paar Minuten, ob sie noch an ihrem Platz waren.

					Kurz darauf kam der Fahrstuhl mit einem Knirschen zum Stehen. Wir hatten Ebene 23 erreicht, von da ging es zu Fuß weiter.

					Ein dumpfer, metallischer Schlag hallte durch den Schacht, gefolgt von einem zweiten und dritten. Die verrosteten Türen öffneten sich, und ich hatte gerade noch Zeit, mich an Colden zu pressen, als plötzlich eine Masse an Menschen auf uns zuströmte. Sie drängten in den Fahrstuhl hinein. Jeder von ihnen trug Taschen, Koffer und Decken bei sich.

					Colden reagierte sofort. Er zog mich an der Schulter zur Seite und an den Menschen vorbei nach draußen. Kaum, dass wir den Fahrstuhl verlassen hatten, schlossen sich die Türen auch schon wieder. Diejenigen, die es nicht hineingeschafft hatten, hämmerten mit ihren Fäusten gegen die Metalltür.

					»Geht zurück!«, brüllte jemand hinter uns. Ich wandte mich um. Der Bereich vor dem Fahrstuhl war von einem Zaun umgeben. Dahinter standen Menschen. Unzählige Menschen mit gequälten Gesichtern und schmutziger, zerlumpter Kleidung. Vor ihnen, auf unserer Seite des Zauns, hatten sich einige uniformierte Männer und Frauen aufgestellt. Offenbar bewachten sie den einzigen Durchgang zum Fahrstuhl, einen schmalen Gang, den jeder passieren musste, der nach oben wollte. Einer der Wachleute, ein schmaler Typ mit kurz geschorenen, schwarzen Haaren, hielt einen Schlagstock in der Hand. Damit schlug er gegen den metallenen Zaun, so heftig, dass die Leute, die dahinter warteten, ängstlich zurückwichen. »Nach oben fahren kostet!«, hallte seine Stimme über den Platz. »Wer nicht zahlen kann, verschwindet!«

					»Aber das ist alles, was ich habe.« Ein magerer Mann entwirrte sichtlich verzweifelt ein schmutziges Bündel und schob es durch die Gitterstäbe. Ich konnte nicht sehen, was darin lag – aber der Wächter wirkte nicht beeindruckt. »Bitte!«, flehte der Mann ihn an. »Nur einen Platz nach oben … für meinen Jungen!«

					Erst da bemerkte ich das Kind neben ihm. Es war kaum mehr als ein Skelett mit großen Augen, die fiebrig glänzten. Mein Herz zog sich bei seinem Anblick zusammen. Doch der Wachmann warf dem Kind nur einen mitleidlosen Blick zu und winkte dann ab. »Keiner interessiert sich für eure Bettelgeschichten. Komm morgen wieder mit etwas, das ich gebrauchen kann, vielleicht hast du dann mehr Glück.« Damit schlug er mit seinem Stock so heftig an das Gitter, dass der Mann zu Boden fiel. Die Menge nahm ihn und das Kind wortlos auf, drängte sie fort, bis ich die beiden nicht mehr sehen konnte.

					Der Wachmann wandte sich an die Menge, sein Blick gnadenlos. »Wer nichts hat, kommt nicht nach oben. So einfach ist das!« Da fiel sein Blick auf einmal auf Colden und mich. Kurz wirkte er irritiert, schaute erst an mir hinab und dann an Colden, bevor er ungeduldig auf den Durchgang im Zaun deutete.

					»Na los. Haut schon ab!«

					Ich ballte die Hände zu Fäusten. Nur zu gerne hätte ich mich mit dem Typen angelegt. Aber mir war klar, dass es Tausende schmierige Arschlöcher wie ihn geben musste, die aus dem Leid der Bevölkerung im Gürtel Profit schlugen, einfach nur, indem sie vom ersten bis zum letzten Tagessegment hier standen und das Wenige, was die Leute besaßen, einkassierten – für die winzige Chance auf ein besseres Leben.

					»Lass uns gehen«, sagte Colden. Ich nickte bloß und folgte ihm. Wir schoben uns an den wartenden Leuten vorbei – Kindern, Erwachsenen. Sie sahen alt aus, aber waren es nicht.

					Und würden es nie werden.

					Es wurde still, als wir tiefer in den Gürtel vordrangen. Die Gebäude hier erhoben sich wie schiefe Türme in die Höhe; improvisierte Konstruktionen aus Schrott und anderen verblichenen Materialien, die jeden Moment zusammenzubrechen drohten. Alles war in ein trübes Licht getaucht, das von Leuchtschildern und flackernden Lampen ausging, die in regelmäßigen Abständen die Straße säumten. Hier gab es keine offenen Plätze, wie ich es aus dem Quarter kannte. Nur hohe, metallene Fassaden und unbarmherzige Dunkelheit.

					Vereinzelte Lichtfunken begleiteten unseren Weg. Jedes Mal, wenn Colden sie bemerkte, verschwanden sie wieder, doch es dauerte nur Minuten, bis neue auftauchten.

					»Du musst dich ja wirklich konzentrieren, um sie abzuwehren«, stellte ich verwundert fest, was Colden mit einem schmalen Lächeln quittierte.

					»Ich bin selten so weit unten.«

					»Wird das irgendwann ein Problem?«

					Der Grund, warum wir uns zu Fuß auf den Weg machten, war schließlich, keine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.

					Colden schnaubte. »Ich dachte, du hättest mehr Vertrauen in mich.«

					»Bislang hast du ja auch noch nie einen auf wandelnden Kronleuchter gemacht.«

					Wir gingen weiter. Das fahle Licht, das von den sporadisch flackernden Lampen ausging, reichte kaum aus, um die Dunkelheit zu durchdringen. Je weiter wir kamen, desto schlimmer wurde es. Die Gebäude zu beiden Seiten standen nun dicht gedrängt und sahen so aus, als würden sie bei der kleinsten Berührung einstürzen. Und noch etwas entdeckte ich in der Ferne: Sentinels, die auf den Straßen patrouillierten. Es hieß, sie kämen normalerweise nicht in den Gürtel. Aber jetzt sah es so aus, als wären sie überall.

					Weil sie nach Luxon suchen.

					Wir passierten jetzt ein paar Verkaufsstände, an denen Konservendosen, abgenutzte Werkzeuge und immer wieder selbst gebaute Lichtquellen angeboten wurden. Menschen in zerfledderter Kleidung kauerten hinter den Ständen, ihre Augen ruhelos und misstrauisch, während sie die Passanten musterten.

					»Wie weit noch?«, fragte ich leise.

					»Nicht mehr weit. Das Haus sollte direkt auf der anderen Seite liegen.«

					Erst verstand ich nicht, was Colden mit anderer Seite meinte. Doch dann erkannte ich vor uns eine Brücke. Sie führte über einen Schacht, der tief hinabreichte. Hier und da sah ich flackernde Lichter von den Ebenen unter uns – ein unregelmäßiges Glühen, das den Abgrund nur noch unheimlicher machte.

					Bei den Lichtern, Livia hatte recht gehabt.

					Mein Leben war unsagbar bequem gewesen.

					Auf der anderen Seite der Brücke kamen wir an einer heruntergekommenen Bar vorbei. Vor dem Eingang war ein Neonschild angebracht, das grelles Licht in alle Richtungen sandte.

					»Hier ist es«, sagte Colden knapp und deutete auf eine unscheinbare Tür, die direkt neben der Bar in ein halb zerfallenes Gebäude führte.

					Als wir in den Flur traten, überkam mich auf einmal ein seltsames Gefühl von Vertrautheit. Mein Blick wanderte über die Steinfliesen, die Wände, an denen abgewetzte Plakate hingen. Schmale Türen führten in Wohnungen hinein, und plötzlich, wie ein Flackern am Rande meines Bewusstseins, sah ich Bilder vor mir: eine winzige Küche, daneben ein Raum mit zwei Betten darin. Ein eigenes Badezimmer hatte es nicht gegeben – wir hatten uns einen Waschraum im Flur mit anderen Familien geteilt.

					»Was ist?«, fragte mich Colden.

					»Ich glaube, hier bin ich geboren worden.«

					Gegenüber der Wohnung, vor der wir gerade standen, lag eine weitere Tür. Dort hatte Julien früher gelebt, das wusste ich plötzlich mit überwältigender Klarheit. Er war also immer schon ein Teil meines Lebens gewesen. Lange nur als Beobachter – bis meine Eltern gestorben waren.

					Darüber hinaus hatte ich jedoch keine Erinnerungen an meine Kindheit hier. Ich war zu jung gewesen, als wir in die Innenbezirke umgezogen waren. Aber es machte Sinn, dass Julien sich hier mit uns treffen wollte. Wahrscheinlich hatte er die Wohnung nie verkauft, sondern immer hier geschlafen, wenn er für Geschäfte in den Gürtel musste.

					Ich trat an Colden vorbei und öffnete die Tür. Die Wohnung dahinter war heruntergekommen, mit abgenutztem Mobiliar und kahlen Wänden, an denen noch Abdrücke der Bilderrahmen zu sehen waren, die hier einst hingen.

					»Julien?«

					Kaum, dass der Name über meine Lippen gekommen war, ertönten von irgendwo in der Wohnung Schritte. Und dann … stand er einfach da. Mitten in der Farblosigkeit dieses Ortes, mit einem Buch in der Hand und in einem Arbeitskittel voller Tintenflecke. Sein Gesichtsausdruck spiegelte eine Reihe von Emotionen wider, als er mich sah: erst Schock, dann Unglaube, dann unendliche Erleichterung.

					»Aurora.«

					Das Buch fiel mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Julien trat darüber hinweg, und bevor ich auch nur reagieren konnte, hatte er mich schon in seine Arme gezogen.
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					»Ich dachte nicht, dass ich dich noch einmal umarmen würde«, sagte Julien an mein Ohr, und ich fühlte, wie Tränen in meinen Augen brannten. Die Strapazen und Ängste der letzten Wochen fielen für einen Moment von mir ab – so wie früher, jedes Mal, wenn ich durch die Tür des Antiquitätenladens gelaufen war.

					»Lass mich dich ansehen.« Julien schaute auf die fremde Kleidung, die ich trug, dann legte er die Hände an mein Gesicht. Dort verharrte er kurz, bevor er vorsichtig den Kragen des Tops zurückstülpte, das Colden mir vor unserer Abreise besorgt hatte. Sein Kiefer versteifte sich, während er über das Metall des Bandes strich. Behutsam umfasste er meine Schultern und schaute mir in die Augen. »Geht es dir gut?«

					»Ja«, antwortete ich. Eines Tages würde ich Julien vielleicht erzählen, was im Celesthylum geschehen war. Alles, was ich mitangesehen und was ich erlebt hatte. Aber nicht jetzt.

					Jetzt zählte nur, dass wir beide hier waren.

					Dass wir lebten.

					Und dass wir zusammen meinen Bruder finden würden.

					Langsam richtete Julien seinen Blick in Richtung Eingangstür, dorthin, wo Colden stand. Sein Blick verdüsterte sich in einer Art, wie ich es noch nie an Julien gesehen hatte. Nicht einmal Tristan gegenüber.

					»Du hattest kein Recht, sie an dich zu binden.«

					»Das weiß ich«, gab Colden ruhig zurück. »Jemand hätte es aber ohnehin getan.«

					»Und du glaubst, du bist die bessere Wahl, ja?«

					»Ich bezweifle, dass sie sonst hier vor dir stehen würde.«

					Julien ließ von mir ab und ging mit fast bedrohlichen Schritten auf Colden zu. Ich schaute ihm ungläubig hinterher. Er blieb direkt vor Colden stehen, als ob es ihm völlig egal wäre, dass er es mit einem Gott zu tun hatte.

					»Ich habe dich gesehen«, sagte er zu Colden. »Bei den Hinrichtungen. Ich weiß, dass du es bist, der im Namen des Exarchen Menschen tötet. Also nein, du bist ganz sicher nicht die bessere Wahl.«

					Mein Blick wanderte von Julien zu Colden. Sag es ihm, wollte ich ihm stumm begreiflich machen. Sag ihm, dass du in Wahrheit niemanden von ihnen getötet hast.

					Doch Colden verschränkte nur die Arme vor der Brust.

					Innerlich seufzte ich. Hoffentlich war seine Mission es wert, dass er in Kauf nahm, von allen verabscheut zu werden.

					»Du wolltest Aurora sprechen«, sagte Colden. »Deshalb sind wir hier.«

					Julien verschränkte die Arme vor der Brust. »Du lässt sie gehen. Dann erzähle ich dir alles, was ich über das Zepter weiß.«

					Colden verdrehte die Augen. Er wirkte nicht überrascht, aber doch sichtlich genervt. »Du weißt ganz genau, dass ich sie nicht gehen lassen kann. Das Band speist sich aus meiner Lebensenergie. Solange ich auf dieser Welt bin – auf die ein oder andere Art –, ist sie an mich gebunden.«

					»Dann finde einen Weg!« Julien ballte die Hände zu Fäusten. »Du wirst sie nicht wieder mitnehmen! Sie wird hier bei mir bleiben, in Sicherheit!«

					»Julien.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu, wollte ihn beruhigen, aber er hatte sich so dermaßen auf Colden fixiert, dass er mich gar nicht zu bemerken schien.

					»Dein Vater hatte so große Hoffnungen in dich«, sagte er und machte noch einen Schritt auf Colden zu. »Und er würde sich schämen für den Mann, der du geworden bist.«

					Der Boden unter unseren Füßen fing an zu vibrieren. Es war die einzige Warnung, bevor Colden an Juliens Kittel griff, ihn hochhob und mit voller Wucht gegen die nächstbeste Wand stieß.

					»Mein Vater wäre noch am Leben, wenn du ihn nicht im Stich gelassen hättest!«, knurrte er Julien entgegen. »Meine Mutter wäre noch am Leben! Und ich … ich hätte nie Jahrhunderte lang geglaubt, Galadons Sohn zu sein. Alles nur, weil du nicht zu deinem Herrscher gehalten hast!«

					Moment … was?

					Ich starrte zwischen Colden und Julien hin und her. Was, bei aller Finsternis, ging hier gerade vor sich? Die beiden stierten sich an – nicht wie ein Gott und ein Mensch, sondern wie zwei ebenbürtige Alphatiere, die in einen Revierkampf verwickelt waren. Keiner von ihnen schenkte mir Beachtung, während ich das Gefühl hatte, jemand hätte meine gesamte Welt von einem Moment auf den anderen auf den Kopf gedreht.

					Alles nur, weil du nicht zu deinem Herrscher gehalten hast.

					»Corvian war mein Exarch«, entgegnete Julien mit eiserner Stimme. »Aber er war auch mein Freund. Und er hat mir in der Stunde seines Todes ein Versprechen abgerungen. Dafür werde ich mich vor dir nicht rechtfertigen, Col’danazar.«

					Ein Keuchen kam mir über die Lippen.

					Das passierte gerade nicht wirklich.

					Juliens Blick zuckte zu mir. Seine Augen weiteten sich, als würde er jetzt erst begreifen, dass ich noch neben ihnen stand. »Wie …« Er schluckte. »Wie viel hast du ihr erzählt?«

					Colden schnaubte verächtlich. »Sie weiß von unserer Welt, von der Rolle des Zepters und von meiner Herkunft. Dein Geheimnis habe ich für mich behalten.«

					Damit ließ Colden von Julien ab, der daraufhin beinahe in die Knie ging, als hätte jemand die Seile durchgeschnitten, die ihn bislang aufrecht gehalten hatten. Er blickte mich an und suchte dabei sichtlich nach Worten. Doch so viel Geduld hatte ich nicht.

					»Wenn du Coldens Vater gekannt hast, dann …«

					Ja. Dann was? Corvian war noch vor Coldens Geburt gestorben. Vor Jahrhunderten. Und trotzdem war es undenkbar, es auszusprechen.

					Julien hatte Varian und mich bei sich aufgenommen, als seine Haare noch schwarz und nicht grau waren wie heute. Ich hatte gesehen, wie jedes Jahr neue Falten auf seinem Gesicht hinzugekommen waren. Julien war ein starker Mann, aber vor meiner Berufung hatte er sich oft mit den großen Tintenfässern in der Werkstatt abgemüht, und in den ersten Stunden nach Varians Unfall war er darüber verzweifelt, weil er ihn wegen seines lädierten Rückens nicht hatte tragen können.

					Julien war immer mein Fels gewesen. Aber er war auch …

					»Ein Mensch«, flüsterte ich. »Du bist doch ein Mensch.«

					In Juliens Augen sammelten sich Tränen. »Ja, das bin ich, aber …«

					»Aber?«

					Er schnitt eine fast schmerzverzerrte Grimasse. »Aber ich war es nicht immer.«

					Verzweifelt versuchte ich, diese neue Information irgendwie mit allem anderen zusammenzubringen, was ich über Julien Elhorn wusste. Über den Mann, der jeden Morgen und jeden Abend zur gleichen Uhrzeit seine liebste Teemischung aufbrühte. Der Mann, der am glücklichsten war, wenn er meditieren oder in seiner Werkstatt arbeiten konnte. Der Mann, der Varian und mich aufgenommen und mir alles beigebracht hatte, was ich wusste.

					Der Mann, der …

					Sag es.

					Der Mann, der früher ein Gott gewesen war.

					Deshalb hatte er all diese leeren Bücher in seinem Tresor eingeschlossen, zusammen mit der Kampfrüstung, die ich dort gefunden hatte. Nicht, weil es Relikte waren, mit denen er gehandelt hatte, sondern Überbleibsel eines früheren Lebens.

					Ein Lachen kam mir über die Lippen. »Und ich hatte Angst, dass du bald stirbst. Ich hatte Angst, dass du mit fünfzig zu alt wärst.«

					»Aurora … Ich habe es dir nie gesagt, weil ich dich schützen wollte. Ich wollte, dass du ein normales Leben führst.«

					Nun war ich es, die sich vor ihm aufbaute. »Wie, verdammt noch mal, kannst du ein Gott sein? Da war nie ein goldenes Flackern in deinen Augen. Du hast rotes Blut. Finsternis noch mal, Julien, ich habe nicht ein einziges Mal gesehen, wie du irgendwelche Kräfte benutzt hast!«

					»Weil ich sie hergegeben habe.«

					Hergegeben? »Wofür?«

					Julien starrte zu Boden. Ich sah zu Colden. Er hatte sich seitlich an die Wand gelehnt und versuchte offenbar, sich rauszuhalten.

					»Ich wollte, dass er es dir selbst sagt«, erklärte er, als er meinen Blick bemerkte. Dann schaute er zurück zu Julien. »Sie verdient die Wahrheit.«

					Julien nickte schwer. »Ja. Natürlich, das tut sie.« Damit lief er mit langsamen Schritten zu einem Sofa vor dem einzigen Fenster im Raum und ließ sich dort nieder. »Bitte setz dich zu mir.«

					Ein Teil von mir wollte den Abstand zwischen uns wahren, aber Julien sah so verdammt gebeutelt aus, dass ich nicht anders konnte, als seiner Bitte Folge zu leisten. Er rang die Hände. Eine solche Nervosität hatte ich noch nie an ihm gesehen.

					Und dann fing er an zu erzählen.

					»Lange bevor die Götter auf die Erde kamen, war ich die rechte Hand des Exarchen. Ich war Corvians engster Vertrauter. Aber … nach dem letzten Krieg und dem Untergang unserer Welt entfremdeten wir uns. Corvian war nicht mehr er selbst, und seine zunehmende Gleichgültigkeit verdammte die Menschen zu einem Leben in Ketten. Ich war wütend auf ihn, wollte ihn aber nicht aufgeben. Ich wusste, dass Corvian ein gutes Herz hatte, das nur erkaltet war durch die Verluste, die hinter ihm lagen. Und schließlich gelang es mir, die guten Seiten wieder in ihm zu wecken. Gemeinsam beschlossen wir, das Atherionzepter zu nutzen, um unser Volk zurück in unsere Welt zu führen.« Er seufzte. »Doch wir hatten unterschätzt, wie viele von uns die Erde nicht mehr verlassen wollten. Galadon hatte über die Jahre bereits viele unserer Verbündeten auf seine Seite gezogen, und als sie drauf und dran waren, das Celesthylum zu übernehmen, wusste Corvian, dass er nicht überleben würde. Also … gab er mir das Zepter, nur wenige Stunden bevor er von Galadon niedergestreckt wurde.«

					Juliens Blick zuckte zu Colden. »Dein Vater hatte mich schwören lassen, dass ich es beschütze. Dass ich es vor Galadon verberge, in der Hoffnung, dass unser Plan doch noch irgendwann umgesetzt werden könnte. Also habe ich alles getan, was ich tun konnte, um das Zepter zu verstecken. Vor Galadon und …« Sein Kiefer spannte sich an. »Und dann, als ich gesehen habe, was aus dir geworden ist, auch vor dir, Götterklinge.«

					Colden verteidigte sich nicht. Er sah Julien nur an, so als … als wäre die Geschichte noch nicht zu Ende.

					Als würde er auf etwas warten.

					Julien schaute zurück zu mir. Ein Zittern ging durch seine Hand, bevor er sie auf meine legte und mit dem Daumen über meine Narben fuhr.

					»Sie waren hinter mir her. Ich habe lange versucht, mich zu verstecken. Jahrelang wechselte ich die Orte, zog von Bezirk zu Bezirk, am Ende sogar in den Gürtel. Aber Galadons Vertraute waren mir auf den Fersen. Ein so mächtiges Relikt wie das Atherionzepter hinterlässt Spuren, die man nicht ohne Weiteres verwischen kann.«

					»Verhilis«, flüsterte ich, und Julien nickte.

					»Genau. Verhilis.« Sein Gesicht verzerrte sich. Eine Träne lief seine Wange hinab. »Galadon durfte das Zepter nicht in die Hände bekommen. Es ist der Anfang aller Dinge, das letzte Relikt der Titanen, der Ursprung aller Göttlichkeit. Seine Macht gab es schon lange, bevor wir ihr eine Form gegeben haben. Es besteht aus der reinsten Essenz von Himmelslicht. Und es ist der einzige Weg zurück in unsere Welt. Der letzte verbliebene Schlüssel, der die Götterdimension öffnen kann. Nur mit dem Zepter können wir den Menschen ihre Freiheit zurückgeben.« Julien umklammerte meine Hände inzwischen so fest, dass es wehtat. »Ich musste es bewahren, Aurora«, sagte er eindringlich. »Galadon hätte es gefunden, wenn ich nicht gehandelt hätte. Wenn ich nicht alles geopfert hätte, um es zu verbergen.«

					»Julien«, hauchte ich. »Was –«

					»Ich habe meine göttliche Essenz dem Zepter geschenkt. Ich habe ihm eine neue Form gegeben und seine Macht darin eingesperrt. So konnte ich es zu etwas machen, womit Galadon und die anderen niemals rechnen würden. Etwas, das sie nicht erkennen würden, selbst wenn es … direkt vor ihnen stünde.«

					Juliens Hand legte sich an meine Wange. Er streichelte über meine Haut, bettete meinen Kopf behutsam in seiner Handfläche, so als ob …

					Als ob ich das Kostbarste wäre, das er je besessen hatte.

					Ich stand auf und stolperte zurück, bis mehrere Schritte Abstand zwischen uns lagen.

					Nein.

					Nein, das konnte unmöglich stimmen. Ich machte noch einen Schritt, dann einen zweiten, doch ich war nicht schnell genug, um Juliens Worten zu entkommen. Und der Wahrheit, die sie mit sich brachten.

					»Ich musste das Zepter beschützen. Ich musste dich beschützen, Aurora. Versteh doch … du bist unsere einzige Hoffnung auf einen neuen Morgen.«

					Einen neuen Morgen.

					Die Worte hallten durch meinen Kopf und vermischten sich mit der Stimme meiner Mutter.

					Du bist unser neuer Morgen.

					Unser größtes Geschenk.

					Unser Wunder.

					Sie hatte es gewusst. Und das bedeutete: Alles war eine Lüge gewesen. Meine Eltern. Ich selbst. Mein gesamtes Leben.

					»Ich bin das Zepter«, sagte ich leise, denn ich musste es aus meinem eigenen Mund hören, oder ich würde es niemals glauben. Ich war nicht echt. Nur ein Relikt – ein Gegenstand, dem man eine andere Form gegeben hatte. »Ich bin kein Mensch.«

					»Natürlich bist du das«, widersprach Julien vehement. »Du weißt doch, dass deine Eltern keine Kinder bekommen konnten. Also stimmte deine Mutter zu, das Gefäß für dich zu sein. Mein Wille mag dich erschaffen haben, aber sie hat dich zur Welt gebracht.«

					»Was ändert das schon?«, warf ich ihm entgegen. »Mein Leben – mein ganzes Dasein – ist eine Lüge. Und du … du warst nur deshalb für mich da, weil du nicht wolltest, dass ich in falsche Hände gerate! Deshalb hast du dich all die Jahre um meine Familie gekümmert, deshalb hast du meinen Eltern geholfen, in die Innenbezirke zu ziehen. Und nur deshalb wolltest du, dass ich unsichtbar bleibe. Du hast alles getan, um mich in Sicherheit zu wissen. Aber nicht meinetwegen. Sondern einzig und allein wegen dem, was ich bin!«

					Ich schloss für einen Moment die Augen. Sah die letzten Wochen an mir vorbeiziehen. Begriff, was passiert war, fand endlich die Erklärungen, die all dem Sinn verliehen. Colden war bei uns aufgetaucht auf der Suche nach dem Zepter, und da hatte Julien Angst bekommen, Angst, dass die Götter wieder auf unsere Spur geraten könnten. Deswegen sein merkwürdiges Verhalten nach dem nächtlichen Einbruch. Deswegen seine Entscheidung, sofort mit mir in den Gürtel zu gehen. Varian war ihm vollkommen egal gewesen, es ging nur darum, mich außer Gefahr zu wissen. Er hätte meinen Bruder geopfert, um seinen kostbarsten Besitz zu retten.

					»Aurora.« Julien kam auf mich zu. »Ich liebe dich wie mein eigenes Kind. Du bist –«

					»Hör auf!«

					Ich stieß ihn von mir. An meinen Händen blitzte Licht auf – viel greller und wütender als beim letzten Mal, als ich das Beskari in den Tiergehegen abgewehrt hatte. Und bevor ich wusste, was geschehen war, taumelte Julien in das Regal hinter sich und landete mit schreckgeweiteten Augen am Boden.

					Schwer atmend starrte ich auf meine Hände hinab. Sie glühten, als wären sie von einer Lichtaura umgeben.

					So wie ich es bislang nur bei Göttern gesehen hatte.

					Juliens Augen waren geweitet. »Was habt ihr getan? Die Macht des Zepters ist …« Seine Stimme zitterte. »Du solltest sie nicht nutzen können. Ich habe sie in dir eingeschlossen.«

					Ich ballte die Hände zu Fäusten. Wenn das stimmte, dann hatte Colden es geändert. An dem Tag, als er meine Narben berührt hatte. Ich schaute zu ihm, und meine Stimme klang ruhig und fest … und völlig fremd in meinen eigenen Ohren. »Du wusstest es auch, oder?«

					Colden erwiderte meinen Blick. »Nein. Als ich die Zeichen auf deiner Haut untersucht habe, habe ich geahnt, dass irgendetwas mit dem Zepter passiert ist – und auch mit dir. Aber ich hatte keine Ahnung, dass du …«

					Er ließ den Satz ins Leere laufen. Und das war der Tropfen, der das Fass endgültig zum Überlaufen brachte. Als Colden einen Schritt auf mich zumachte, hob ich eine Hand und brachte Abstand zwischen uns.

					»Kommt mir nicht nach«, sagte ich knapp.

					Dann ging ich durch die Tür auf den Flur hinaus. Ich ließ das Haus hinter mir und folgte blind der Straße, hinein in die Dunkelheit des Gürtels.

				
					
				

					Teil 6

					Das letzte Licht

				
					Und die Sonne wand sich vor Trauer,

					als das Licht des hellsten Sterns erlosch.
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					Silver City brannte. Zwischen den hohen Gebäuden loderten Flammen empor, und von allen Seiten dröhnte der Lärm des Krieges, der die Stadt seit Tagen lähmte. Seine Schritte hallten durch die Flure des Celesthylums, während er in Richtung Bibliothek eilte. Beunruhigt glitt sein Blick immer wieder zu den Fenstern, hinter denen Rauch in den stets hell erleuchteten Himmel aufstieg.

					Sie waren jetzt schon ganz nahe. Es war nur noch eine Frage von Minuten, bis Galadons Streitkräfte hier ankommen würden.

					Und dann war alles verloren.

					Julien stieß die schwere Holztür mit beiden Händen auf – und schloss sie sogleich hinter sich. Die Bibliothek lag im Dunkeln, kein Funke Licht drang hinein.

					»Corvian?«, fragte er in die Stille, für einen Moment voller Angst, dass er zu spät war und von seinem Exarchen keine Antwort mehr bekommen würde.

					Doch da löste sich die Gestalt eines hochgewachsenen Mannes aus dem Schatten. Er lief mit schweren Schritten an den Regalwänden vorbei und steuerte dann auf ihn zu. Als Corvian unmittelbar vor ihm stand, sog Julien scharf die Luft ein. Das Gesicht vor ihm – ein Gesicht, das in all den Jahrhunderten, in denen er es kannte, kaum mehr als eine Schramme geziert hatte – war gezeichnet von tiefen Wunden.

					»Unsere letzten Verbündeten sind gefallen«, sagte Corvian, seine Stimme müde und angeschlagen. »Oder übergelaufen. Wie auch immer, es spielt keine Rolle mehr. Ich fürchte, es ist vorbei, mein Freund.«

					»Ich kann dich noch aus der Stadt bringen«, drängte Julien. »Dich und deine Frau – euer Kind …«

					Ein wehmütiges Lächeln legte sich auf Corvians Gesicht. Julien wusste, wie sehr sein Exarch die Ankunft seines Sohnes herbeigesehnt hatte. Es war das erste Kind, das seit vielen Zyklen das Licht erblicken würde. Der erste Gott, der in eine Friedenszeit hineingeboren werden sollte. Ein zukünftiger Herrscher. Ein neuer Exarchion – für eine bessere Welt.

					Sie waren so naiv gewesen.

					»Ich fürchte, auch dafür ist es zu spät«, erwiderte Corvian. »Es ist meine Schuld, ich war zu lange zu gleichgültig. Meinetwegen ist Galadon so stark geworden, dass ein Sieg unmöglich geworden ist.« Bevor Julien protestieren konnte, hob Corvian eine Hand und brachte ihn damit zum Schweigen. Er zog etwas aus dem Mantel hervor, den er trug, und hielt es ihm entgegen. »Du musst das hier in Sicherheit bringen. Das ist jetzt deine einzige Aufgabe.«

					Julien starrte ungläubig hinab auf das, was nun vor ihm lag. Ein länglicher Stab, darauf die himmlischen Symbole, die Gleichgewicht und Ewigkeit repräsentierten. Eine Geschichte über vergangene Zeitalter, in einer anderen Welt: die Geburt der Sterne, die Schlacht zwischen Göttern und Titanen, die Entstehung und der Zusammenbruch von Dynastien.

					Dieses Zepter … es hatte alles überdauert: Kriege, Exarchinnen und Exarchen, die Zerstörung ganzer Welten. Es war mächtiger als jedes Lebewesen – mächtiger sogar als die Götter selbst.

					Juliens Hand zitterte. Er war nicht würdig. Nicht hierfür. »Du kannst nicht wollen, dass ich …«

					»Sie werden mich töten«, unterbrach Corvian ihn. Seine goldenen Augen fixierten ihn mit einer Autorität, die vergessen ließ, dass seine gesamte Macht in diesem Moment wie ein brüchiges Gebilde um sie herum zusammenfiel. »Das weißt du. Galadon wird nicht Halt machen, bis es geschehen ist. Also bring das Zepter in Sicherheit. Sorg dafür, dass er es niemals findet – tu alles, was nötig ist. Und wenn die Zeit gekommen ist …« Corvians freie Hand legte sich an Juliens Nacken, die Fingerspitzen gruben mit verzweifeltem Druck in dessen Haut. »Gib es meinem Sohn. Erkläre ihm, wer sein Vater war und welche Aufgabe er erfüllen muss. Sei an seiner Seite, so wie du immer an meiner warst. Leite ihn, unterstütze ihn, damit er zu Ende bringt, woran wir gescheitert sind. Er ist der Einzige, der Galadon die Stirn bieten kann, doch dafür braucht er das Zepter.«

					In Juliens Augen sammelten sich Tränen. Er begriff, dass dieser Abschied unumgänglich war. Und doch war der Gedanke unvorstellbar. Corvian und er … sie hatten Äonen miteinander verbracht. Er hatte seinem Exarchen gedient – nicht immer mit Stolz, aber stets mit Hoffnung im Herzen, dass sein Freund irgendwann aus seiner Lethargie erwachen und erkennen würde, was die Götter den Menschen antaten.

					Es war wohl einer der grausameren Wege des Schicksals, dass genau dieses Erwachen schlussendlich Corvians Untergang eingeläutet hatte.

					Julien nahm das Zepter vorsichtig entgegen und zitterte, als dessen unendliche Macht an seinen Fingerspitzen pulsierte. Die Schöpfung selbst, in seinen Händen. Es kam ihm beinahe so vor, als würde das Zepter sich ihm anvertrauen, ihn stumm anflehen, es nicht in falsche Hände geraten zu lassen. Ein seltsames Gefühl von Zuneigung überkam ihn – wobei Zuneigung ein viel zu schwaches Wort war. Er empfand eine tiefe Liebe, die er nie gekannt hatte, und er umschloss das Zepter fest mit beiden Händen.

					»Ich werde es beschützen. Mit meinem Leben.«

					Corvian lächelte. »Möge das Licht dich begleiten, alter Freund.«

					Julien verbeugte sich ein letztes Mal vor ihm. Und während er durch den Tempel und schließlich durch die Ebenen Silver Citys eilte – weg von dem Lärm des Krieges, dorthin, wo das Licht der Stadt allmählich in Finsternis überging –, lag das Zepter sicher in seinen Händen.

					Ab heute war er kein Gott mehr. Er würde unter den Menschen verweilen, ein gewöhnliches Leben führen und alles tun, um sein Versprechen zu halten. Er würde das Zepter verbergen, damit niemand es je finden konnte.

					So lange, bis die Welt sich weitergedreht hatte.

					So lange, bis die Zeit gekommen war, um das Schicksal der Menschheit doch noch neu zu schreiben.
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					Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis er mich fand. Mein Körper reagierte auf ihn, lange bevor ich ihn hörte. Der stechende Schmerz, den das Ewige Band wegen der Entfernung zwischen uns in meinem Körper ausgelöst hatte, ließ nach. Dann klapperte die Feuerleiter, Schritte kamen näher, und Arme legten sich von hinten um mich.

					Ich ließ es zu. Ich war nicht auf ihn wütend. Er hatte nichts falsch gemacht, auch wenn es mich verletzte, dass er Juliens Geheimnis für sich behalten hatte.

					Seine Stirn bettete er an meinem Rücken, genau zwischen meinen Schulterblättern. »Wenn du alleine sein willst, ist das in Ordnung«, sagte er leise. »Aber bleib zumindest in meiner Nähe. Ich will nicht, dass du wegen des Bandes leidest.«

					Ich starrte in die Ferne, auch wenn Ferne wohl das falsche Wort war. Man sah im Grunde nichts, ganz egal, ob ich hier oben auf einem Dach saß oder unten auf der Straße stand. Hier, im Gürtel, umgab uns nur Finsternis. Nur Schwärze.

					»Was ich wirklich will?«, sagte ich. »Die letzte Stunde aus meinem Gedächtnis löschen.«

					Er legte sein Kinn auf meine linke Schulter und schaute mich von der Seite an. »Ich werde dir nicht sagen, dass du immer noch du bist, und auch nicht, dass es nichts an dir verändern wird. Wenn die Grundlage für die gesamte Existenz von einem Tag auf den anderen auf den Kopf gestellt wird, verändert es einen. Und das ist in Ordnung.«

					Ein Schnauben kam mir über die Lippen. »Bitte vergleich das nicht damit, dass du nichts von deinem Vater wusstest. Ich bin kein Mensch, Colden.« Meine Stimme begann zu zittern. »Ich bin nicht mal ein Lebewesen. Es hätte mich, so wie ich jetzt bin, niemals geben dürfen.«

					»Das stimmt nicht.«

					»Hast du Julien nicht zugehört? Ich bin der Anfang aller Dinge. Der Ursprung aller Göttlichkeit.«

					Die Worte schienen so unwirklich. Sie klangen wie ein schlechter Scherz und nicht wie meine neue Lebensrealität.

					Wie konnte ich keine echte Person sein? Ich blutete, ich fühlte Schmerzen, ich brauchte Luft in meinen Lungen. Ich war weder stärker als andere noch schneller oder viel klüger. Und das Licht, das ich hervorrufen konnte … all das hatte erst angefangen, als Colden die Narben auf meinem Rücken berührt hatte.

					Er hatte das in mir geweckt, weil …

					Weil er, ein primordialer Gott, dazu bestimmt war, das Atherionzepter zu führen.

					Natürlich. Genau so musste es sein. Und das bedeutete: Ich war sein Werkzeug, um den Weg in die Welt der Götter zu öffnen.

					Nicht mehr und nicht weniger.

					Ein raues Lachen kam mir über die Lippen. Bei den Lichtern, das verdammte Band hatte sich noch nie so eng um meine Kehle angefühlt. Ich löste mich von Colden, stand auf und lief einige Schritte über das Dach. Hier unten gab es nicht einmal Wind, der über die Haut strich. Da war nichts außer staubige Luft.

					»Ich schätze, ich sollte dir gratulieren«, warf ich ihm über meine Schulter hinweg zu. »Du hast gefunden, wonach du gesucht hast. Jetzt kannst du deinen Plan ja in die Tat umsetzen.«

					Er hatte sich ebenfalls aufgerichtet, blieb aber stehen, wo er war. »Das ist doch jetzt völlig egal.«

					»Ist es das?« Ich griff an das goldene Band. »Ich bin an dich gebunden. Ich könnte dich nicht verlassen, selbst wenn ich es wollte. Das ist doch perfekt, oder nicht? Du hast das Zepter nicht nur wiedergefunden, es ist auch voll und ganz unter deiner Kontrolle.«

					Coldens Kiefer versteifte sich. Er machte einen Schritt auf mich zu und halbierte damit auf einen Schlag die Entfernung zwischen uns. »Ich dachte, das Band spielt keine Rolle.«

					»Sag du es mir.«

					»Was mich angeht, hat sich nichts geändert.«

					Ich schaute zurück in die Dunkelheit. In mir stauten sich so viele widersprüchliche Gefühle, dass ich um Luft ringen musste. Unter meiner Haut pochte es, es fühlte sich an, als würde das Blut in meinen Adern kochen. Und ich hatte keine Ahnung, was es bedeutete. Keine Ahnung, was passierte, wenn ich dieser … dieser Hitze in mir nachgeben würde.

					In Juliens Augen hatte ich Angst gesehen, als ich ihn mit dem Licht in mir davongestoßen hatte. Angst vor mir.

					»Wahrscheinlich sollte ich mich freuen«, presste ich hervor. »Die letzten Monate waren die Hölle. Ich konnte mich nie wehren, sie hätten alles mit mir machen können. Und jetzt …« Ich schaute auf meine Hände, auf die zarten Linien darauf. »Jetzt soll ich dieses unendlich mächtige Zepter sein. Also, wieso verdammt noch mal freue ich mich nicht?«

					»Weil es nichts ist, was du dir ausgesucht ist. Weil es nur eine Sache mehr ist, die man dir aufgezwungen hat.«

					Scheiße, wieso konnte er so derart direkt in mich hineinsehen? Wieso kannte er mich auf einmal besser, als ich mich selbst kannte?

					»Was soll ich denn jetzt tun?«, fragte ich.

					»Das musst du nicht sofort entscheiden, Aurora. Wir können zusammen herausfinden, wie du die Kräfte in dir nutzen kannst. Und was du dann damit machst … zu welchem Zweck du sie einsetzt, das ist einzig und allein deine Entscheidung.«

					»Und wenn ich sie gar nicht nutzen will?«

					»Dann lässt du es.«

					»Das würdest du akzeptieren? Du hast jahrzehntelang nach dem Zepter gesucht. Und jetzt wärst du bereit, es einfach so aufzugeben?«

					Colden kam näher. Ich wich zurück, aber er war natürlich schneller und schloss den Abstand zwischen uns. Er legte beide Hände an meine Wangen, um mich bei sich zu halten. Als er mich anschaute, gab sein Blick keinerlei Lüge preis. »Ja. Das würde ich.«

					Ich glaubte ihm – glaubte, dass er es in diesem Moment wirklich so meinte. Und doch …

					Colden hatte am Totenbett seiner Mutter ein Versprechen abgegeben. Er verfolgte dieses Ziel nun schon so lange – und war bereit gewesen, nicht nur einen neuen Krieg unter den Göttern dafür in Kauf zu nehmen, sondern auch sein eigenes Leben zu opfern.

					Eine Überzeugung wie diese gab man nicht einfach so auf. Und ich hatte keine Ahnung, was das für uns beide bedeuten würde. Ich wusste nur, dass das Glück, das ich noch vor wenigen Stunden empfunden hatte, nun endlos weit entfernt schien.

					Ich löste mich ein weiteres Mal aus seinem Griff und schaute hinaus in die Schwärze. Es gab hier kein Licht, bis auf wenige Farbtupfen, dort, wo Lampen an den Außenfassaden der Gebäude angebracht waren. Innerhalb von einem einzigen Tag war ich am höchsten und hellsten Punkt der Stadt gewesen – und nun hier, wo Licht bloß noch eine ferne Erinnerung war.

					Langsam wandte ich mich in die Richtung, wo die Leiter vom Dachvorsprung nach unten führte. »Lass uns zurück zu Julien gehen«, sagte ich. »Ich muss noch einmal mit ihm sprechen.«

					»Und dann?«, fragte Colden.

					Ich griff an die Metallstreben, setzte meinen Fuß auf die erste Sprosse und schaute ihn an. Alles hatte sich geändert. Alles, was je eine Gewissheit für mich gewesen war, zerfiel zu Staub. Nur eine Sache … die war mir geblieben.

					Mein Bruder. Nicht im Blut, aber er war mein Bruder. Und wenn er noch lebte, brauchte er meine Hilfe.

					»Dann werde ich Varian finden.«

					❂

					Die Tür zu Juliens Wohnung stand offen. Nur einen Spaltbreit, doch wir sahen es beide sofort. Im Halbdunkel des Treppenhauses konnte ich die Linien von Coldens Gesichtszügen kaum erkennen, aber ich bemerkte, wie sich seine Augenbrauen zusammenzogen.

					»Warte hier«, sagte er und hielt mich mit einer Hand an der Schulter zurück. »Da ist mehr als eine Person in der Wohnung.«

					Julien war nicht allein? Aber wer sollte ihn hier im Gürtel aufsuchen? Kunden? Lieferanten? Sicherlich nicht ausgerechnet jetzt.

					Wortlos schob sich Colden vor mich. Kaum hatte er einen Fuß in den Raum gesetzt, schossen zwei maskierte Gestalten aus dem Schatten auf ihn zu. Schwarze Kleidung, vermummte Gesichter, lautlose Schritte – sie bewegten sich wie geübte Attentäter. Doch bevor ich überhaupt begreifen konnte, was passierte, hatte Colden den ersten von ihnen bereits am Handgelenk gepackt und riss ihn mit einem Ruck zu Boden. Ein dumpfer Aufprall – der Mann rührte sich nicht mehr. Den zweiten beförderte Colden mit einem gezielten Schlag gegen die Schläfe ebenfalls auf den Boden.

					Ich schaute auf die nun bewusstlosen Gestalten hinab. Waren das Einbrecher? Oder hatten sie es auf Julien abgesehen?

					Colden wirkte eher irritiert als besorgt. Gerade wollte er etwas sagen, als ein weiterer Schatten aus dem Nebenzimmer huschte. Ich wollte ihn warnen, doch es war völlig unnötig. Ohne auch nur den Kopf zu drehen, machte Colden einen Schritt zur Seite. Seine Finger schlossen sich um den Kragen des Angreifers, noch bevor dieser ihn berühren konnte. Er hob den Mann vor sich in die Luft. Der zappelte und schlug wild um sich, doch seine Beine traten ins Leere.

					»Ist das dein Ernst?«, fragte Colden. »Ich denke, das reicht jetzt.«

					Damit warf Colden den Mann über seinen Kopf nach vorne, wie er es bei unserer ersten Begegnung auch mit mir gemacht hatte, und zog ihm dabei die Maske vom Kopf. Ich keuchte, als ich das vertraute Gesicht dahinter sah.

					Tristan.

					Seine blauen Augen funkelten vor Wut, und die blonden Locken standen ihm zu allen Seiten ab. Colden hatte sich über ihn gebeugt und hob den Arm, als würde er in der nächsten Sekunde zum Schlag ansetzen.

					»Nein, warte!« Ich griff nach Coldens Faust und hielt sie mit meiner Hand umschlossen. »Bitte tu ihm nichts. Er ist ein Freund.«

					Oder … zumindest war er das gewesen.

					Das Gefühl von Verrat drang wieder an die Oberfläche – und mit ihm viele Fragen. Wie weit war Tristan in Salvius’ Pläne eingeweiht gewesen? Und hatte er schon vor meiner Berufung von ihnen gewusst? Hatte er bei unserer letzten gemeinsamen Klettertour geahnt, was mich wenige Stunden später erwarten würde? Als wir uns das letzte Mal gesehen hatten, hatte er alles abgestritten. Ich habe erst vor einer Stunde erfahren, dass dein Name auf die Liste gesetzt wurde. Ich wollte gerne glauben, dass das die Wahrheit war. Dass ich ihm noch immer vertrauen konnte.

					Aber sicher – sicher war ich mir längst nicht mehr.

					Colden hielt inne. Er schaute zu mir, und nach einem Moment des Zögerns lockerte er den Griff um Tristans Kragen und ließ komplett von ihm ab.

					»Tristan … was machst du hier?«, fragte ich, denn wie war es möglich, dass Luxon uns im Gürtel finden konnte? Ausgerechnet jetzt, da ich wiederum sie hatte suchen wollen?

					Tristan richtete sich auf, und in seinem Blick spiegelten sich so viele Emotionen, dass ich sie gar nicht richtig erfassen konnte. »Wir haben auf dich gewartet. Ich … ich hatte gehofft, dass du noch mal zurückkommst.«

					»Aber wie habt ihr uns gefunden?«

					»Wir haben Leute an sämtlichen Grenzstationen positioniert, seit die Sentinels hier unten alles auf den Kopf stellen. Einer von ihnen hat gesagt, ein Gott wäre mit seiner Valet in den Gürtel gekommen. Ich hielt es erst für Schwachsinn – Valets kommen nie in die Stadt. Aber dann hat er mir eine Beschreibung gegeben, und da ahnte ich, dass du es bist. Ich dachte …« Tristans Stimme brach fast. »Aurora, ich dachte, ich hätte dich verloren. Sie haben vor ein paar Tagen eine Übertragung in die Bezirke gesendet, und es sah aus, als hätten sie alle Valets auf einmal hinrichten lassen. Ich dachte, du wärst …«

					»Bin ich aber nicht«, unterbrach ich ihn. Tristan machte einen Schritt auf mich zu, als wolle er mich umarmen, doch ich wich zurück. »Was ist mit Julien, wo ist er?«

					Wäre er hier, hätte er sich längst gezeigt.

					Tristan schaute mich immer noch an, als wäre ich vor seinen Augen von den Toten auferstanden. »Keine Ahnung. Ich habe ihn die Straße hinuntereilen sehen, als wir angekommen sind.«

					Julien war weg? Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu fluchen. Ich hatte noch so viele Fragen an ihn. Wo, bei allen Lichtern, war er hingegangen?

					»Und Varian?«

					Ein vorsichtiges Lächeln legte sich auf Tristans Lippen. »Er ist vor ein paar Tagen aufgewacht.«

					Es war, als würde jemand eine schwere Last von meiner Brust nehmen. Für einen Moment musste ich die Augen schließen. Varian war aus dem Koma erwacht. Vor lauter Erleichterung, nach allem, was geschehen war, zitterten meine Knie, und mein Herz trommelte jetzt so heftig gegen meinen Brustkorb, dass es mir vorkam, als müsste die ganze Welt es hören. »Kannst … kannst du mich zu ihm bringen?«

					Tristan nickte. »Natürlich.« Sein Blick wanderte zu Colden, und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Und du bist ihr Käufer, ja? Wie viel war sie dir denn als Sklavin wert?«

					»Tristan«, warnte ich noch, aber da hatte Colden ihn bereits wieder am Kragen gepackt. Der Stoff spannte sich so eng um Tristans Hals, dass für einen Moment jede Farbe aus seinem Gesicht wich. Seine Arme hingen ihm schlaff an den Seiten, seine Füße schwebten einige Zentimeter über dem Boden.

					»An deiner Stelle«, sagte Colden, »würde ich mir eher Sorgen darüber machen, wie viel mir dein Leben wert ist.«

					Tristan hielt seinem Blick stand, auch wenn es ihn sichtlich Kraft kostete. Sein Kiefer mahlte, seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Die Antwort darauf beruht auf Gegenseitigkeit, Exarchion.«

					Also wusste er, wer Colden war. Nicht nur, dass ein Gott vor ihm stand, sondern auch der Sohn des Herrschers über Silver City.

					Colden verengte die Augen. »Du nimmst den Mund ganz schön voll, weißt du das?«

					»Wieso? Sollte ich beeindruckt sein?« Tristans Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen. »Soll ich dir was verraten? Du bist nicht unbesiegbar.« Noch während er das sagte, zog Tristan etwas aus seiner Jackentasche. Ich konnte nicht sehen, was es war, da hatte er es schon gegen Coldens Brust gepresst.

					Colden schaute an sich herunter und schnaubte. Kurzum griff er an Tristans Hand, um sie von sich wegzuziehen. »Was glaubst du eigentlich, was du da –«

					Seine Stimme versagte mitten im Satz. Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. Für einen Moment schien Überraschung in seinen Augen aufzublitzen – gefolgt von einem Ausdruck, der mich mit Entsetzen erfüllte.

					Dann sackte Colden in sich zusammen.

					Ich war wie in Schockstarre gefangen. Tristan hatte sich über Colden gebeugt, und als ich endlich nach vorne sprang, um ihn grob zur Seite zu stoßen, war es bereits zu spät. Colden lag reglos auf dem Boden, sein Gesicht aschfahl, und seine Haut fühlte sich eisig an, als meine zitternden Hände sie berührten. Um seinen Hals lag ein schmales, tiefschwarzes Band, glatt und glänzend, umgeben von einem violetten Schimmer.

					Coldens Lider flatterten. Nur mühsam hob er den Blick zu mir.

					»En… Entrolit.«

					Ich schnappte nach Luft. Ja, es war Entrolit. Meine Finger glitten über das Band. Ich versuchte, es zu lösen, aber es bewegte sich keinen Millimeter. Kein Verschluss, kein Öffnungsmechanismus – nichts. Und Tristan … er stand einfach neben mir und sah auf uns beide herab. Erstaunen lag in seinen Augen und dann … Triumph.

					»Es hat wirklich funktioniert«, flüsterte er.

					»Nimm ihm das sofort ab!«

					Tristan sah mich verwirrt an. »Er ist ein Gott, Aurora. Oder hast du das vergessen?«

					»Habe ich nicht! Ich habe unter ihnen gelebt. Glaub mir, ich weiß besser als du, was es bedeutet! Aber er ist anders!«

					Unglaube flackerte über Tristans Gesicht, doch er tat rein gar nichts, um mir zu helfen. Ich wandte mich wieder Colden zu, nahm seine Hände in meine und führte sie an das metallene Band um seinen Hals. »Befrei dich davon«, drängte ich. »Komm schon. Zieh es einfach ab.«

					Ich hatte seine Kräfte oft genug in Aktion gesehen. Das hier müsste ein Leichtes für ihn sein. Ein Kinderspiel für einen Gott. Doch Colden murmelte nur irgendetwas, das ich nicht verstand. Seine Hände lagen schwer in meinen, als wäre alle Kraft aus ihm gewichen, und dann konnte ich nur noch hilflos zusehen, wie seine Augen sich verdrehten und er das Bewusstsein verlor.

					Verdammt, das Entrolit war nur in seiner Nähe … und es hatte ihn innerhalb weniger Sekunden bezwungen.

					»Tristan«, flehte ich, den Blick voller Verzweiflung auf ihn gerichtet. »Bitte.«

					Im Augenwinkel sah ich, wie sich die beiden Männer, die mit Tristan hergekommen waren, wieder auf die Beine hievten. Ich wusste: Selbst mit all meinem Training konnte ich es nicht mit ihnen aufnehmen. Ich hätte nur eine Chance, wenn Tristan auf meiner Seite wäre. Aber er schüttelte den Kopf.

					»Tut mir leid. Wir brauchen ihn«, sagte er bloß. »Seid vorsichtig mit ihr.«

					Den letzten Teil hatte er nicht an mich gerichtet, und ich wusste, was das bedeutete.

					Ich sprang auf, zog die Dolche an meinem Gürtel hervor, und bevor sie mich packen konnten, stürzte ich mich auf den ersten Angreifer. Er war schnell, aber ich war schneller – ein gezielter Hieb mit der Klinge, und ein blutiger Schnitt zog sich über seinen Unterarm. Der Mann keuchte, wich zurück und hielt sich die Wunde. Schon war der Nächste bei mir. Ich duckte mich unter seinem Hieb hindurch und rammte ihm den Ellenbogen in den Bauch. Es reichte, um ihn zurücktaumeln zu lassen. Ein kurzer Hoffnungsschimmer durchzuckte mich – ich konnte es schaffen. Doch dann spürte ich plötzlich eine Bewegung hinter mir. Jemand trat mir mit voller Kraft in meinen Rücken, wodurch beide Dolche klappernd zu Boden fielen. Ich wirbelte herum, aber da stülpte mir schon jemand von hinten ein Stück Stoff über den Kopf.

					Alles versank in Dunkelheit.

					Panisch schlug ich um mich, trat, versuchte, mich zu befreien, aber vergeblich. Blindlings rammte ich meinen Kopf nach hinten und hörte das grunzende Geräusch, als ich jemanden traf, aber es reichte nicht. Der Angreifer drehte mir die Arme brutal auf den Rücken und schnürte etwas um meine Handgelenke.

					Sie hoben mich hoch. Meine Füße hingen in der Luft, während sie mich rücklings zum Ausgang der Wohnung zerrten.

					Meine Schreie verhallten in der Stille des verlassenen Flurs.
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					Mir fehlten die Worte, um diese Art von Dunkelheit zu beschreiben. Als Tristan mir den Stoff vom Gesicht zog, war da keine Farbe mehr. Die Finsternis verschluckte alles, was weiter als ein paar Meter entfernt war.

					Ich war im Freien, das war aber schon die einzige Gewissheit, die ich hatte. Darüber hinaus hatte ich keine Ahnung, wo ich war, und von Colden war keine Spur zu sehen. Sie hatten mich – und vermutlich auch ihn – in irgendein Fahrzeug geladen, und wir waren eine gefühlte Ewigkeit durch die Stille gefahren, zwei Stunden oder länger, ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen.

					Vor mir lag eine weite, offene Fläche. Es musste irgendwann einmal eine Art Platz gewesen sein – etwas weiter weg sah ich zwei halb verfallene Sitzbänke –, aber jetzt war der Untergrund uneben und mit Schutt bedeckt. »Ich übernehme ab hier«, hörte ich Tristan sagen, doch als er von der Seite an meinen Arm griff, schüttelte ich seine Hand ab.

					»Jetzt brauche ich deine Hilfe auch nicht mehr«, zischte ich. »Und ich gehe keinen Schritt, bis du mir nicht sagst, wo Varian ist.«

					Tristan presste die Lippen aufeinander. »Wir sind gleich bei ihm. Nach deiner Berufung haben wir ihn in einen unserer größten Stützpunkte gebracht, dort war es am sichersten.«

					Ein Stützpunkt? Es stimmte: Vor uns tauchte ein schummriges Licht auf, und irgendetwas Großes ragte empor. Ein lang gezogener Umriss, eine breite Treppe. Eine Reihe von Säulen. Mehr war nicht zu erkennen.

					»Auf welcher Ebene sind wir?«

					»Null.«

					Ebene Null. Der absolute Tiefpunkt der Stadt. Dann war das, was ich unter meinen Füßen spürte, Boden – Erde. Wir waren an dem Ort, wo nach Juliens Erzählungen kaum noch jemand lebte.

					»Und wo ist Colden?«

					Tristans Kiefermuskeln spannten sich an. »Er ist in der Nähe.«

					»Ja, danke, das weiß ich«, erwiderte ich und deutete auf das Band an meinem Hals. »Wäre er das nicht, wäre ich nämlich tot. Was habt ihr mit ihm vor?«

					»Das liegt nicht in meiner Hand. Salvius wird es entscheiden.«

					Er wusste ganz offensichtlich mehr, als er zugab. Nur erzählen würde er es mir nicht, das hörte ich seiner Stimme an.

					Ein leises Seufzen kam Tristan über die Lippen. Wahrscheinlich hatte er sich unsere erste Begegnung nach Wochen der Unsicherheit anders vorgestellt, aber dabei konnte ich ihm jetzt nicht helfen. Er lief die Treppen nach oben, und ich folgte ihm, weil ich keine andere Wahl hatte, wenn ich meinen Bruder wiedersehen wollte.

					Mit jeder Stufe wurden die Umrisse vor uns deutlicher: Wir steuerten auf ein riesiges, lang gezogenes Bauwerk zu. Hohe Fassaden und weiter oben, wo ein Dach sein sollte, warf eine schwache Außenbeleuchtung Licht auf die Überreste einer wohl einst gewaltigen Kuppel. Sie war zur Hälfte eingefallen, Trümmer versperrten Teile der Treppe, aber Tristan umsteuerte sie so geübt, dass ich keinen Zweifel hatte, dass er sich hier gut auskannte.

					Wie oft war er hier schon gewesen, im Gürtel, ohne dass ich es gewusst hatte?

					Was hatte er mir vergangenes Jahr noch alles nicht erzählt?

					Egal, wie wütend ich auf ihn war, ich brauchte Antworten. Und er war wahrscheinlich der Einzige, der sie mir geben würde.

					»Woher hattet ihr die Waffe, die ihr ins Celesthylum geschleust habt?«, fragte ich, nachdem ich zu ihm aufgeschlossen hatte. »Es ist aus demselben Material wie das Band, das du Colden umgelegt hast, oder?«

					Tristan beäugte mich für einen Moment, sein Blick abwägend, bevor er schließlich nickte. »Ich wollte dir schon lange davon erzählen. Seit dem Tag, als Salvius mich in die ganze Sache eingeweiht hat. Wenn ich ehrlich bin, war ich mir bis heute nicht sicher, ob es wirklich stimmen konnte, aber … Salvius hatte recht. Allein in der Nähe dieses Metalls verlieren die Götter ihre Kraft. Sie wird ihnen einfach entzogen.«

					»Und woher habt ihr es?«

					»Salvius hat über Jahre hinweg Fluggeräte aus der Alten Welt instand gesetzt. Ich wusste auch nichts davon, aber er ließ von verschiedenen Teams die Umgebung rund um die Stadt absuchen.«

					Die Umgebung? »Das Ödland, meinst du?«

					Tristan nickte. »Eigentlich hofften sie, mögliche Lebensräume zu finden, aber stattdessen sind sie irgendwann auf einen riesigen Krater gestoßen. Darin lagen Brocken von einem fremden Metall. Sie haben es untersucht, und es war schnell klar, dass es nicht von unserem Planeten stammt. Salvius hat es später Godsbane genannt. Momentan haben wir nur wenig davon, aber unsere Wissenschaftler arbeiten daran, es zu reproduzieren. Wenn wir erst mal so weit sind, können wir den Göttern wirklich etwas entgegensetzen.«

					Ich starrte Tristan an. Er glaubte daran. Er glaubte, nur weil sie ein paar Tausend Messer schmieden würden, dass sie den Göttern auf einmal ebenbürtig waren. Dabei war es purer Wahnsinn zu hoffen, einem Gegner einen tödlichen Schlag versetzen zu können, der einen schon auslöschen konnte, bevor man überhaupt zum Angriff angesetzt hatte. Farric hatte Kastor nur aus einem einzigen Grund zu Fall gebracht: weil der nicht damit gerechnet hatte.

					Diesen Fehler würde Galadon nie wieder machen.

					»Warte.« Als Tristan weitergehen wollte, fasste ich an seinen Arm und schob für einen Moment alle Verbitterung in mir zur Seite. Wenn ich irgendeine Chance haben wollte, Colden zu helfen, brauchte ich Verbündete. »Tristan, ich … ich weiß, das ist schwer zu glauben, weil du ihn nicht kennst, aber du musst mir vertrauen: Colden ist kein bisschen wie der Exarch. Und was auch immer ihr mit ihm vorhabt, es wird uns nicht weiterbringen. Im Gegenteil – es wird alles nur noch viel schlimmer machen.«

					Tristan starrte mich an, als würde er mich zum ersten Mal sehen. »Ich verstehe dich nicht. Warum bist du so? Ich habe dir bei deiner Berufung ein Versprechen gegeben, und ich halte es gerade!«

					»Ohne Luxon wäre ich überhaupt nicht in dieser Situation!« Meine Stimme war laut geworden, aber ich konnte die Wut nicht mehr in mir halten, egal, wie sehr ich mich beherrschen wollte. »Salvius hat mich zur Berufung freigegeben. Er hat mich zur Valet gemacht! Und du – du wusstest das!«

					»Erst, als es längst zu spät war! Salvius hat es mir vorher nicht gesagt, weil ihm klar war, dass ich versucht hätte, es zu verhindern. Und jetzt – verdammt, Aurora, kapierst du es nicht? Alles, was ich will, ist, dich von diesem Gott zu befreien!«

					Ich fasste an das Band an meinem Hals. In einer Sache hatte Tristan recht: Noch vor einigen Wochen hätte ich alles gegeben, um keine Valet mehr zu sein. Auch jetzt brannte der Wunsch in mir, das Band um meinen Hals mit einem Ruck abzureißen und wieder vollkommen frei zu sein.

					Aber nicht zum Preis von Coldens Leben.

					»Mein Gott, er … er hat Menschen gerettet«, flüsterte ich. »Ich kann dir nicht alles erzählen, aber … er ist auf unserer Seite.«

					Tristan lachte bitter auf. »Finsternis, Aurora. Dein Gott? Ist das irgendeine Gehirnwäsche, der sie euch unterzogen haben? Er ist derjenige, der die Hinrichtungen durchführt! Er ist der Sohn des Exarchen! Und ich … ich habe alles für dich riskiert. Alles! Weil ich …« Er schluckte, einen Moment unsicher, dann wieder entschlossen. »Weil ich dich liebe. Schon seit wir uns kennen. Und das weißt du auch, oder?«

					Während er das sagte, versuchte er, nach meinen Händen zu greifen, aber ich trat einen Schritt zurück. Ja, ich hatte es gewusst. Und ein Teil von mir hatte geglaubt, dass ich diese Gefühle eines Tages – wenn Varian wieder gesund wäre – erwidern könnte. Doch als ich Tristan jetzt ansah, war mir klar, dass ich mich geirrt hatte. Seine Freundschaft hatte mich in den Monaten nach Varians Unfall aufrecht gehalten, aber seine Liebe? Sie fühlte sich wie eine Last an, die ich unmöglich tragen konnte.

					Was auch immer Tristan in meinem Gesicht ablas, ich konnte sehen, wie etwas in ihm zerbrach. Er schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, glitt sein Blick zu meinem Hals, wo das Band hinter Stoff verborgen lag. »Empfindest du etwas für ihn? Für deinen Besitzer?«

					»Das geht dich überhaupt nichts an.«

					Tristan gab einen schnaubenden Laut von sich. Wind strich hier durch die Säulen vor dem Eingang, ein leises, gespenstisches Heulen erklang. Hinter den Säulen brannten Lichter. Wortlos drehte sich Tristan von mir ab und setzte seinen Weg fort, diesmal schneller, seine Schritte wütend. Bald erreichten wir den Eingang des Gebäudes. Er bestand aus einem hohen Gewölbe, Neonröhren waren provisorisch an den Wänden angebracht, ihre Helligkeit ließ den Staub in der Luft glitzern. Die Wände waren voller Risse, und hier und da war Schutt von alten Gebäudeteilen einfach beiseitegeschoben worden.

					Tristan bog in einen schmalen Korridor ein und lief weiter, auf eine Tür zu. Dort angekommen, legte er eine Hand an die Klinke und wandte sich widerstrebend zu mir. »Erwarte nicht, den gleichen Varian von früher zu sehen. Die Zeit im Koma hat ihn geschwächt. Er ist oft verwirrt und bringt Dinge durcheinander.« Er suchte meinen Blick, wirkte, als wollte er noch etwas sagen. Aber schließlich machte er mir nur den Weg frei. »Ich lasse euch beide allein und hole Salvius. Er wird einige Fragen an dich haben.«

					Ja, ganz sicher hatte er die.

					»Und meine Dolche?«

					»Nur Mitglieder von Luxon dürfen hier Waffen tragen«, sagte Tristan knapp. Mehr bekam ich nicht von ihm, denn schon drehte er sich um und lief durch den Flur davon. Die Stille, die sich hinter ihm ausbreitete, war unerwartet schwer. Ich sah ihm nach, dann legte ich eine Hand an die Tür, atmete tief durch und betrat den Raum.

					❂

					Vor mir, auf einem zerschlissenen Sessel in einem schmucklosen Raum, den Rücken zu mir gewandt, saß Varian.

					Ich stürzte auf ihn zu und warf mich vor ihm auf die Knie. Beide Arme schlang ich um seine Taille und hielt ihn, so fest ich es wagte, an mich gedrückt. Wie lange hatte ich mich danach gesehnt? Wie lange hatte ich darauf gewartet, ihn in den Arm zu nehmen?

					Mein Bruder.

					Mein kleiner, kluger Bruder.

					»Aura«, flüsterte er. Beim Klang seiner Stimme entwich mir ein Schluchzen. Ich war mir so sicher gewesen, seine Stimme niemals wieder zu hören.

					»Du bist wach«, wisperte ich, und Tränen liefen mir über die Wangen. »Du bist wirklich wach.«

					Varians Hand strich federleicht über meinen Rücken. Dann beugte er sich zu mir und legte die Stirn an meine Halsbeuge. Erst nach einer langen Stille löste ich mich vorsichtig von ihm, ohne jedoch auch nur einen Millimeter wegzurücken. Er sah schwach aus. Seine roten Haare wirkten strohig und verstrubbelt, seine Haut war fahl, die Augen müde und blutunterlaufen. Aber er saß aufrecht und schaute mich an, mit einem winzigen Lächeln auf den Lippen, und das war alles – einfach alles, was zählte.

					»Wie geht es dir?«

					»Schon etwas besser.« Er schüttelte den Kopf, ein erschöpfter Ausdruck in den Augen. »Ich kann mich nur an so vieles nicht erinnern. Die Tage vor dem Unfall und alles, was dann passiert ist … sind einfach weg.«

					Behutsam strich ich ihm über die zerzausten roten Locken. »Das wird schon. Wenn wir erst mal zu Hause sind, kannst du dich ausruhen, dann bist du ganz schnell wieder der Alte.«

					Die Vorstellung war absurd, das wusste ich nur zu gut. Es gab kein Zuhause. Nicht mehr so, wie wir es kannten. Mal abgesehen davon, dass ich immer noch das Band um meinen Hals trug und Coldens und mein Weg unweigerlich derselbe war. Und Varian … er war im Prinzip eine Geisel von Luxon.

					»Und du?«, fragte Varian. »Als Tristan mir erzählt hat, dass du im Divine District bist, wollte ich es nicht glauben.« Sein Blick ruhte auf meinem Hals, und ich spürte, wie Varian vorsichtig mit einem Finger das goldene Band entlangfuhr. »Aber er hatte recht, oder? Du wurdest an einen Gott verkauft.«

					»Ja.«

					Schmerz legte sich auf Varians Gesicht. »Das tut mir so leid, Aura. Wer … wer ist er?«

					Ich öffnete den Mund, aber fühlte mich mit einem Mal außerstande, Varian begreiflich zu machen, wer Colden war.

					Wer er für mich war.

					»Sein Name ist Colden. Er ist auch irgendwo hier im Stützpunkt.« Und ich hatte keine Ahnung, was sie mit ihm vorhatten. Oder was sie vielleicht schon mit ihm getan hatten.

					Nein. Ich würde merken, wenn er tot wäre. Das Band, das er um den Hals trug, mochte ihn lähmen, ihn außer Gefecht setzen. Aber das Band an meinem Hals war der Beweis, dass Colden lebte.

					Varian starrte mich an, ungläubig, aber auch neugierig. »Du sorgst dich um ihn.«

					Es war keine Frage. Ein Jahr hatten wir nicht miteinander gesprochen, und doch konnte er noch immer in meinem Gesicht lesen, als wäre ich ein offenes Buch.

					»Er hat mich gekauft, um mich vor Schlimmerem zu bewahren. Und er hat mir geholfen. Wir sind unterwegs auf Tristan und die anderen gestoßen, und sie haben ihn mit etwas in die Knie gezwungen, das den Göttern ihre Macht entzieht. Sie nennen es Godsbane und …« Ich schüttelte den Kopf. »Finsternis, ich muss irgendwie einen Weg finden, ihn davon zu befreien.«

					Nur wie? Colden hatte zu mir gesagt, dass ich selbst entscheiden könnte, ob ich die Kräfte, die in mir eingeschlossen waren, ergründen wollte oder nicht. Doch jetzt blieb mir keine Wahl mehr. Wenn die Macht des Atherionzepters tatsächlich in mir verborgen lag, musste ich sie irgendwie wecken.

					Als ich wieder zu Varian schaute, war sein Blick in die Ferne gerichtet. Noch immer war er leichenblass, seine Hände krampften sich mehrfach zusammen.

					»Was ist los?«, fragte ich leise.

					»Godsbane …« Varian schaute langsam zu mir. Er wirkte unendlich erschöpft, aber da war etwas in seinen Augen, was mir verriet, dass es in ihm arbeitete.

					»Hast du schon mal davon gehört?«

					Er nickte. »Ja. Sie wollten, dass ich ihnen damit helfe.«

					»Wer? Das Wissenschaftsteam?«

					Ein weiteres Nicken. »Sie haben alle möglichen Leute deswegen zurate gezogen. Ihnen war nicht klar, wofür das Metall eigentlich gut ist. Dass es eine Wirkung gegen Götter hat, war nur eine Theorie, und sie kamen damit nicht weiter. Also durfte ich es mit den anderen untersuchen und …«

					»Und?«, hakte ich nach, als Varian nicht weiterredete. Schweißtropfen hatten sich auf seiner Stirn gesammelt, gleichzeitig machte sich Frustration in seinen Augen breit.

					»Ich weiß nicht. Es ist alles so verworren.«

					»Ist schon okay.« Ich schaute mich um, auf der Suche nach Wasser, irgendetwas, um es Varian leichter zu machen. Aber ich fand nur eine leere Flasche.

					»Es ist gefährlich«, wisperte er nach einem Moment. Als ich aufschaute, war sein Gesicht von einer plötzlichen Erkenntnis gezeichnet. »Ich erinnere mich, dass ich … Angst davor hatte.«

					Angst? Redete er noch vom Entrolit?

					»Ja, es ist wirklich gefährlich«, stimmte ich zu. »Ich habe gesehen, wie sie im Divine District einen Gott damit getötet haben. Mit nur einem einzigen Messerstich.«

					Varian schüttelte den Kopf. »Nein, du verstehst nicht. Als ich das Metall analysiert habe, ist mir etwas aufgefallen. Nach außen wirkt es ganz ruhig, aber im Inneren … ist es fundamental instabil. Ich … ich habe so etwas noch nie gesehen, Aura.« Seine Stimme zitterte merklich. »Die Struktur bricht ständig zusammen und baut sich wieder neu auf. So, als würde es in einem permanenten Spannungszustand stehen. Und als wir das Godsbane mit Himmelslicht in Berührung gebracht haben, ist es völlig außer Kontrolle geraten – wie eine Kettenreaktion. Darum ist Salvius überhaupt nur auf die Idee gekommen, dass es die Götter verletzen könnte. Weil es im Inneren völlig destruktiv ist. Und ich glaube, wenn diese Instabilität je nach außen dringt, sich ausweitet, könnte es großen Schaden anrichten.«

					Großen Schaden.

					Ich musste an das zurückdenken, was Galadon gesagt hatte.

					Es war der Anfang vom Ende unserer Welt.

					»Ich habe Salvius angefleht, es dorthin zurückzubringen, wo er es gefunden hat«, sagte Varian. »Aber sie haben es nicht zugelassen. Also wollte ich es selbst tun. Nur habe ich es … ich habe es nicht geschafft.«

					Varian hatte so schnell geredet, dass ich kaum mitgekommen war. Ich hatte mich wieder neben ihn gekniet und hielt seine Hand fest umschlossen. Sie war von kaltem Schweiß überzogen, und nun, bei seinem letzten Satz, krampfte sich etwas in mir zusammen. »Wie meinst du das – ›nicht zugelassen‹?«, fragte ich langsam.

					Er verzog das Gesicht, als ob bei der bloßen Erinnerung ein brennender Schmerz in seinen Schädel schoss.

					»Varian«, drängte ich und drückte beruhigend seine Hand. »Sag es mir!«

					»Ich wollte damit weggelaufen. Sie haben versucht, es sich zurückzuholen – sind mir hinterher, über die Dächer, und dann ist …« Er schüttelte den Kopf. »Dann ist alles weg.«

					Sofort rasten meine Gedanken zurück zu jenem Tag vor über einem Jahr, als Varian mich von einer Telefonzelle in den Docks angerufen hatte. Er hatte mir seinen Standort gegeben, hatte gesagt, dass ich ihn dort treffen sollte. Nur deshalb hatte ich ihn überhaupt finden können … auch, wenn es da schon zu spät gewesen war.

					Damals hatte ich Varians zittrige Stimme für Erschöpfung gehalten. Jetzt verstand ich es besser. Es war Angst gewesen.

					Tristan hatte mir später erklärt, dass Varian mit ihnen auf Lichtfang gewesen sei. Dass er von einem Dach gestürzt wäre. Aber das war eine Lüge gewesen. Alles, was sie mir über den Unfall erzählt hatten, war eine Lüge.

					Ich ließ Varians Hand los und starrte ins Leere, während die Wahrheit mit einem einzigen, kalten Schlag über mich hinwegfegte. Wie viele Geheimnisse hatte Tristan mir noch verschwiegen? Was hatte er im Namen von Luxon getan, ohne dass ich es gewusst hatte?

					Meine Hände ballten sich zu Fäusten, doch ich war unfähig, mich zu bewegen. Und dann – dann wurde die Türklinke langsam nach unten gedrückt, und Salvius kam herein.
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					Salvius Kryze trug schlichte, dunkle Kleidung, war groß und drahtig, mit schulterlangem, schwarzen Haar und einem leichten Bartschatten, der sein Kinn und seine Lippen umrahmte. Eine Narbe zog sich über seine rechte Wange. Unter den Lichtfängern hatte es das absurde Gerücht gegeben, dass er sie sich bei der Flucht vor einem Sentinel eingefangen hatte.

					Während meiner Zeit als Lichtfängerin hatte ich ihn einige Male getroffen, aber nie richtig mit ihm geredet. Salvius war ein viel beschäftigter Mann – schließlich leitete er die einzige Widerstandsbewegung der gesamten Menschheit.

					Früher hatte ich dieselbe Ehrfurcht ihm gegenüber empfunden, wie Tristan es tat. Salvius hatte Luxon zwar nicht gegründet, aber er hatte es in den letzten Jahren sehr viel größer gemacht. Doch heute … heute sah ich ihn an und wollte ihm die verdammten Augen auskratzen für alles, was er Varian und mir angetan hatte.

					Zumindest war er alleine zurückgekommen. Dafür musste ich ihm in diesem Moment fast dankbar sein. Ich wusste nicht, wie ich Tristan gerade überhaupt in die Augen sehen sollte.

					»Aurora«, sagte Salvius mit einem kleinen Lächeln. »Ich freue mich, dich nach so langer Zeit wiederzusehen. Gut, dass du wohlauf bist.«

					Langsam richtete ich mich auf. Dieses Gespräch konnte ich nur auf Augenhöhe führen. »Damit hat wahrscheinlich niemand von euch gerechnet, nachdem ihr mich zur Berufung freigegeben habt.«

					Von der Seite starrte Varian mich an. Dann wandte er sich an Salvius. »Ihr habt was getan?«

					Salvius machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Er schaute nur kurz zu Varian, dann wieder zu mir. Sein Gesichtsausdruck wirkte nicht böse, eher etwas müde. Als ob er auf Gespräche wie dieses gut verzichten konnte. »Unser Ziel war immer schon wichtiger als Einzelschicksale«, erklärte er. »Trotzdem bin ich froh, dass du hier bist. Vielleicht kannst du etwas Licht ins Dunkel bringen, was im Divine District passiert ist.«

					»Was passiert ist …«, stieß ich hervor, »… ist, dass euer zweiter Spion und ich die ganze Zeit nichts voneinander wussten und uns mehr im Weg standen als alles andere. Was passiert ist, ist, dass Farric gestorben ist, als er versucht hat, den Exarchen in deinem Auftrag zu erstechen. Was …was passiert ist …«, meine Stimme brach, als ich sie vor meinem inneren Auge wieder an der Wand hängen sah, »… ist, dass Hunderte von Valets hingerichtet und auf dem Paradeplatz aufgehängt wurden. Und das nur, weil ihr euch völlig überschätzt habt!«

					Trotz meines Ausbruchs zeigte sich auf Salvius’ Gesicht keinerlei Reue. Nicht mal Bedauern. Natürlich nicht. »An der Wirksamkeit der Waffe kann es nicht gelegen haben«, sagte er bloß. »Anhand unseres Gastes sieht man, dass das Godsbane jeden von ihnen sofort schachmatt setzt.« Er schaute wieder zu mir. »Konntest du den Dolch, den wir dir geschickt haben, mit zurückbringen?«

					Natürlich fragte er zuerst nach seiner wertvollen Waffe.

					»Sag mir erst, wo ihr Colden hingebracht habt.«

					Salvius lächelte milde. »Das ist kein Geheimnis. Er ist draußen, direkt hinter dem Gebäude. Wir bereiten gerade alles vor.«

					»Wofür?«

					Salvius schaute mich an, als wäre die Antwort offensichtlich. »Für seine Hinrichtung.«

					Ein kalter Schauer breitete sich in mir aus.

					Es sollte mich nicht überraschen.

					Natürlich wollten sie ihn töten.

					»Alles hat sich gefügt«, erklärte Salvius weiter. »Besser sogar, als ich es je zu hoffen gewagt habe. Wir haben die Chance, den Exarchen zu töten, vielleicht verpasst, aber diese Inszenierung wird noch weitaus wirkungsvoller sein: Wir können dank einiger Leute vor Ort auf die Übertragungssender in den Capitol Heights zugreifen und die Aufnahme so in alle Haushalte ausstrahlen, genau wie bei den Hinrichtungen im Divine District. Alle Menschen in Silver City werden sehen, wie wir den Sohn des Exarchen töten. Und das wird alles verändern.«

					Mir war, als ob ich jeden Atemzug gewaltsam aus meiner Brust herauspressen müsste. Ich tastete nach Varians Hand. Er umschloss meine Finger mit seinen. »Seid ihr wahnsinnig?«, stieß ich schließlich hervor. »Nach allem, was im Divine District passiert ist, lässt der Exarch gerade die gesamte Stadt nach euch absuchen. Wenn ihr eine Ausstrahlung live in die Bezirke sendet, wird er euch finden.«

					»Im Gürtel?« Salvius lachte laut auf. »Wir wissen beide, dass die Götter nie einen Fuß an diesen Ort gesetzt haben. Bis vor Kurzem waren nicht mal Sentinels hier. Was glaubst du denn eigentlich, wie wir so groß werden konnten? Die Götter kennen den Gürtel nicht, und der Gürtel ist riesig. Bis sie auch nur ahnen, wo wir uns befinden, sind wir längst weg.« Er entließ einen langen Atemzug, dann machte er einen Schritt auf mich zu und legte eine Hand auf meine Schulter, sein Blick plötzlich versöhnlich. »Ich möchte, dass du dabei bist, Aurora. Vor der Kamera. Wir wollen allen zeigen, dass eine Valet von dem Band zu ihrem Gott befreit und gerettet werden kann.«

					Indem sie Colden töteten.

					Ich musste mich zusammenreißen, ihm nicht ins Gesicht zu spucken. »Wenn du denkst, dass ich dir nach allem, was du getan hast, helfen werde, hast du den Verstand verloren. Außerdem macht ihr einen riesigen Fehler. Colden darf nicht sterben.«

					Salvius hielt meinen Blick, als erwartete er, dass ich meine Meinung änderte. Dann zuckte er knapp mit den Schultern und ging zur Tür. »Kommt rein!«

					Tristan lief mit zwei Männern im Schlepptau in den Raum. Waren es dieselben, die mich in Juliens Wohnung überwältigt hatten? Den einen – ein massiver Kerl mit Glatze – kannte ich nicht. Der andere – mit Piercings im Mund und unzähligen Tattoos auf der Haut – war Ravax.

					Das letzte Mal hatte ich ihn bei unserer Lichtfangtour gesehen. Ich ahnte, dass ich auch von ihm keine Unterstützung würde erwarten können. Ravax war Tristans Freund, nicht meiner.

					Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu, während er sich vor mich stellte und mir etwas entgegenhielt.

					Es war eine Valet-Uniform. Oder zumindest eine halbwegs passable Imitation davon.

					»Es geht hier nicht um dich«, sagte Salvius. »Du bist heute nur ein Symbol. Ein Streichholz, mit dem wir die Stadt nach Jahrhunderten des Winterschlafs in Brand stecken werden. Ich hätte gerne deine Kooperation gehabt, wirklich, aber sie ist keine Notwendigkeit. Also los, zieh das an. Wir brauchen dich passend gekleidet, wenn du neben deinem Gott stehst.«

					Ich ließ Varians Hand los. Ich griff nach der Uniform und warf sie vor Salvius’ Füße. Dann sagte ich das, was ich den letzten Wochen und Monaten wirklich sehr oft hatte sagen wollen: »Fick dich.«

					Salvius schürzte die Lippen. Er nickte, und mit einem Mal ging alles ganz schnell. Glatzkopf war mit einem Satz bei meinem Bruder, zog ihn an sich, und ich keuchte erschrocken auf, als er Varian die Spitze eines Dolches an die Kehle drückte.

					Die Spitze meines Dolches.

					Den anderen trug er an seinem Gürtel. Tristan hatte diesem Typen Talor und Seren gegeben, und jetzt bedrohte er Varian damit, der verdammte Bastard!

					»Ich betrachte so etwas grundsätzlich als würdelos«, sagte Salvius. »Aber das hier ist nicht die Zeit für Finesse, fürchte ich. Also: Du wirst brav vor der Kamera stehen, bis der Gott tot und das Band von deinem Hals abgefallen ist. Dann können Varian und du gehen, wohin ihr wollt.«

					Es war unnötig zu fragen, was die Alternative war. Die Klinge, die sich in Varians Haut zu bohren drohte, war Antwort genug.

					»Aura«, wisperte Varian. »Lass sie dich nicht zu irgendwas zwingen. Nicht meinetwegen.«

					Ich schloss die Augen. Mir war klar, dass jeder in diesem Raum wusste, dass ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um meinen Bruder zu beschützen. Varian war meine größte Schwäche – eine, die Salvius bis zum bitteren Ende ausnutzen würde.

					Als Ravax die goldene Uniform vom Boden aufhob und sie mir mit einem bedauernden Ausdruck im Gesicht erneut entgegenhielt, nahm ich sie an mich.

					Mich zu weigern brachte nichts.

					Ich musste eine andere Lösung finden.

					Hilflos sah ich zu, wie Glatzkopf Varian packte, hochhob und ihn unter Protest aus dem Zimmer hinaustrug. Gemeinsam mit Ravax und Salvius verschwanden sie durch die Tür. Nur Tristan blieb bei mir.

					»Wenn das alles hier vorbei ist«, sagte er, »wenn du das Band an deinem Hals los bist und wieder du selbst sein kannst … dann wirst du mir dafür danken, dass ich dich von ihm befreit habe.«

					Ich machte mir nicht die Mühe, die Wut zu verbergen, die in meinem Inneren tobte. Tristan schaute mich an, als wäre ich seine Rettung. Er begriff nicht, dass er es war, der uns beide in den Abgrund zog.

					»Wenn das hier vorbei ist«, gab ich zurück, »dann schwöre ich, siehst du mich nie wieder.«
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					Wir verließen das Gebäude auf der anderen Seite. Auch dort führte eine Treppe hinab, und an deren Ende lag ein weiterer großer Platz. Scheinwerfer warfen von hohen Gerüsten Licht auf die Szenerie. Mehrere Dutzend Leute, die allesamt zu Luxon gehören mussten, eilten umher, schleppten Kabel, bauten Kameras und anderes schweres Gerät auf und bereiteten die Bühne vor für das, was sich hier gleich abspielen sollte.

					Und dann sah ich ihn, angekettet an einen massiven, in den Boden einbetonierten Pfahl. Coldens Schultern hingen schlaff herab, der Oberkörper nackt und der Kopf tief nach unten geneigt. Das schwarze Band lag noch immer um seinen Hals, und sie hatten Ketten daran befestigt, die ihn offenbar fixierten. Die Menschen, die um Colden herumliefen, starrten ihn mit purer Verachtung an. Von allen Seiten schwirrten kleine Lichtfunken auf ihn zu. Sie ließen seine zusammengesunkene Gestalt erstrahlen – dazu hätte es keine Scheinwerfer gebraucht.

					Meine Finger ballten sich zu Fäusten, und ich spürte, wie sich meine Fingernägel in die Haut meiner Handflächen drückten. Er war ein Gott – es sollte unmöglich sein, ihn derart zu brechen. Sein Anblick schnürte mir die Kehle zu. Colden war nicht bei Sinnen, deshalb zog er das Licht von allen Seiten zu sich. Weil er es nicht mehr aktiv von sich fernhielt.

					Sie würden mit ihm dasselbe machen, wie es die Götter bei all den Hinrichtungen der letzten Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte mit den Menschen gemacht hatten. Ihn zur Schau stellen, sein Leid für alle sichtbar. Und keiner von ihnen ahnte auch nur, dass sie damit den Einzigen töten würden, der der Menschheit wirklich helfen könnte.

					Wir liefen näher, bis Colden nur noch wenige Schritte von mir entfernt war. Kaum, dass wir die Treppe hinter uns gelassen hatten, verschwand Salvius irgendwo in der Menge, vermutlich, um die Vorkehrungen zu überwachen. Die anderen blieben bei Varian und mir stehen. Glatzkopf hatte den Dolch zwar von Varians Kehle entfernt, hielt die Waffe jedoch fest in der Hand, um seine Drohung jederzeit erneuern zu können. Ich schob mich ein Stück näher zu Varian, um ihn zu stützen.

					Tristan wandte sich an Ravax und Glatzkopf, die dicht hinter uns standen. »Bleibt bei den beiden und passt auf. Ich muss mich bereit machen.«

					Ich schaute ihm hinterher, sah, wie Tristan von den Leuten ringsum mit Respekt betrachtet wurde. Wieso hatte ich im vergangenen Jahr nie bemerkt, dass er inzwischen zu Salvius’ rechter Hand aufgestiegen war? Jetzt schien er mir unerreichbar, ein Fremder anstelle meines besten Freundes.

					Da fielen mir die Monitore auf, die an den Kameragerüsten befestigt waren und nun aufflackerten. Auf jedem von ihnen war Colden zu sehen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Übertragung in die Haushalte von Silver City beginnen würde.

					Ich musste irgendetwas tun!

					Mein Blick folgte den Lichtfunken, von denen sich immer mehr um Colden sammelten. Er hatte es nicht mehr unter Kontrolle, sie von sich fernzuhalten, aber … vielleicht war ja genau das unsere Rettung. Wenn ich sein Licht nutzen könnte, statt selbst welches hervorzurufen, vielleicht wäre es dann stärker. Ich streckte meine Hände vorsichtig in die Richtung des Lichts aus. Wenn ich ehrlich war, hatte ich keine Ahnung, was ich hier überhaupt tat. Unten in den Tiergehegen, als Hestras Beskari mich angegriffen hatte, war das Licht wie von selbst aus mir herausgebrochen. Genau wie an dem Tag, an dem Colden meine Narben untersucht hatte. Und dann, bei Julien … ich hatte nicht vorgehabt, ihn anzugreifen, aber diese Kraft in mir, sie hatte einfach gespürt, dass ich ihn von mir fernhalten wollte. Doch ich hatte absolut keine Ahnung, wie ich darauf zugreifen konnte. Jedes Mal war es mir wie Zufall vorgekommen. Etwas, das mir widerfahren war, und nichts, das ich kontrolliert hatte.

					Weil das Zepter ein Werkzeug der Götter war.

					Und keine Waffe.

					Was, wenn ich alleine überhaupt nichts würde ausrichten können? Was, wenn diese Kräfte in mir immer nur für einen Gott bestimmt gewesen waren?

					Ich presste die Lippen zusammen, versuchte, die Zweifel zu verdrängen. Wenn ich es einmal geschafft hatte, würde es mir auch hier gelingen. Und tatsächlich: In einige der Funken kam Bewegung. Langsam strömten sie in meine Richtung, aber es dauerte zu lange, viel zu lange.

					Die letzte Kamera wurde justiert, dann hörte ich, wie eine Frau rief, dass sie jeden Moment beginnen könnten. Schon legte sich von hinten eine Hand auf meine Schulter. Es war Ravax. Er brachte mich dazu, nach vorne zu laufen, dorthin, wo Colden an den Pfahl angebunden war. Glatzkopf hielt Varian bei sich, fernab der Kameras, aber so, dass ich ihn sehen konnte.

					Ravax positionierte mich direkt neben Colden und trat dann selbst wieder aus dem Bild. Wie betäubt starrte ich zu Colden hinab. Seine Muskeln waren angespannt, zitterten unkontrolliert unter seiner schweißbedeckten Haut, als kämpfe er gegen eine unsichtbare Kraft an. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen – sein Kopf hing immer noch schwer nach unten, sein Brustkorb hob und senkte sich unregelmäßig. Das Band, das sich fest um seinen Hals schloss, hatte feine Risse in seine Haut gezeichnet. Sie schimmerten golden, als könnte jeden Moment Licht aus Coldens Innerem hervorbrechen.

					Tristan kam zu mir und positionierte sich direkt an meiner Seite, während ich meinen Blick nur wie betäubt auf die Kameras vor mir richtete.

					»Lass es einfach geschehen«, sagte er. »Du kannst das hier sowieso nicht verhindern, und wenn er erst tot ist, wird alles wieder gut.«

					Langsam hob ich meinen Blick, zwang mich, Tristan anzusehen. »Wie kannst du nur glauben, dass es je wieder gut zwischen uns wird! Ich weiß, dass du es warst. Du hast Varians Sturz verursacht!«

					Seine Augen weiteten sich, nur eine Sekunde, aber in dieser Sekunde lag die ganze Wahrheit. »Dein Bruder ist noch nicht er selbst. Das Koma –«

					»Varian hat von euch verlangt, dass ihr das Metall zurückbringt«, unterbrach ich ihn, fassungslos darüber, dass er seine Schuld nicht einmal jetzt zugab.

					»Lass uns später darüber sprechen«, sagte er. »Ich werde es dir in Ruhe erklären, aber nicht hier.«

					»Ich habe dir vertraut«, flüsterte ich. »Dir und niemandem sonst außer meiner Familie. Jedes Mal, wenn Julien gesagt hat, du wärst nicht gut für mich, habe ich dich vor ihm verteidigt.«

					»Ich wollte nie, dass Varian stirbt!«, zischte Tristan. »Aber er war so verdammt stur und hat unsere einzige echte Chance gefährdet! Die Götter haben uns seit Jahrhunderten versklavt, Aurora. Ich konnte nicht zulassen, dass Varian mit dem Godsbane verschwindet!«

					»Also hast du ihn in den Abgrund gestoßen.«

					»Nein!« Tristans Augen blitzten auf. »Es war ein Unfall!«

					Ich glaubte ihm kein Wort.

					»Du und Salvius … das war alles geplant, nicht wahr?« Ein humorloses Lachen entwich mir, als sich allmählich das gesamte Bild vor mir entfaltete. »Als ich Salvius gefragt habe, ob ich Himmelslicht mit euch sammeln könne … da wusste er, welche Chance sich ihm bot. Er wusste, wie erpressbar ich war. Er konnte alles von mir verlangen. Sogar den Mordversuch am Exarchen.«

					»Es ging ihm nicht nur um dich, Aurora. Er wollte auch Varian zurückhaben. Dein Bruder ist ein Idiot, ein verdammtes Kind, aber er ist auch ein Genie. Er war der Einzige, der das Godsbane wirklich verstanden hat. Salvius war klar, dass er ihn für die Reproduktion brauchen würde.«

					»Varian wird euch niemals helfen«, sagte ich fest. »Und ich auch nicht. Egal, wie das hier heute ausgeht.«

					Tristan schüttelte den Kopf, als wäre ich ein Rätsel, das er einfach nicht lösen konnte. »Was haben sie im Divine District nur mit dir gemacht? Ich erkenne dich nicht wieder.«

					»Was sie mit mir gemacht haben? Wenn überhaupt, habe ich jede Menge Dinge begriffen, für die ich vorher vollkommen blind gewesen bin.«

					Tristan öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch er verstummte, als nun auch Salvius zu uns trat.

					»Bist du bereit?«, fragte er Tristan. Nach einem kurzen Moment des Zögerns nickte dieser. Und da wurde mir klar, was Tristan gemeint hatte, als er sagte, er müsse sich bereit machen.

					Er würde es tun.

					Er wollte Colden hinrichten.

					Salvius warf uns beiden noch einen prüfenden, warnenden Blick zu, bevor er sich mit dem Rücken zu uns positionierte und die Arme zu beiden Seiten ausbreitete. Auf dem Platz wurde es von jetzt auf gleich so still, dass mir meine eigenen Atemzüge schrecklich laut vorkamen.

					Dann schalteten die roten Lichter, die bislang an den Kameras und Monitoren geblinkt hatten, allesamt auf Grün.

					❂

					»Bewohner von Silver City!« Die Bildschirme neben den Kameras zeigten Salvius, der nun ohne Zweifel in die gesamte Stadt projiziert wurde. Tristan, Colden und ich waren ebenfalls zu sehen – und hinter uns die Konturen des Gebäudes, aus dem wir gekommen waren.

					»Mein Name ist Salvius Kryze. Ich stehe einer Organisation vor, die sich Luxon nennt und die bereits seit vielen Jahren im Verborgenen gegen die Götter agiert. Heute jedoch bin ich vor allem die Stimme unseres Volkes, das zu lange im Schatten dieser Welt gelebt hat.«

					Die Stille, die folgte, war fast ehrfürchtig. Alle Frauen und Männer, die gerade noch für den Aufbau wild umhergelaufen waren, standen nun gebannt im Kreis hinter den Kameras.

					»Es ist lange her, dass Menschen über ihr eigenes Schicksal entschieden haben. Unsere Vorfahren haben sich den Göttern gebeugt, weil sie sie für unantastbar hielten. Aber das sind sie nicht. Und das werden wir euch heute beweisen.« Salvius’ Stimme wurde eindringlich, sein Ton beinahe vertraulich. »Ich weiß, ihr habt Angst. Und das zu Recht. Ihr wurdet eurer Hoffnungen beraubt, zu Vasallen gemacht, und für ein trügerisches Versprechen des Schutzes gabt ihr eure Freiheit. Sie haben euch ihr Licht gezeigt und euch glauben lassen, dass es nur durch ihre Gnade existiert. Dass ihr nur durch ihre Gnade existiert. Doch ich sage euch: Das Licht dieser Welt gehört nicht ihnen – es gehört uns. Die Götter haben es uns gestohlen. Und ich stehe vor euch mit dem Versprechen, dass wir es uns zurückholen werden!«

					Er machte eine bedeutungsvolle Pause und hob dann die Hand, bis sie in Coldens Richtung zeigte. »Heute, vor euren Augen, werden wir zeigen, dass selbst der Sohn des Exarchen nicht unberührbar ist. Wir werden ihn töten, und in der Befreiung seiner Valet, dem Symbol ihrer Unterdrückung, liegt unsere Botschaft: Heute ist nicht nur der erste Tag des Widerstands. Heute ist der Beginn eines Zeitalters, in dem das Wort ›Gott‹ nicht länger bedeutet, sich beugen zu müssen. Wir holen uns unsere Freiheit zurück. Und ihr, Bewohner von Silver City, ihr werdet unsere Zeugen sein.«

					Mein Blick zuckte unruhig umher. Tristan trat einen Schritt nach vorne, sein Blick entschlossen. Er streckte die Hand aus, und Salvius … Salvius reichte ihm ein Messer.

					Die Klinge schimmerte in einem dunklen Violett. Genau wie bei dem Messer, das Kastor getötet hatte.

					Die beiden tauschten ihre Plätze. Salvius stellte sich neben mich, während Tristan sich direkt vor Colden positionierte.

					Panik durchflutete mich. Erneut spannte ich meine Hände an, versuchte, die Funken, die sich um Colden sammelten, dazu zu bringen, sich in meine Richtung zu bewegen. Doch es genügte nicht.

					Wie konnte Coldens Leid nicht genug sein?

					Wie konnte sein Tod nicht ausreichen, um diese Macht in mir zu entfachen?

					Als Tristan einen weiteren Schritt auf Colden zuging, warf ich mich in meiner Verzweiflung nach vorne, doch im gleichen Moment spürte ich eine Hand an meiner Schulter, die mich zurückriss.

					Salvius hielt mich mit eiserner Kraft fest, sein Mund an mein Ohr gepresst. »Wenn du das tust, ist dein Bruder tot. Ist mir egal, wie wertvoll er für mich ist, ich werde ihn abstechen.«

					Ich zögerte. Nur eine Sekunde – doch das war zu viel. Denn in dieser Sekunde bohrte Tristan das Messer in Coldens Bauch.

					Colden schrie auf, und das Himmelslicht, das bislang ruhig von oben um ihn geschwebt hatte, wirbelte in alle Richtungen.

					Heiße Tränen rannen mir über Gesicht und Hals, bis zum Stoff der goldenen Valet-Uniform.

					Nein.

					Das war alles, was ich denken konnte. Nein, während das Ewige Band an meinem Hals vibrierte, als ob es jeden Moment bersten würde. Nein, während ich wieder vor mir sah, wie das Licht aus Kastors Augen wich, wie er blass wurde, sich schließlich nicht mehr rührte. Ich versuchte, mich dafür zu wappnen – für Coldens Tod –, auch wenn ich gleichzeitig wusste, dass er mich brechen würde.

					Tristan stand über Colden, und sein triumphierender Blick ließ mich vor Wut zittern. Aber dann, ganz plötzlich, veränderte sich etwas, und Tristan stockte.

					»Warum stirbt er nicht?«, hörte ich Salvius neben mir flüstern. Mein Blick huschte zu Colden – und tatsächlich. Sein Brustkorb hob und senkte sich. Er lebte. Er lebte! Die Erleichterung durchströmte mich so heftig, dass meine Knie beinahe nachgaben.

					Das Himmelslicht hatte sich – in einem wilden, chaotischen Flirren – um Colden zusammengezogen. Die Funken schossen übereinander hinweg, kollidierten, stießen sich ab und bildeten Strudel und Wellen in der Luft. Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Es war Energie, pure Energie, und sie breitete sich aus, ein gewaltiges Schimmern, so weit das Auge reichte. Ein Warnsignal, ein Versprechen – oder vielleicht beides zugleich.

					Ich erinnerte mich an Varians Worte.

					Als wir das Godsbane mit Himmelslicht in Berührung gebracht haben, ist es völlig außer Kontrolle geraten.

					Wie eine Kettenreaktion.

					»Noch mal!«, rief Salvius, und sofort zog Tristan das Messer aus Coldens Bauch heraus, seine Bewegungen gehetzt, aber entschlossen.

					Er würde es wieder tun. Wieder und wieder, so lange, bis Colden tot war.

					Nein.

					Es war weiterhin das Einzige, was ich denken konnte. Ein Wort, das sich wie ein Mantra in meinem Kopf festkrallte, sich mit jeder Sekunde mehr in meiner Brust ausbreitete, bis es alles andere verdrängte.

					Nein. Ihr werdet ihn nicht töten.

					Mein Blick huschte zu Varian. Der Dolch – mein Dolch – lag drohend an seiner Kehle. Zwei Leben, die ich retten musste, weil es keine Alternative gab. Ich wollte mich zu Varian drehen, wollte seine Hand greifen, um ihn zu mir zu ziehen, aber Colden …

					Ich durfte sie nicht verlieren. Keinen von beiden.

					Die Verzweiflung fraß alles in mir auf. Das Licht um uns herum tobte, und ich wusste nicht, ob es Coldens Macht war oder meine. Vielleicht beides. Vielleicht war es etwas, das wir teilten. Ich streckte meine Hände in das Licht – in diese chaotische, pulsierende Masse – und das … das war alles, was es brauchte.

					Eine unsichtbare Welle brach los. Sie verdrängte die Luft, entlud sich wie ein Donnerschlag.

					Alle wurden von den Füßen gerissen. Tristan, Salvius – sie wurden nach hinten geschleudert, ruderten mit den Armen, suchten vergeblich Halt. Kameras zerbarsten in einer Kaskade aus Funken und Splittern, während die Übertragungsgeräte mit einem kreischenden Geräusch den Geist aufgaben. Ein ohrenbetäubender Knall ließ alles um mich herum beben, und für einen Moment schien die Welt stillzustehen. Meine Ohren dröhnten, und ich konnte kaum etwas sehen. Das Licht um Colden herum war blendend, fast unerträglich hell. Ich griff an seine Fesseln aus Entrolit, aber meine Hände zitterten so sehr, dass ich immer wieder abrutschte und sie kaum zu greifen bekam.

					»Colden!«, rief ich. Er regte sich nicht, und als ich an seine Schultern fasste, sah ich, dass sich die Risse in seiner Haut, die ich vorhin bereits bemerkt hatte, ausgeweitet hatten. Mit Schrecken sah ich Licht aus der Wunde an seinem Bauch strömen, es verließ seinen Körper, so als würde er bluten.

					Ich brauchte Hilfe. Ich brauchte –

					Oh nein. Hektisch blickte ich mich um. Im aufwirbelnden Staub sah ich einige Gestalten umherrennen. Die meisten liefen davon, andere kauerten auf dem Boden. »Varian? Varian!« Gerade noch hatte er wenige Zentimeter entfernt neben Glatzkopf gestanden. Jetzt sah ich ihn nicht mehr.

					Ich wollte aufstehen, doch da lief jemand von der Seite auf mich zu. Als der Staub sein Gesicht enthüllte, erkannte ich Tristan.

					Er hatte immer noch das Messer in der Hand.

					»Geh zur Seite, Aurora.«

					»Nein.« Ich versuchte, die pochende Angst in meiner Brust zu kontrollieren, während ich mich vor Colden stellte. »Wenn du ihn töten willst, musst du an mir vorbei.«

					Als ich meine Finger diesmal in Richtung des Lichts streckte, fühlte ich, wie es sich von selbst an meine Hand drängte. Wie es von Colden zu mir schwebte und sich dort sammelte. Es gab keinen Widerstand mehr. Irgendetwas hatte sich zwischen ihm und mir geöffnet – eine Verbindung, die vorher nicht da gewesen war.

					Tristans Blick fiel auf meine Hände. Verwirrung machte sich in seinem Gesicht breit. »Aurora …«

					Ich machte einen Schritt auf ihn zu, und das Licht an meinen Händen folgte mir. »Sag es mir: Hast du Varian vom Dach gestoßen?«

					Schmerz schimmerte in Tristans Augen. »Ich hatte es nicht geplant. Finsternis, Aurora, glaubst du, ich wollte deinem Bruder schaden? Er hat nicht auf mich gehört, er –«

					»So wie ich gerade, meinst du?«

					»Das ist etwas anderes! Ich würde dir nie wehtun. Ich liebe –«

					Ein furchtbares Geräusch zerschnitt den Satz.

					Tristan versteifte sich. Blut quoll aus seinem Mund. Ich schaute hinab – hinab auf die Klinge eines Schwertes, das dort mitten aus seiner Brust ragte –, und dann wieder hoch in sein Gesicht.

					Einen Moment lang starrte Tristan mich einfach nur an, als verstünde er nicht, was geschehen war. Die Klinge wurde langsam von hinten aus seinem Körper gezogen, während noch mehr Blut über sein Kinn rann. Er stöhnte qualvoll, seine Lippen bewegten sich, aber kein Laut kam heraus. Meine Realität zersplitterte. Denn hinter ihm, ihr Gesicht von kaltem Triumph erfüllt, stand Hestra.

					Bevor ich reagieren konnte, hob sie die Waffe und schwang sie mit einem sauberen, waagerechten Schnitt. Tristans Körper kippte zur Seite, und alles Licht, was sich um meine Hände gesammelt hatte, verflüchtigte sich, als wäre es nie da gewesen.

					Ich war wie gelähmt.

					Tief unter Wasser.

					Der Schrecken, der sich in meiner Brust ausbreitete, schien unendlich.

					Hestra trat über den enthaupteten Körper hinweg. Dabei legte sich ein Lächeln auf ihre Lippen. »Das war das letzte Mal, dass ich dich suchen musste, kleine Valet.«
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					Ich lief rückwärts, erst einen Schritt, dann einen zweiten. Doch Hestra kam immer näher – und jedes Klacken ihrer Stiefel auf dem gepflasterten Boden ließ mein Herz schneller schlagen.

					Schau nicht auf den Boden.

					Schau nicht dorthin, wo Tristan liegt.

					»Wo ist Galadon?«, fragte ich. Meine Kehle fühlte sich trocken an, als hätte sie das Sprechen im Angesicht all des Schreckens verlernt, aber ich zwang die Worte heraus. Wenn Galadon wusste, wo wir waren, hatte er garantiert nicht nur Hestra hergeschickt. Mehr von ihnen würden kommen, Götter oder Sentinels, es spielte fast keine Rolle.

					Hestra lachte. Die Spitze ihres Schwertes wies nun geradewegs auf mich, und meine Hände, die ich dicht an meinen Seiten hielt, begannen unmerklich zu zittern. »Oh, der Exarch wird nicht selbst kommen«, sagte sie. »Ich werde für ihn den Gürtel Stück für Stück auseinandernehmen. Aber vorher stirbst du. Und danach …«, das Schwert glitt weiter durch die Luft – zu Colden, der immer noch reglos an dem Pfahl hing, »danach … stirbt er. Gedemütigt und hingerichtet von ein paar Sterblichen. Galadon wird froh sein, diese Last los zu sein. Bevor er selbst sein Ende findet.«

					Sein Ende findet?

					»Du willst …«

					Hestras Augen funkelten. »Dieses erbärmliche Schauspiel der letzten Wochen hat mehr als deutlich gemacht, dass es Zeit für einen neuen Exarchen ist. Einen, der weniger nachlässig ist. Und das wird weder Galadon noch Colden sein.«

					Sondern sie selbst.

					Colden und die anderen hatten mir von Hestras Ehrgeiz erzählt. Es sollte keine Überraschung sein, und doch … hatte ich angenommen, dass sie zumindest Galadon gegenüber vollkommen loyal war.

					Hestra hob ihr Schwert erneut. Ich wich einen Schritt zurück, aber meine Beine waren so schwer, als wären sie aus Stein gemeißelt.

					Es spielt keine Rolle. Es ist egal, wie viel Abstand du zwischen sie und dich bringst … Es wird niemals genug sein.

					Schon holte Hestra aus. Die Klinge rauschte auf mich zu, und ich stolperte so heftig zurück, dass ich zu Boden fiel. Meine Hände rutschten über den Steinboden, während ich rückwärts davonzukriechen versuchte. Ich würde sterben, ich würde –

					Ein Klirren ertönte. Funken sprühten, als Hestras Schwert mit voller Wucht gegen etwas prallte. Eine zweite Klinge. Für einen Moment konnte ich nur blinzeln, bevor ich den hoch aufragenden Schatten eines Riesen neben mir erkannte.

					Zak.

					Er stand in voller Rüstung vor mir, vom Hals abwärts in dunklem Silber. Die Haare hatte Zak zu einem Knoten nach oben gebunden, und sein Gesicht war so voller Wut, wie ich es noch nie gesehen hatte.

					»Wenn ich du wäre, würde ich mir das noch mal gut überlegen.« Der Griff von Zaks Schwert schimmerte leicht, als er es mit einer mühelosen Bewegung zurück in Angriffsposition brachte.

					Hestra schürzte bloß die Lippen, machte aber einen Schritt zurück. Sie schaute an mir vorbei auf etwas – oder jemanden – hinter mir. Sofort wandte ich mich um. Und da standen sie: Brynn und Livia. Brynn hatte einen Bogen in der Hand, die Sehne gespannt, die Pfeilspitze auf Hestras Brust gerichtet. Livia trug das erste Mal keine goldene Valet-Uniform, sondern eine helle Lederkluft. Sie lief zu mir und reichte mir eine Hand, an der ich mich hochziehen konnte. Dabei warf sie mir ein Lächeln zu und dann – so schnell, dass ich sie beinahe nicht gefangen hätte – meine beiden Dolche.

					Talor und Seren.

					Ich umklammerte die Griffe. Das Metall lag warm und schwer in meinen Händen, und für einen Augenblick wollte ich einfach nur in mich zusammensinken, geborgen in dem Wissen, dass ich nicht allein war. Aber die Angst ließ mich nicht los – und würde es auch nicht, solange ich nicht Gewissheit hatte, dass Varian und Colden und alle, die mir etwas bedeuteten, in Sicherheit waren.

					»Wisst ihr«, sagte Hestra, während ich die Dolche an meinem Gürtel befestigte. »Ich konnte euch drei wirklich noch nie leiden.«

					Das trieb Zak ein Grinsen auf die Lippen. »Das beruht absolut auf Gegenseitigkeit. Ist es nicht befreiend, dass wir nach all der Zeit endlich ehrlich miteinander sein können?«

					Noch während er das sagte, ließ Zak ohne Vorwarnung sein Schwert herabsausen – zuerst und mit absoluter Treffsicherheit auf das Band an Coldens Hals, und dann auch auf die schweren Entrolit-Ketten, die ihn an den Pfahl fesselten.

					Kaum, dass seine Klinge sie mit einem lauten Klirren berührte, sprangen die Ketten auseinander. Colden sackte nach vorne, aber ich war bei ihm, noch bevor er den Boden berührte. Meine Knie schlugen hart auf den Stein auf, und ich schlang meine Arme um seinen Oberkörper, um ihn aufrecht zu halten. Seine Haut fühlte sich seltsam kühl an, so als wäre die Wärme, die ich so fest mit ihm verband, aus seinem Körper gewichen.

					»Bringt ihn hier weg«, sagte Zak an Livia und mich gerichtet. »Wenn erst mal genug Entfernung zwischen ihm und dem Entrolit ist, werden seine Wunden von selbst heilen.«

					Meine Kehle schnürte sich zusammen. Ich sah mich um. Der Staub legte sich langsam, und ich erkannte, dass auf dem Platz noch immer das reinste Chaos herrschte. Und Varian … er war nirgendwo zu sehen. »Mein Bruder …«

					»Ich finde ihn«, versprach Brynn, ohne den Blick von Hestra abzuwenden. »Du hast mein Wort.«

					»Was kümmert sie dich?«, fuhr Hestra sie an. »Du bist eine unserer Ältesten. Und sie – sie ist nur eine Valet. Ein Mensch!«

					»Sie ist vor allem meine Freundin, auch wenn das Konzept dir unbegreiflich ist.«

					Mein Herz schlug bei Brynns Worten heftig gegen meine Brust.

					Meine Freundin.

					»Wirklich entzückend.« Hestra schnaubte und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte allerdings, Galadon hat mich damit beauftragt, seinen Sohn und seine Valet zu richten. Und ihr steht mir im Weg.«

					Zak machte einen Schritt nach vorne und schwang dabei sein Schwert hin und her. »Und da stehen wir richtig gut.«

					Hestras Augen verengten sich. »Du warst immer schon ein Verräter, Zak’halrion. So wie deine ganze erbärmliche Sippschaft. Es wird mich freuen, dich genauso qualvoll sterben zu sehen, wie sie gestorben sind.«

					»Es steht dir frei, es zu versuchen.« Zak richtete seinen Blick auf Livia und mich. »Bringt ihn hier weg, ja?«

					Schon im nächsten Augenblick ging Hestra auf Zak los. Ihre Schwerter prallten mit einem solchen Krach aufeinander, dass es mir wie ein Donnerschlag in den Ohren widerhallte. Der Boden unter meinen Füßen vibrierte. Für einen schwindelerregenden Moment spürte ich nichts anderes als den dröhnenden Nachhall des Aufpralls in meinem Brustkorb.

					Brynns Pfeil zischte so dicht an mir vorbei, dass ich den Luftzug spürte, und ich – ich war so dermaßen unvorbereitet auf einen Kampf zwischen Göttern, dass mich erst Livias Hand aus meiner Starre riss.

					»Los!«, rief sie, und zusammen wuchteten wir die violett schimmernden Ketten von Coldens Körper. Sie waren schwer, elendig schwer, aber schließlich krachte auch die letzte von ihnen auf den Boden.

					»Colden?« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Ich legte beide Hände an sein Gesicht, strich ihm vorsichtig über die Wange, suchte nach irgendeinem Anzeichen, dass er mich hörte. Doch sein Kopf hing schlaff in meinen Händen, die Augen blieben geschlossen. »Du musst aufstehen, Colden, bitte!«

					Keine Reaktion. Von der Wunde an seinem Bauch, dort, wo Tristan ihm das Entrolit-Messer hineingebohrt hatte, drang noch immer wild zuckendes Licht hervor. Sein nackter Brustkorb hob und senkte sich, und seine Aura … sie bäumte sich auf und erzitterte mit jedem Atemzug.

					Es war, als läge er im Sterben.

					Wach auf, schrie es in mir. Wach auf. Bitte!

					Alles wiederholte sich. Genau dieselben Worte hatte ich an Varians Bett gesagt. Mein Flehen hatte nie etwas bewirkt. Dass er dann doch aufgewacht war, hatte einen entsetzlichen Preis gefordert. Und der Kreislauf war nicht durchbrochen … er setzte sich nur mit einem anderen fort.

					Ein Leben für einen Tod.

					»Aurora, los, hilf mir!« Livia hatte sich Coldens Arm über die Schulter gelegt, und ich nickte, tat es ihr an seiner anderen Seite gleich. Wir liefen los. Der Platz leerte sich immer mehr, nur wenige Mitglieder von Luxon beobachteten ungläubig den Kampf, der vor ihnen tobte. Zak drängte Hestra mit wuchtigen Schlägen zurück, und ich duckte mich unter Steinsplittern hindurch, als sein Schwert einen Teil des Pflasters zerbersten ließ.

					Colden war schwer, und Livia und ich schafften es nur, ihn bis zum Rand des Platzes zu bringen, bevor unsere Beine nachgaben. Wir lehnten ihn an das Steingeländer einer der Treppen, und ich griff erneut an sein Gesicht, neigte es nach oben, damit ich ihn ansehen konnte. Die Entfernung zum Entrolit musste ausreichen. Er musste sich heilen, jetzt.

					»Komm schon.« Meine Stimme zitterte. Ich schüttelte ihn leicht, und tatsächlich … da war Bewegung. Seine Lider zuckten, langsam, als würde ihn jede Bewegung unendliche Anstrengung kosten. Schließlich öffneten sich seine Augen.

					Gold. Aber so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten, wie ein düsterer Schleier über etwas, das einmal strahlend geleuchtet hatte. Sein Blick war unscharf, suchte nach Orientierung, wanderte umher, bevor er mich schließlich fand. Schwerfällig hielt er meinen Blick. Er schien zu kämpfen, zu schwimmen in einer Finsternis, die ich nicht sehen konnte.

					»Aurora?«

					Ich griff nach seinen Händen. »Ja, ich bin hier.«

					»Was ist passiert?«

					»Das ist jetzt nicht wichtig.« Meine Stimme klang sicherer, als ich mich fühlte. »Du wirst heilen. Das Entrolit ist weg, es dauert nur ein bisschen.«

					Er löste eine Hand und legte sie an seinen Bauch. Als seine Finger die Wunde berührten, sog er scharf die Luft ein. Die Risse in seiner Haut hatten sich noch nicht geschlossen. Sie waren trotz der Entfernung zum Entrolit nicht einmal kleiner geworden.

					»Etwas ist nicht in Ordnung«, raunte er. »In mir.«

					Nicht in Ordnung?

					Was hatte Varian noch über das Entrolit gesagt? Über die Zerstörung, die es anrichten konnte? Ehe seine Worte zu mir zurückkehrten, flammte plötzlich etwas in der Ferne auf. Keine Lichtfunken, die zu Colden schwebten. Vielmehr waren es goldene Sicheln, die aufglühten und dann, nur Sekunden danach, wieder verschwanden, als wären sie nie da gewesen.

					Livia erkannte es sofort. »Das sind Sentinel-Portale.«

					Finsternis, sie hatte recht. Sie glühten über uns auf, in den höheren Ebenen des Gürtels. Es waren unzählige, sie kamen näher. Und es wurden immer mehr.

					Galadon. Er hatte sie hierhergeschickt, ohne Zweifel mit dem Befehl, uns zu töten.

					»Geh«, sagte Colden. Sanft wischte er mir eine Träne von der Wange, die ich gar nicht bemerkt hatte. »Er … er will vor allem mich. Bring dich in Sicherheit. Such deinen Bruder, tauch … tauch mit ihm unter und …«

					»Du weißt, dass ich das nicht kann.«

					Schmerz flackerte in Coldens Blick auf. Er fasste an das Band an meinem Hals. Seine Finger glitten darüber, als würde er erst jetzt begreifen, was es bedeutete – oder was es einst bedeutet hatte.

					»Nicht deswegen«, versicherte ich. »Es tut mir leid, was ich gesagt habe. Du hattest recht. Das Band bedeutet gar nichts. Nichts bindet mich an dich außer meine eigene Entscheidung. Und weil ich …«

					Ich kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Die Luft um uns veränderte sich, vibrierte wie bei einem herannahenden Sturm.

					Sentinels traten auf den Platz. Es waren so viele, dass ein einziger Blick genügte, um zu wissen, dass wir verloren waren. Sie tauchten aus golden flackernden Portalen auf, einer nach dem anderen.

					Panik griff nach mir. Livia presste sich mit dem Rücken an die Mauer des Treppengeländers. Ich sah, wie Brynn einen Pfeil aus ihrem Bogen in unsere Richtung abfeuerte. Sie traf einen der Sentinels, der uns am nächsten war. Auch einen zweiten und einen dritten. Ihre Körper prallten auf den Boden, doch immer mehr von ihnen tauchten auf, und schließlich konnte ich Brynn, Zak und Hestra hinter der Masse nicht mehr erkennen.

					Schreie von allen Seiten. Die Menschen, die nicht geflohen waren, büßten mit ihrem Leben.

					Ein Sentinel steuerte direkt auf uns zu. Colden stemmte sich auf die Beine, wankend. Die Muskeln in seinem Körper zitterten vor Anstrengung, und aus den Rissen in seiner Haut drang immer mehr Licht. Doch er schob sich vor uns, vor Livia und mich, und griff nach den Dolchen an meinem Gürtel.

					»Du kannst so nicht kämpfen«, sagte ich, aber Colden lächelte bloß.

					»Das hat mich noch nie davon abgehalten, es trotzdem zu tun.«

					Noch ehe er den Satz zu Ende gesprochen hatte, rammte er dem Sentinel die Klinge mitten in den gesichtslosen Kopf. Coldens Rückenmuskeln bebten, als er den Dolch wieder herauszog. Zwei weitere Sentinels stürzten sich auf ihn – sie nutzten kein Licht, wie sie es gegen uns Menschen taten, bloß rohe Gewalt. Sie schlugen und traten auf Colden ein. Er schaffte es, einen weiteren zu Boden zu schicken, aber dann schien ihn seine Kraft endgültig zu verlassen. Er taumelte gegen mich, und als noch mehr von ihnen auf uns zu drängten, löste sich eine Druckwelle von ihm. Die Sentinels wurden nach hinten geschleudert, als prallten sie gegen eine unsichtbare Wand aus Energie. Sie fielen einfach um, und ich sah, wie einige von ihnen reglos liegen blieben.

					Colden schaute zu mir. Sein Gesicht wirkte wie zerschlagen. Die Risse in seiner Haut hatten sich ausgedehnt, das Licht wich nun unaufhörlich und zunehmend chaotischer aus seinem Körper. »Es tut mir leid«, sagte er, die Stimme rau. Er beugte sich über mich, halb stehend, halb kniend. In seinen dunkelgoldenen Augen lag tiefes Bedauern.

					Selbst wenn Livia und ich jetzt zu fliehen versuchten – wir würden es nicht schaffen. Galadon hatte den Gürtel dem Untergang geweiht. Die Sentinels würden nicht haltmachen, bis nichts als Asche und Staub übrig war.

					Es tut mir leid, Varian, dachte ich, während eine Träne heiß über meine Wange rann. Ich hatte ihn im Stich gelassen. Der Moment, als ich Varian in Tristans Obhut gegeben hatte, erschien mir wie der größte Fehler meines Lebens. Hätte ich Julien vertraut, hätte ich Varian gehen lassen – hätte er vielleicht überlebt.

					Wofür wurde ich erschaffen, wenn ich nichts tun kann?

					Der Gedanke kam plötzlich, und er nahm mein ganzes Sein in Besitz.

					Wofür wurde ich erschaffen?

					Ich kannte die Antwort darauf. Auch, wenn ich sie verabscheute. Auch, wenn sich alles in mir dagegen wehrte. Und doch … ja, ich wusste es. Und vielleicht war es an der Zeit, es zu akzeptieren.

					»Nutz meine Kraft.«

					Colden starrte mich an. »Was?«

					»Ich bin das Zepter. Nutz meine Kraft.«

					Als Colden meine Narben das erste Mal berührt hatte, war etwas in mir erwacht – etwas, das ohne Zweifel nur an der Oberfläche dessen gekratzt hatte, was in mir schlummerte.

					Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Ich werde dich nicht –«

					»Ich will aber, dass du es tust.«

					Über Coldens Schulter hinweg sah ich, wie die Sentinels sich wieder aufrichteten und in unsere Richtung wandten. Wir würden sterben. Wir alle. Und wenn ich eine Chance hatte, dass das hier nicht das Ende war, musste ich sie nutzen.

					»Tu es!«, beschwor ich ihn und griff nach Coldens Händen, um sie auf meinen Rücken zu legen.

					Er starrte mich an. In seinem Blick konnte ich sehen, wie er mit sich rang. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis er sich bewegte. Bis seine Lippen meine fanden. Er küsste mich, und noch in derselben Sekunde umfasste er den Stoff meiner goldenen Uniform und zerriss ihn mit einer einzigen, entschlossenen Bewegung.

					Kalte Luft traf meine Haut, und in dem Moment, in dem Coldens Fingerspitzen die Narben an meinem Rücken berührten, spürte ich es. Eine Welle von Hitze, die durch meinen Körper schwappte. Es ging dieses Mal so viel schneller – ohne Zweifel, weil Colden nun wusste, was er tat. Die Luft um uns explodierte in einem goldenen Flimmern, während die Welt um mich herum verschwamm. Ich konnte nichts mehr sehen, nichts hören außer einem dröhnenden Rauschen. Es jagte durch meine Adern, wie der Puls von etwas Uraltem, das viel zu lange geschlafen hatte und nun endlich erwachte.

					»Aurora!«, hörte ich Livia rufen, aber ich sah nur Colden – und er mich. Er fuhr über die Narben auf meiner Haut, von Symbol zu Symbol, als würde er ein Muster nachzeichnen. Mit jeder Bewegung riss mich der blendende Sturm weiter davon. Es war, als würde Colden durch mein Fleisch hindurch tief in die Quelle einer Macht greifen, die ich selbst nicht kannte, und sie mit beiden Händen aus mir herausreißen.

					Meine Welt wurde zu Licht.

					Es kam aus mir.

					Es war alles, was ich war.

					Alles, was ich je sein würde.

					Ein Universum voller Dunkelheit – in dem allein ich leuchtete wie der erste und der letzte Stern. Dann löste sich die Welt, mit all ihrem Chaos und Schmerz, in nichts auf.
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					Das Klacken einer Tür, die ins Schloss fiel. Das Geräusch war leise, doch es riss mich so plötzlich aus dem Schlaf, dass mir ein Keuchen entwich. Ich drückte mich nach oben und hielt mich auf wackligen Unterarmen aufrecht. Das Bett, auf dem ich lag, befand sich in einer in die Wand eingelassenen Nische, in einem kleinen Raum, den ich nicht kannte.

					Ich presste die Lider zusammen, denn mir war schwindelig. Vage Erinnerungen an Bilder und Stimmen drangen an die Oberfläche.

					Da war Licht. Überall Licht.

					Sentinels, die zum Angriff übergingen.

					Dann starke Arme, die nach mir gegriffen und mich weggetragen hatten.

					Zeit zu gehen, Menschlein.

					Zak.

					Und ihr Bruder?

					Brynn.

					Mein Herz begann, heftig gegen meine Brust zu schlagen. Brynn hatte mir versprochen, nach Varian zu suchen. Wo war –

					»Hey! Hey, ganz ruhig, ich bin da.«

					Erleichterung durchflutete mich, als Varian sich zu mir auf das Bett setzte. Ich starrte ihn an, mehrere Sekunden lang, bis mein Verstand es wagte, daran zu glauben, dass er wirklich vor mir saß. Er lebte. Und er sah gesund aus. Richtig gesund.

					»Du hast fast zwei ganze Tag geschlafen«, sagte er leise, was mir – trotz allem – ein atemloses Schnauben entlockte.

					»Du hast ein ganzes Jahr geschlafen.«

					»Ich weiß.« Varian lächelte matt. »Wie geht es dir?«

					Ich griff an meinen Kopf. Ich hatte keine Schmerzen, nicht wirklich. Aber in mir drin, da fühlte sich etwas … ganz und gar verändert an.

					»Was ist passiert?«, fragte ich, statt auf seine Frage zu antworten. »Luxon …«

					Auf Varians Gesicht spiegelte sich der Schrecken all dessen, was er gesehen haben musste.

					»Varian …«, drängte ich.

					»Luxon gibt es nicht mehr.« Varian seufzte, sein Daumen rieb dabei sanft über meine Hand. »Die Sentinels haben alles in Grund und Boden gestampft. Der westliche Teil des Gürtels ist absolutes Chaos. Wenn deine Götterfreunde nicht da gewesen wären, wäre ich nicht mehr hier.«

					Dann hatte Brynn Varian also gefunden. Und Zak?

					Ich schloss die Augen. Die Erinnerungen kamen nur langsam zurück. Der Platz, die Kameras, Tristan, der mich angelogen hatte. Hestra und …

					»Colden …«, krächzte ich und griff an das goldene Band an meinem Hals. Es saß noch immer dort, aber als ich die Oberfläche abtastete, entdeckte ich auf der Rückseite, verborgen von meinen eigenen Haaren, einen Riss. Meine Finger glitten zitternd daran entlang, und ich spürte, wie sich das Metall bewegte.

					Das Band war zweigeteilt.

					Wenn ich es wollte, könnte ich es auseinanderschieben.

					Es abnehmen.

					Mit geweiteten Augen schaute ich mich um. Was war mit Colden passiert? War er etwa …?

					»Er liegt nebenan«, sagte Varian. »Zak und Brynn kümmern sich um ihn.«

					Ich starrte meinen Bruder an. Colden lebte? Ich wollte Erleichterung spüren, aber der Riss in dem goldenen Band an meinem Hals ließ es nicht zu. Wieso war es gebrochen, wenn Colden lebte? Ich ließ nur langsam davon ab, und dann – ich wusste nicht mal, warum ich es tat – stellte ich sicher, dass der Riss auch weiterhin von meinen Haaren verborgen wurde.

					»Die beiden meinten, die Sentinels hätten den Befehl gehabt, Colden und dich zu töten«, sagte Varian. »Aber etwas hat sie aufgehalten.«

					Etwas. Ja. Ich.

					Ich erinnerte mich wieder. Colden hatte die Narben an meinem Rücken berührt. Hatte das einzige Werkzeug benutzt, das ihm geblieben war, und es zu seiner Waffe gemacht.

					Mich.

					»Nachdem wir weg waren, haben die Sentinels den Gürtel auseinandergenommen«, sagte Varian leise. »Den westlichen Teil der Stadt gibt es nicht mehr. Er ist einfach weg.«

					Ich nickte. Das, was Varian sagte, würde mich später ohne Zweifel noch einholen, aber gerade konnte ich die Verzweiflung nicht zulassen.

					»Und Salvius?«

					»Ist tot. Ich habe es gesehen.«

					Ich hatte keine Ahnung, was ich deshalb fühlen sollte. Keine Freude, aber definitiv auch keine Trauer.

					»Ich weiß nicht, wen ich Furcht einflößender finde«, sagte Varian und rang sich ein kleines Lächeln ab. »Den großen Gott oder seine Valet. Die rothaarige Göttin ist jedenfalls sehr nett. Sie hat mich geheilt, kannst du dir das vorstellen?« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Es ist, als wäre nie etwas gewesen. Dabei habe ich ein ganzes Jahr verloren. Ein Jahr, in dem ich nicht bei dir war, auch nicht als du berufen wurdest und was weiß ich durchgemacht hast. Ich … Aura, ich fühle mich furchtbar.«

					Ich legte eine Hand an Varians Wange. In seinen Augen lag so viel Sorge. Bald würde ich ihm alles erzählen – alles über Julien und auch über mich.

					Aber nicht heute.

					»Wir sind wieder zusammen. Das ist das Einzige, was zählt.« Damit hob ich meine Beine vom Bett herunter. Ich schwankte leicht, und als ich aufstand, versuchte Varian sofort, mich wieder aufs Bett zu setzen.

					»Du solltest noch etwas liegen bleiben. Du hast dich ziemlich –«

					Ich schüttelte nur den Kopf und stemmte mich auf die Beine. Als ich erneut wankte, stellte sich Varian neben mich, um mich zu stützen.

					Ich stutzte, neigte den Kopf verwundert nach oben. »Du bist ja größer als ich.«

					Varian lachte. »Sieht ganz so aus.«

					Ich hatte keine Ahnung, warum es ausgerechnet diese winzige, bedeutungslose Tatsache war – dass mein Bruder es in dem Jahr, in dem er im Koma gelegen hatte, irgendwie geschafft hatte, größer als ich zu werden –, die mir Tränen in die Augen trieb. Ich küsste seine Wange, fuhr ihm zärtlich durch seine Haare. »Wir haben so viel zu besprechen«, sagte ich. »Aber …«

					Varian verstand mich sofort. »Später. Ist okay. Wir haben Zeit.«

					Ja, die hatten wir. Also lief ich auf die Tür zu, die aus dem Raum hinausführte. Doch bevor ich hindurchging, schaute ich noch mal zu Varian zurück.

					»Wo sind wir eigentlich?«

					Seine Augen funkelten, so wie sie es immer getan hatten, wenn er etwas Neues gelernt hatte. »Wir sind in einer Stadt, die nicht Silver City ist.«

					Nicht Silver City.

					Hieß das …?

					»Wir sind in Elysion«, sagte Varian. »Deine Freunde haben gesagt, die Stadt heißt Elysion.«

					Zak und Brynn hatten uns dorthin gebracht, wo all die Valets lebten, die zur Hinrichtung auf dem Paradeplatz verurteilt worden waren. Wir waren jetzt genauso auf der Flucht wie sie. Ausgestoßene, für die es in der Stadt des Lichts keine Zukunft mehr gab – nur noch den Tod.

					Im Flur gab es ein Fenster. Schummriges Licht fiel herein, und ich lief darauf zu. Draußen war es dunkel. Nur ein fahler Schimmer erhellte die Umgebung. Ich schaute hinaus und hatte mit Gebäuden gerechnet, aber vor mir breitete sich nur eine riesige Wasserfläche aus. Wellen brandeten in einer Bucht, ich erkannte Felsklippen und darüber … weit oben am Himmel …

					Ich musste mich fast an die Scheibe drücken, um es zu sehen. Doch dann verschlug es mir den Atem.

					Mitten in der Schwärze, die den Himmel und die Erde miteinander verband, brach helles Licht durch die Dunkelheit. Wie weit entfernt es war, konnte ich von hier unten unmöglich sagen, doch es schien so riesig, dass es ohne jeden Zweifel von überall zu sehen sein musste.

					Da waren leuchtende Symbole, die ich kannte – es waren die gleichen Zeichen, die ich auf der Haut trug, Zeichen aus der Sprache der Götter. Sie hatten sich dort am Himmel zu einem Kreis aus Licht geformt.

					Wie ein … wie ein Portal.

					»Jemand hat einen Zugang in unsere Welt geöffnet.«

					Ich schrak heftig zusammen. Zak stand auf der anderen Seite des Flurs, ich hatte ihn nicht kommen hören. Er sah unversehrt aus – wenn auch ungewöhnlich ernst.

					»Gut, dass du wach bist«, sagte er. Langsam kam er näher und legte eine warme Hand auf meine Schulter. »Dein Bruder ist eine ganz schöne Klette. Er hat keine Sekunde deine Seite verlassen.«

					»War ja auch nicht nötig, weil du mir die ganze Zeit Essen gebracht hast«, erwiderte Varian. Er lehnte an dem Durchgang zu dem Zimmer, in dem ich gelegen hatte. Er trug ein schiefes Lächeln auf den Lippen.

					Zak warf ihm einen unbeeindruckten Blick zu. »Weil du aussiehst, als könnte dich ein Lüftchen jederzeit umwehen, Knirps.« Damit schaute er wieder zu mir. Er tippte mit dem Finger gegen die Fensterscheibe. »Was du da siehst, ist ein Riss zwischen unseren Welten. Er schließt sich bereits wieder, weil das Portal nicht vollständig geöffnet wurde, aber trotzdem. Jemand muss das Atherionzepter gefunden haben.« Zaks Blick wurde forschend. »Weißt du, ob Colden es bei sich hatte? Hat er es gefunden, nachdem ihr das Celesthylum verlassen habt?«

					Ich starrte Zak an.

					Er wusste es nicht. Er wusste nicht, dass ich das Zepter war.

					Wahrscheinlich ahnte er, dass irgendetwas an der Sache nicht stimmte, aber genau wie bei Colden war der Gedanke, dass ich dieses Relikt war, nach dem sie alle so lange gesucht hatten, einfach zu unglaublich, um es in Erwägung zu ziehen.

					»Nein«, sagte ich langsam. »Ich habe keine Ahnung.«

					Die Lüge kam mir nur schwer über die Lippen. Zak verdiente nichts als Ehrlichkeit für alles, was er für mich und für Varian getan hatte. Und doch ahnte ich: Wenn das Wissen um meine Existenz erst da draußen war, würde ich etwas in Bewegung setzen, das niemand mehr stoppen könnte.

					Mein Blick glitt zurück zum Fenster. Das hast du getan, wisperte eine Stimme in meinem Inneren, und ich starrte hinauf, weit hinauf, wo irgendwo am Himmel die Zeichen leuchteten, die ich dort hineingebrannt hatte. Es war nicht nur die Erinnerung daran. Ich fühlte, wie sich beim Anblick der Zeichen etwas in mir regte, wie sich etwas in mir ausstreckte – wohin auch immer. Und zum ersten Mal erkannte ich die Wahrheit in dem, was Julien zu mir gesagt hatte.

					Dieses Leben war nur ein Bruchteil eines Daseins, das so weit zurückreichte, dass mein menschlicher Verstand es unmöglich greifen konnte.

					»Was ist dann passiert, Aurora?«, fragte Zak mich. »Es gab einen plötzlichen Energieausbruch, der die Sentinels mit einem Schlag ausgeschaltet hat. Das hat uns zwar Zeit gegeben, euch da rauszuholen, allerdings ist mir Hestra dabei entkommen und …« Er furchte die Brauen. »Was war das?«

					Ich öffnete den Mund, brachte es aber nicht übers Herz, Zak noch einmal ins Gesicht zu lügen. Er und Brynn und vor allem Livia – ich konnte nur ahnen, was sie gesehen hatten und was sie nun darüber dachten. Natürlich hatten sie Fragen.

					Fragen, die ich ihnen jetzt nicht beantworten konnte.

					»Können wir wann anders darüber reden?«, bat ich. »Ich … ich würde jetzt gerne Colden sehen.«

					Zak musterte mich, nickte aber schließlich. Er legte einen Arm um meine Schulter und führte mich durch den Gang. Varian blieb zurück, und ich sagte mir, dass es okay war, ihn aus den Augen zu lassen.

					Zumindest für einen Moment.

					Vor der Tür am anderen Ende des Korridors hielt Zak inne. »Colden hat ziemlich was abgekriegt«, sagte er mit ernster Miene. »Das Entrolit hat großen Schaden in seinem Körper angerichtet. Brynn hat versucht, den Heilungsprozess zu beschleunigen, aber …«

					»Aber?«

					Zak zuckte mit den Schultern. »Es gibt Grenzen, wie weit wir ihm helfen können. Den Rest muss er selbst schaffen.«

					»Und das wird er, oder?«

					»Natürlich.« Zak lächelte, doch ich sah ihm an, dass es ihn Mühe kostete.

					Es gab Dutzende Dinge, die ich ihn fragen musste: War das Entrolit im Gürtel zurückgeblieben? Hatten sie etwas aus dem Divine District gehört? Suchte Galadon nach uns? Doch all diese Fragen mussten warten.

					Ich öffnete die Tür. Und da lag er. In einer Bettnische, wie ich vor wenigen Minuten. Livia und Brynn saßen an einem Tisch daneben. Beide standen auf, als ich hereinkam.

					»Aurora!« Brynn umarmte mich, und ich erwiderte es kurz, warf ihnen beiden ein Lächeln zu, doch dann lief ich zu Colden.

					Vor seinem Bett lagen sein Schwert – und meine Dolche, Klinge an Klinge.

					Ich kniete mich ans Kopfende des Bettes. Meine Hände zitterten, als ich sie ausstreckte, doch ich hielt inne, nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht.

					Coldens Körper war von einer Aura umgeben, die mir völlig fremd war. Sie war nicht mehr warm und einladend, sondern flackerte wild, unruhig, als ob er von innen heraus brannte.

					Was hatte das Entrolit ihm nur angetan?

					»Colden«, flüsterte ich. Vorsichtig legte ich eine Hand auf seine Stirn, schob ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine Haut fühlte sich heiß an. Die goldenen Risse auf seinem Körper pulsierten schwach. Sie waren schmaler geworden, aber sie waren immer noch da, wie Narben, die nicht heilen wollten. »Er ist noch gar nicht aufgewacht?«, fragte ich niemand Bestimmten.

					Brynn lehnte sich an die Wand neben mir und hob die Schultern. »Nein. Wir dachten alle, dass er schneller heilen würde, aber er war dem Entrolit sehr lange ausgesetzt.«

					Oder, dachte ich, er hat einfach zu viel Kraft angewandt, als er die Macht des Zepters zu sich gerufen hat.

					Ich ließ meine Finger über Coldens Wange gleiten. Seine Aura flackerte, sie zog sich zurück, wo ich ihn berührte, und loderte wieder auf, wenn ich von ihm abließ. Es war, als hätte das Licht in ihm jeglichen Halt verloren.

					Ich beugte mich hinab, legte meine Stirn sanft gegen seine. »Alles wird gut«, flüsterte ich.

					Die Zukunft war ungewiss, ja, aber wir hatten einander. Er lebte, ich lebte. Selbst wenn das Ewige Band zwischen uns nicht mehr existierte, selbst wenn ich nicht mehr an seine Seite gebunden war: Solange er hier auf dieser Welt war, würde sein Weg auch meiner sein.

					Behutsam und, ohne darüber nachzudenken, was die anderen davon hielten, griff ich nach Coldens rechter Hand und verschränkte unsere Finger ineinander. Ich erinnerte mich, wie er mich an sich gezogen hatte. Wie seine Hände die Narben auf meinem Rücken berührt hatten. Danach war alles in Licht verschwunden – ein strahlendes, allumfassendes Licht. Ich hatte mich unter seinen Berührungen aufgelöst, und etwas war aus mir herausgebrochen, das ich nicht hatte kontrollieren können.

					Gerade als ich mich wieder zurückziehen wollte, spürte ich es.

					Eine Bewegung.

					Coldens Finger in meiner Hand. Ich zuckte überrascht zurück, als er seine Augen öffnete.

					Sie waren golden. Hell und warm, und … und alles, was ich an ihm liebte.

					Sein Blick wanderte einen Moment lang über mein Gesicht. Ich schenkte ihm ein zögerliches Lächeln. Doch es erstarb sofort, als er meine Hand so fest packte, dass meine Welt in Schmerz versank.

					Ein Schrei drang aus meiner Kehle. Coldens Gesicht verzerrte sich, und er wirkte wie ein gefangenes, verwundetes Tier, dessen einziger Instinkt es war anzugreifen. In seinem Blick lag keine Spur von Vertrautheit – nur roher, ungebändigter Hass.

					Und dann sagte er drei Worte, die mein Herz gemeinsam mit den Knochen meiner Hand in tausend Stücke zerbrechen ließen.

					»Wer bist du?«

				
					
						
					

					
						Epilog

					
					Am meisten erstaunte ihn, dass sein Verlangen nach Licht niemals nachließ. In seinem ewigen Leben hatte er so ziemlich alle Arten von Schmerz kennengelernt – und selbst die schlimmsten Wunden schlossen sich irgendwann. Aber die ständige Dunkelheit … das Fehlen von Licht … blieb wie ein Gift in seinem Geist, unheilbar und endlos.

					Er lag in den Trümmern, bewegungslos und schon so lange, dass er nicht einmal mehr wusste, wann es begonnen hatte. Es mussten Jahrhunderte sein. Vielleicht sogar Jahrtausende. Sein Körper war kaum mehr als ein Gerippe, die wenigen Reste seines Fleisches zerfielen langsam und legten Knochen und Organe frei.

					Was mit seiner Rüstung geschehen war, wusste er nicht. Vielleicht war sie in dem Krieg zerstört worden, den er selbst entfesselt hatte. Vielleicht hatte sein Vater sie ihm genommen, bevor er ihn zurückgelassen hatte.

					Allein.

					Gedemütigt.

					Halb tot.

					Das Einzige, das ihn am Leben hielt, waren die Lichtfunken, die manchmal in seine Richtung wehten und ein wenig Wärme auf seinen verwesenden Körper warfen. Er wusste nicht, ob er es verdient hatte. Sie hatten ihn dem Tod übergeben, und im Angesicht seines Versagens hätte er es verdient zu sterben. In jedem Fall wäre es gnädiger gewesen als die Qualen, die er durchlitt.

					Bitte.

					Bitte, bitte, bitte …

					Das Wort hallte Jahr für Jahr durch seinen Geist. Doch er wusste nicht einmal, worum er bat. Um das Ende? Um Erlösung? Selbst vor dem Schlaf fürchtete er sich – davor, wieder zu erwachen und festzustellen, dass nichts von ihm geblieben war.

					Das Einzige, das ihn aufrecht hielt, waren die Erinnerungen an ein anderes Leben, in dem er mit Freunden gelacht, gegen Feinde gekämpft und von der Zeit geträumt hatte, in der er nach seinem Vater den Thron besteigen würde. All das war vergangen, begraben unter den Ruinen einer zerstörten Welt. Einer endlosen Leere ohne Zivilisation. Mit einem letzten Lebewesen – ihm.

					Doch eines Tages, nach endlosen Jahren, brach plötzlich ein Schimmer durch die Dunkelheit. Ein Licht – golden und zart und so schwach, dass er es kaum glauben konnte. Es flackerte, als könnte es jeden Moment erlöschen. Er kniff die Augen zusammen, um sicherzugehen, dass es nicht seine Fantasie war, ein letzter grausamer Streich seines zerfallenden Geistes. Aber das Licht blieb. Es wurde sogar heller, und in seinem flackernden Schein schien es, als würde es flüstern, als würde es ihn rufen. Eine Botschaft, leise und eindringlich.

					Das ist nicht das Ende.

					Beweg dich, befahl er sich selbst und nahm alle Kraft zusammen, um sich auf die zitternden, knöchernen Arme zu stemmen. Ein Beben durchfuhr seinen sterbenden Körper. Er wollte zusammenbrechen, doch er konnte nicht.

					Nicht, wenn Veränderung endlich zum Greifen nahe war.

					Mühsam zog er sich voran, Zentimeter um Zentimeter durch die Finsternis. Jeder Atemzug war ein Kampf, jedes Zucken seines Körpers ein Triumph über die Starre. Das Licht wurde stärker, heller, und schließlich konnte er durch das gleißende Leuchten hindurchsehen – in eine andere, weit entfernte Welt.

					Formen nahmen Gestalt an. Er sah andere seiner Art, sah, wie sie dort zwischen den Menschen wandelten.

					Sie waren … so nah.

					Ohne zu zögern, ließ er sich in das Licht hineinsinken. Die Felsen um ihn herum verschwanden. Ehe er es merkte, gab der Boden unter seinen Händen nach, und er fiel.

					Er fiel schwer.

					Er fiel schnell.

					Er fiel in eine neue Welt – eine Welt, die ihn mit dem Versprechen eines Neuanfangs zu sich rief.

					Er lächelte bei dem Gedanken, was er ihr antun würde.

				
					Glossar

				
					ATHERIONZEPTER – Der Legende nach wurde das Zepter von den Titanen selbst geschmiedet. Sie schlossen die reinste Essenz von Himmelslicht darin ein. Es gilt als das mächtigste Relikt des Universums.

					 

					BERUFUNG – Die Auslese findet jährlich statt und dauert genau einen Monat. In dieser Zeit werden auserwählte Menschen von Sentinels in die Auktionshäuser von Silver City gebracht, um dort als Valets versteigert zu werden.

					 

					CELESTHYLUM – Der Sitz des Exarchen und der mächtigsten Göttinnen und Götter, die auf der Erde verweilen. Im Celesthylum liegen die Weißen Hallen, in denen die Valets untergebracht sind, im Süden schließt der Paradeplatz an.

					 

					DEVORITH – Die Sprache der Götter.

					 

					EBENE – Silver City ist sowohl horizontal als auch vertikal in verschiedene Ebenen und Stadtbezirke gegliedert. Die Stadt besteht aus 100 Ebenen, die von den Lowlevels im unteren Bereich zu den Midlevels und bis hinauf zu den Hochebenen reichen. Der Bezirk Capitol Heights liegt auf den höchsten, von Menschen bewohnten Ebenen und grenzt sogar bis an den Divine District.

					 

					ENTROLIT – Ein seltenes Metall, das Götter schwächt und ihre Kräfte unterdrückt.

					 

					EXARCH – Der oberste Herrscher der Götter.

					 

					EXARCHION – Der Erbe des Exarchen.

					 

					GÖTTERSTURZ – Vor knapp einem Jahrtausend fielen die Götter aus ihrer eigenen Dimension hinab auf die Erde. Ein riesiger Krater zeugt noch heute von ihrer Ankunft.

					 

					GRAUER GÜRTEL – Der weitläufige Stadtrand Silver Citys, in dem es nur noch Streulicht gibt, das den Menschen, die dort wohnen, ein Minimum an Leben schenkt.

					 

					HIMMELSLICHT – Das Licht der Götter. Es nährt ihre Kräfte und kann in sogenannten Pearls gespeichert werden. Himmelslicht ist Leben spendend für Menschen, es hat direkte Auswirkung auf ihre Lebensspanne.

					 

					HOCHGENERAL – Der ranghöchste, militärische Befehlshaber der Götter und rechte Hand des Exarchen. Seine Autorität wird nur vom Exarchen selbst übertroffen.

					 

					LUXON – Eine Untergrundbewegung der Menschen, die sich gegen die Herrschaft der Götter auflehnt. Sie ist in ganz Silver City aktiv und hat zahlreiche Anhänger, besonders in den Lowlevels und im Grauen Gürtel.

					 

					PEARLS – Kristalline Speicherzellen, die von Luxon entwickelt wurden, um Himmelslicht zu speichern und für den Widerstand nutzbar zu machen.

					 

					PRIMORDIAL – Die erste Ahnenlinie der Götter. Sie wurden von den Titanen selbst erschaffen, und ihre Linie reicht noch bis heute, gilt aber als nahezu ausgestorben.

					 

					SENTINELS – Die Armee der Götter. Sentinels sind Elitekrieger, die mit göttlichem Himmelslicht erfüllt sind und in unerschütterlicher Loyalität handeln.

					 

					SILVER CITY – Die Stadt des Lichts, bestehend aus den Kernbezirken, die von Ebene 1 bis Ebene 100 reichen, sowie dem Grauen Gürtel, der die Stadt umschließt.

					 

					TITANEN – Urgewaltige Wesen, die das Universum und die ersten Götter, die Primordials, erschufen. Seit der sogenannten Titanomachie, dem Krieg zwischen Göttern und Titanen, gelten die Titanen als verschollen.

					 

					VALET – Ein Mal im Jahr werden unter den Menschen die vermeintlich besten ausgewählt, um in den Auktionshäusern Silver Citys an die Götter versteigert zu werden. Für den Rest ihres Leben dienen sie ihren neuen Herrinnen und Herren im Divine District.

					 

					VERHILIS – Spuren der Vergangenheit, die Gegenständen und Lebewesen anhaften. Götter können mit ihren Kräften diese Erinnerungen sichtbar machen und so vergangene Ereignisse ergründen.

					 

					YLIVAREN – Der wahre Name eines Gottes, der in Devorith ausgesprochen wird. Seit dem Göttersturz verwenden Götter oft verkürzte Namen, die denen der Menschen ähnlich sind.

				

					Hinweis zu sensiblen Themen.

					Achtung, diese Hinweise enthalten Spoiler!

					Dieses Buch enthält Themen, auf die du sensibel reagieren könntest: psychische und physische Gewalt, Blut, Verlust, Krieg, Waffen, Suizid, Tod, Versklavung, sexuelle Inhalte und Andeutungen zu sexuellem Missbrauch.

				

					Danksagung

				Dieses Buch hat mir von Beginn an eine gehörige Portion Respekt eingeflößt. Ich wollte mich für die Geschichte von Aurora und Colden »etwas trauen« – wollte eine Geschichte erzählen, in der es um viele große Themen geht. Um den Verlust von Freiheit und Selbstbestimmung. Um die Kraft, sich gegen Unterdrückung zu behaupten, auch wenn es aussichtslos scheint. Und (vielleicht am wichtigsten) um die Fähigkeit, Mitgefühl für andere zu bewahren – selbst in einer Welt, in der Mitgefühl einen hohen Preis fordern kann. Ich hatte Angst davor, diese Themen nicht »richtig« erzählen zu können. Und ich bin unendlich dankbar, dass ich ein Team von wundervollen Menschen an der Seite hatte, die diese Zweifel immer wieder geduldig für mich aus dem Weg geräumt haben:
 
Christiane: Danke, dass du auch diese Reihe mit mir in Angriff genommen hast, inkl. Wochenendschichten, Trosttelefonaten und den weltbesten Anfeuerungsnachrichten. Mit dir an meinen Texten feilen zu dürfen ist jedes Mal eine Bereicherung – auch wenn deine Autokorrektur ständig »Golden« aus »Colden« gemacht hat. ;-)
Jana: Es ist echt krass, dass ich dir dieses Mal im Vorfeld so wenig von der Geschichte erzählt habe, dass du meine Plottwists ganz normal lesen konntest. Wie ist das bitte passiert? Umso erleichterter bin ich, dass du die Geschichte sofort ins Herz geschlossen hast. Danke, dass du mein Schreib-Buddy bist.
Danke an meine Mum, die jedes Mal mit strengem Blick die letzte Fassung liest und »freigibt«, und an meine Nichte Lorena – du kluges, tolles, erwachsenes Persönchen. Ich werde wahrscheinlich bis ans Ende aller Tage leise Zweifel haben, ob du nicht nur mir zuliebe sagst, dass du meine Bücher gut findest. :-D
Philipp: Du bist (ob du es willst oder nicht) immer »mittendrin«, wenn meine Deadline naht und mein Autoren-Ich endgültig in den Krisenmodus schaltet. Danke, dass du das schon zum siebten Mal mitgemacht hast – und sorry, denn ich fürchte, es kommen noch ein paar Bücher. :X
Charlotte, Julia und Toni: Danke, dass ihr mir im Entstehungsprozess, beim Schreiben, in der Überarbeitung und bei allem, was drum herum passiert ist (when u know u know), den Rücken gestärkt habt. Danke für den großartigen Lektorats-Feinschliff-Ritt (looking at you, Toni) und all die Mühe, die ihr euch schon seit »Vortex« für meine Bücher macht. Das wird nie selbstverständlich sein.
Hinter »Team Fischer Sauerländer« stehen natürlich noch viel mehr Menschen, die ihr Bestes geben, damit »To Tempt a God« in aller Schönheit in den Buchhandlungen liegen kann: ein großes Dankeschön an Eileen, Esther, Jeanette, Jessy, Lena K., Pia, Sonja, Stephanie, Steve, Susanne, Teresa, Uli und alle, die im Hintergrund mit anpacken.
Das Team von Argon und meine Sprecherin Pia-Rhona Saxe: Danke, dass ihr »To Tempt a God« eine Stimme verleiht. ;-) Pia, wenn ich das hier schreibe, warst du noch nicht im Tonstudio, aber ich weiß jetzt schon, dass es eines meiner Jahreshighlights wird, dir in Köln bei der Aufnahme zuhören zu dürfen!
Charlie Bowater: Dear Charlie, having you – one of my favourite illustrators of all time – create the cover artwork for my book series is a dream come true, and I still cannot quite believe you said yes when we asked you. Thank you so much for lending your talent to my book babies!
Johannes Wiebel: Danke, dass du mit an Bord warst, um das Cover final »herzurichten« – und das, obwohl du ja weißt, was für ein Kontrollfreak ich bin. ;-)
Meine Leserinnen und Leser: Danke, dass diese Geschichte in euer Bücherregal einziehen durfte. Ich hoffe, sie hat euch gefallen – und natürlich hoffe ich auch, dass ihr gespannt darauf seid zu erfahren, wie Auroras und Coldens Geschichte mit »To Love a God« weitergeht. Wenn ihr Zeit habt, wäre ich euch unendlich dankbar, wenn ihr mich mit einer Rezension in den Onlineshops oder auf Plattformen wie Goodreads oder Lovelybooks unterstützen könntet. Wenn ihr mehr über meine Bücher wissen wollt, folgt mir gerne auf Instagram und TikTok unter @annabenning.books oder schaut auf meiner Homepage www.annabenning.de vorbei. Ich freue mich immer über Kontakt mit euch!
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